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Zurück aus Britannien muss Marcus Didius Falco sich erneut in Rom beweisen. Durch eine Gerichtsverhandlung gegen einen Senator wird er in die Machenschaften von Italicus und Africanus, zwei Exkonsuln, verstrickt. Der Senator wird verurteilt und begeht dann Selbstmord. Falco soll nun beweisen, dass es sich in Wahrheit um Mord gehandelt hat. Seine Nachforschungen führen ihn in Roms Oberschicht, wo er, sehr zum Unmut der Betroffenen, sorgfältig gehütete Geheimnisse aufdeckt …
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Jurisdiktion der Kohorten der Vigiles in Rom:
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Koh II Bezirke III & V (Isis & Serapis, Esquilin)

Koh III Bezirke IV & VI (Tempel des Friedens, Alta Sernita)

Koh IV Bezirke XII & XIII (Piscina Publica, Aventin)

Koh V Bezirke I & II (Porta Capena, Caelimontium)

Koh VI Bezirke X & XI (Palatin, Circus Maximus)

Koh VII Bezirke IX & XIV (Circus Flaminius, Transtiberim)








DRAMATIS PERSONAE





M. Didius Falco



ein prinzipientreuer Ermittler (der Geld braucht)



Helena Justina



seine Moralwächterin



Julia Junilla und Sosia Favonia



ihre Kinder (nie krank, nie ungezogen, nie laut)



Albia



ein britannischer Gast, der noch nichts gesehen hat



Nux



eine Hündin, Besitzerin von Falco



Die Heiligen Gänse der Juno und die Heiligen Hühner der Auguren



frei laufendes, Omeletts produzierendes religiöses Geflügel



Mama



eine durch Gottlosigkeit beschämte Mutter



Verontius



Falcos Schwager, geradlinig wie eine römische Straße



D. Camillus Verus



Helenas Vater, ein Senator mit Erinnerungen



Julia Justa



ihre Mutter, eine Matrone mit Verbindungen



A. Camillus Aelianus und Q. Camillus Justinus



Falcos Partner, noch im Lernstadium



Ursulina Prisca



eine geschätzte Klientin, sehr prozessfreudig



L. Petronius Longus



Falcos Freund bei den Vigiles, ein nützlicher Kontakt



Anacrites



Falcos Feind, ein nutzloses Gespenst



Glaucus



Falcos Trainer, der schon alles gesehen hat



Ti Catius Silius Italicus



ein hochrangiger Anwalt (mit zweifelhafter Vergangenheit)











C. Paccius Africanus



ein vertrauenswürdiger Experte (mit fragwürdigem Ruf)



Honorius



ein idealistischer Jurist (auf dem Weg zur Desillusion?)



Marponius



ein Richter mit enzyklopädischem Wissen



Bratta



Ermittler eines Ermittlers



Procreus



Ankläger eines Anklägers



Euphanes



ein kränklicher Herbalist



Rhoemetalces



ein Apotheker, der seine eigene Medizin schluckt



Claudius Tiasus



ein Beerdigungsunternehmer mit einer angestoßenen Nymphe



Biltis



ein geschwätziges professionelles Klageweib



Spindex



ein Beerdigungsspaßmacher, der nicht viel zu lachen hat



Olympia



eine Wahrsagerin, Therapeutin edler Damen



Scorpus



alias »der alte Fungibel«, ein Testamentsexperte



Scythax



Arzt der Vigiles, der Vorsicht verschreibt



Aufustius



ein Bankier mit verschwenderischen Klienten



Euboule



eine Amme, die Zweifel nährt



Zeuko



ihre Tochter, die diese in der Familie hält



Perseus



ein Pförtner, der zu viel weiß



Celadus



ein Verwalter, der weiß, was es bei der letzten Mahlzeit gab



Julius Alexander



ein loyaler Liegenschaftsverwalter, der weiß, wo das Diebesgut ist
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I





Ich war seit über einem Jahrzehnt Privatermittler (böse Zungen nannten uns auch Denunzianten), bevor ich endlich lernte, was diese Arbeit mit sich brachte.

Es hätte mich nicht überraschen sollen. Ich wusste, wie die Gesellschaft uns betrachtete  Rumlungerer von niederer Geburt, Emporkömmlinge mit zu wenig Geduld für einen ehrlichen Beruf oder korrupte Adlige. Ich selbst, Marcus Didius Falco, Sohn des äußerst plebejischen Gauners Didius Favonius, Erbe von nichts und mit lauter Nullen als Vorfahren, nahm stolz die unterste Ebene für mich in Anspruch. Meine berühmtesten Kollegen arbeiteten im Senat und waren selbst Senatoren. Im Auge der Öffentlichkeit waren wir alle Parasiten, nur darauf aus, ehrbare Männer zu ruinieren.

Ich wusste, wie das auf Straßenniveau funktionierte  ein Mischmasch aus unbedeutenden Ermittlungsaufträgen, alle schlecht bezahlt und verachtet, ein Beruf, der oft auch gefährlich war. Ich sollte die glorreiche Wahrheit des Denunziantentums im Senatorenstil erleben. Im Spätsommer jenes Jahres, nachdem ich mit meiner Familie von meiner Britannienreise zurückgekehrt war, arbeitete ich mit Paccius Africanus und Silius Italicus zusammen, zwei der berühmtesten Denunzianten in dieser Branche; manche mögen sogar von ihnen gehört haben. Juristen. Was bedeutet, dass diese edlen Männer kriminelle Beschuldigungen vorbrachten, von denen sich die meisten nur mit Mühe aufrechterhalten ließen, sie mit unverhohlenen Lügen und wenigen Beweisen untermauerten, mit der Absicht, Mitsenatoren anzuschwärzen und sich dann große Teile der umfangreichen Besitztümer der zum Untergang verurteilten Kollegen einzuverleiben. Das Gesetz, stets gerecht, sieht anständige Entschädigung für den selbstlosen Einsatz bei erniedrigender Arbeit vor. Gerechtigkeit hat ihren Preis. Für die Denunziantengemeinschaft beträgt dieser Preis mindestens fünfundzwanzig Prozent; das bedeutet fünfundzwanzig Prozent von allen am Meer gelegenen Villen, Stadthäusern, Landgütern und anderem Grundbesitz des Verurteilten. Bei Fällen von Amtsmissbrauch oder Hochverrat kann es sein, dass sich der Kaiser einmischt; er kann größere Entschädigungen gewähren, manchmal viel größere. Da sich der Mindestbesitz eines Senators auf eine Million Sesterzen beläuft  und für die Elite bedeutet das Armut , kann es sich dabei um eine hübsche Anzahl von Stadthäusern und Olivenhainen handeln.

Alle Privatermittler (ich ziehe diese Berufsbezeichnung immer noch vor) sind angeblich miese Kollaborateure, wollen sich lieb Kind machen, tragen zu Repression und Wucher bei, suchen sich ihre Opfer gezielt aus und benutzen die Gerichte zu ihrem persönlichen Vorteil. Ob das nun stimmt oder nicht, es war mein Beruf. Es war alles, was ich konnte  und ich wusste, dass ich gute Arbeit leistete. Also musste ich, nach einem halben Jahr Abwesenheit wieder zurück in Rom, meinen Dolch in meinen Stiefel stecken und mich für Aufträge zur Verfügung stellen.



Es begann harmlos genug. Es war Herbst. Ich war zu Hause. Ich war mit meiner Familie zurückgekehrt, einschließlich meiner beiden jungen Schwager Camillus Aelianus und Camillus Justinus, zwei ungebärdige Patrizierjungs, die mir bei meiner Arbeit helfen sollten. Um unsere Finanzen stand es nicht zum Besten. Frontinus, der britannische Statthalter, hatte uns nur allerniedrigste Provinzhonorare für verschiedene Buchprüfungen und Überwachungsaufträge bezahlt; allerdings hatten wir eine kleine Aufmerksamkeit eines Stammeskönigs eingesackt, dem unser diplomatisches Geschick gefallen hatte. Ich hoffte auf einen zweiten Bonus vom Kaiser, aber es würde lange dauern, bis der bei mir ankam. Und ich musste das Geschenk des Königs verheimlichen. Wobei ich nicht falsch verstanden werden möchte. Vespasian schuldete mir eine Menge. Aber ich wollte keinen Ärger. Falls der Erhabene meinen doppelten Bonus als Buchhaltungsfehler bezeichnen sollte, würde ich meine Rechnung an ihn zurückziehen. Na ja, vielleicht.

Sechs Monate Abwesenheit sind eine lange Zeit für eine Stadt. Kein Klient erinnerte sich an uns. Unsere mit Kreide auf den Forumswänden angebrachte Werbung war längst verblichen. Für eine Weile konnten wir nicht mit einem fetten Auftrag rechnen.

Als ich daher gebeten wurde, einen eher unbedeutenden Auftrag zur Überbringung eines Dokuments anzunehmen, willigte ich ein. Für gewöhnlich betätige ich mich nicht als Kurier für andere, aber wir mussten zeigen, dass Falco und Partner wieder aktiv waren. Der Ankläger in einem laufenden Verfahren brauchte rasch eine eidesstattliche Versicherung von einem Zeugen in Lanuvium. Eine unkomplizierte Sache. Der Zeuge musste bestätigen, dass ein bestimmtes Darlehen zurückgezahlt worden war. Ich begab mich nicht mal selbst dorthin. Ich hasse Lanuvium. Deshalb schickte ich Justinus. Er bekam die unterzeichnete Aussage ohne Schwierigkeiten. Da er in Justizdingen unerfahren war, brachte ich das Dokument selbst ins Gericht.

Angeklagt war ein Senator namens Rubirius Metellus. Die Anklage lautete auf Amtsmissbrauch, ein schweres Vergehen. Der Fall wurde offenbar schon seit Wochen verhandelt. Ich wusste nichts darüber, da mir der ganze Forumsklatsch entgangen war. Ich machte meine Aussage, wonach ich unangebrachterweise von dem schmierigen Verteidiger angegriffen wurde, der behauptete, ich sei als Ermittler aus einem plebejischen Bezirk ungeeignet als Leumundszeuge. Ich verbiss mir die Erwiderung, dass mich der Kaiser in den Ritterstand erhoben hatte. Vespasian hier zu erwähnen schien unpassend, und mein Mittelklassestatus würde nur weitere höhnische Bemerkungen hervorrufen. Zum Glück war der Richter begierig darauf, die Verhandlung über Mittag zu vertagen. Etwas müde bemerkte er, dass ich nur der Bote sei, und wies die Parteien an, weiterzumachen.

Ich hatte kein Interesse an dem Verfahren und wollte auch nicht länger bleiben, um mich als irrelevant beschimpfen zu lassen. Sobald mein Auftrag erledigt war, ging ich. Der Ankläger sprach nicht mal mit mir. Er schien seine Aufgabe gut gemacht zu haben, denn nicht lange danach hörte ich, dass Metellus verurteilt worden war und eine hohe Strafe zahlen musste. Anscheinend war er ziemlich wohlhabend  nun ja, zumindest bis zu diesem Zeitpunkt. Wir witzelten darüber, dass Falco und Partner ein höheres Honorar hätten fordern sollen.

Zwei Wochen später war Metellus tot. Offenbar Selbstmord. Dadurch mussten seine Erben nicht mehr zahlen, was ihnen zweifellos gut zupass kam. Für den Ankläger war es dumm gelaufen, aber das war das Risiko, das er einging.

Er hieß Silius Italicus. Ja, ich habe ihn bereits erwähnt. Er war äußerst bekannt, ziemlich mächtig  und wollte mich plötzlich aus irgendeinem Grund sehen.


II





Überhebliche Aufforderungen von Senatoren  das kam bei mir nie gut an. Allerdings war ich jetzt mit der Tochter eines Senators verheiratet. Helena Justina hatte sich daran gewöhnt, die Blicke von Leuten zu ignorieren, die sich wunderten, dass sie überhaupt etwas mit mir zu tun haben wollte. Wenn sie die Blicke nicht gelassen ignorierte, konnte sie selbst so finster starren, dass Messingschlösser schmolzen. Da sie spürte, dass ich wegen Silius Italicus zicken würde, betrachtete sie mich mit gerunzelten Brauen. Hätte ich einen Schwertgürtel getragen, wären mir die Beschläge auf der Brust geschmolzen.

Zum Glück trug ich jedoch nur eine leichte Tunika und alte Sandalen. Ich hatte mich gewaschen, aber nicht rasiert, und konnte mich nicht erinnern, ob ich meine Locken gekämmt hatte. Mich nachlässig zu geben war rein instinktiv. Genau wie den Befehlen von Silius Italicus zu trotzen. Unter Helenas Gesichtsausdruck wand ich mich ein bisschen, aber nicht viel.

Wir saßen beim Frühstück in unserem Haus am Fuße des Aventin. Es hatte meinem Vater gehört und wurde immer noch nach unserem Geschmack renoviert. Vor sechs Monaten waren die Freskenmaler zum letzten Mal hier aufgetaucht. Der Geruch ihrer Pigmente war verflogen, und das Gebäude war in seinen natürlichen Zustand zurückgefallen. Es hatte einen schwachen Schimmelgeruch, der sich in älteren Häusern breit macht, die mal überflutet waren, weil sie zu nahe am Fluss gebaut sind (der Tiber lag nur zwanzig Fuß entfernt). Das Haus hatte leer gestanden, während wir in Britannien waren  obwohl zu erkennen war, dass Papa hier kampiert hatte, als würde das Anwesen noch ihm gehören. Er hatte das Erdgeschoss mit grässlichen Möbeln voll gestopft, die er nur »vorübergehend« hier unterstellte, wie er behauptete. Er wusste, dass wir nach Rom zurückgekehrt waren, hatte aber keine Eile, seinen Schrott wegzuräumen. Warum auch? Er war Auktionator, und wir hatten ihn mit einem kostenlosen Lagerhaus versorgt. Ich hatte nachgeschaut, ob sich irgendwas davon zum Klauen lohnte, aber kein vernünftiger Kunde würde auf diesen Mist bieten.

Was nicht bedeutete, dass das Zeug nicht verkauft werden würde. Papa konnte einen neunzigjährigen kinderlosen Geizhals davon überzeugen, dass er eine antike Wiege brauchte, bei der der Rasselhaken fehlte  und dass das Opfer es sich leisten konnte, die Schaukelbretter von einem bettelarmen Schreiner aufarbeiten zu lassen, dem Papa zufällig einen Gefallen schuldete.

»Ich gebe Ihnen noch diese hübsche alexandrinische Rassel dazu«, würde mein Vater großmütig verkünden (und es natürlich vergessen).

Da wir unser Esszimmer nicht betreten konnten, bis mein Vater eine halbe riesengroße Kornmühle aus Stein abtransportiert hatte, aßen wir oben auf der Dachterrasse. Die befand sich vier Stockwerke von der Küche entfernt, also gab es hauptsächliche kalte Speisen. Für das Frühstück stellte das kein Problem dar. Großherzig wie immer, hatte Papa uns einen geschmeidigen bithynischen Sklaven geliehen, der die Tabletts nach oben tragen sollte. Brötchen und Honig überlebten, auch wenn die sauergesichtige Null ihre Zeit brauchte. Er taugte zu nichts. Na ja, Papa hätte ihn selbstverständlich behalten, wenn der Kerl sich für irgendwas geeignet hätte.

Dauernd wimmelte Familie bei uns herum. Helena und ich hatten zwei Töchter produziert, die eine jetzt zweieinhalb, die andere sechs Monate alt. Also kam als Erste meine Mutter angewieselt, um sich davon zu überzeugen, dass wir ihre Lieblinge nicht umgebracht hatten, während wir uns in Barbarenländern aufhielten, dann segelte Helenas elegante Mama in ihrem Tragestuhl heran, um die Kinder ebenfalls zu verwöhnen. Unsere Mütter erwarteten beide, die gesamte Aufmerksamkeit zu bekommen, also musste bei ihrer jeweiligen Ankunft die andere zu einem anderen Ausgang geführt werden. Wir bemühten uns, das nicht zu offensichtlich zu machen. Wenn Papa antrabte, um sich erneut wegen der Kornmühle zu entschuldigen, stürmte Mama sofort davon; sie lebten seit fast dreißig Jahren getrennt und waren stolz darauf zu beweisen, dass es eine kluge Entscheidung gewesen war. Falls Julia Justa hier war, wenn Helenas Vater aufkreuzte, spielte er gerne den Unsichtbaren, also musste er in mein Arbeitszimmer geschoben werden. Das war nur ein kleiner Raum, und so war es am besten, wenn ich zu der Zeit außer Haus war. Camillus Verus und Julia Justa lebten zwar zusammen, mit allen Anzeichen liebevoller Toleranz, doch der Senator machte immer den Eindruck eines Verfolgten.

Ich hatte mit ihm über die Aufforderung von Italicus sprechen wollen. Leider war ich nicht daheim, als Camillus Verus vorbeikam, und so hatte er in meinem Ein-Mann-Arbeitszimmer ein Nickerchen gehalten, mit den Kindern gespielt, unseren ganzen Borretschtee ausgetrunken und war gegangen. Stattdessen musste ich mein Frühstück mit seiner gesamten edlen Nachkommenschaft einnehmen. Wenn Helena und ihre Brüder zusammenkamen, verstand ich, warum ihre Eltern allen dreien erlaubt hatten, ihr großes, aber heruntergekommenes Heim im Zwölften Bezirk zu verlassen und mein desperates Leben im viel schäbigeren Dreizehnten zu teilen. Die Jungs wohnten zwar noch daheim, hingen aber viel in unserem ungezwungeneren Haushalt herum.

Helena war achtundzwanzig, ihre Brüder etwas jünger. Sie war meine Lebens- und Arbeitspartnerin, da das die einzige Möglichkeit gewesen war, sie in mein Leben und mein Bett zu locken. Ihre Brüder bildeten neuerdings den Juniorbereich von Falco und Partner, eine wenig bekannte Firma von Privatermittlern, die sich auf Hintergrunduntersuchungen im Familienbereich spezialisiert hatte (Bräutigame, Witwen und andere betrügerische, verlogene, geldgierige Schweine, unseren eigenen Verwandten nicht unähnlich). Wir befassten uns auch mit Kunstdiebstählen, obwohl es auf diesem Gebiet in letzter Zeit flau gewesen war. Wir suchten nach Vermissten, überredeten wohlhabende junge Mädchen, nach Hause zurückzukehren  manchmal sogar bevor sie von ihren unpassenden Liebhabern ausgeplündert worden waren , oder wir spürten heimlich ausziehende Mietschuldner auf, noch bevor sie ihre Karren bei der nächsten Wohnung entluden (obwohl wir aus Gründen, die mit meiner ärmlichen Vergangenheit zu tun hatten, mit Schuldnern meist sanft umgingen). Wir waren auf Witwen und ihre endlosen Erbprobleme spezialisiert, da ich das schon getan hatte, als ich noch ein unbeschwerter Junggeselle war. Jetzt versicherte ich Helena einfach, das seien die halb verrückten Tanten meiner Klienten. Ich, der ältere und erfahrenere Partner, war außerdem noch ein kaiserlicher Agent, ein Thema, über das ich den Mund zu halten habe. Also tue ich es.

Beim Frühstück trafen wir uns alle. In der Art traditioneller römischer Ehen besprach Helena mit mir, dem geachteten Paterfamilias, häusliche Belange. Wenn sie damit fertig war, mir zu berichten, was alles schief gelaufen war, inwieweit ich daran ihrer Meinung nach Schuld hatte und wie sie das Problem zu lösen gedachte, pflegte ich ihrem weisen Rat beizupflichten und alles andere ihr zu überlassen. Dann trudelten ihre Brüder ein, um für unsere laufenden Fälle Anweisungen von mir entgegenzunehmen. Na ja, zumindest sah ich das so.

Die beiden Camilli, Aelianus und Justinus, waren nie sehr gut miteinander ausgekommen. Alles war noch schlimmer geworden, als Justinus mit Aelianus reicher Verlobter durchbrannte, was Aelianus wiederum davon überzeugte, dass er sie doch wollte (während er Claudia gegenüber bis zu ihrem Verlust nur lauwarm gewesen war). Justinus aber erkannte bald, dass er einen großen Fehler gemacht hatte. Trotzdem hatte er das Mädchen geheiratet, da Claudia Rufina eines Tages eine Menge Geld besitzen würde und er intelligent war.

Die Brüder nahmen ihre übliche unterschiedliche Haltung zu Silius Anfrage ein.

»Verdammter Opportunist. Beachte ihn gar nicht, Falco.« Das kam von Aelianus, dem Älteren, Intoleranteren.

»Ich finds saumäßig interessant. Du solltest rausfinden, was der Dreckskerl will.« Justinus, undogmatisch und mit Gerechtigkeitssinn, trotz seiner Gossensprache.

»Hör nicht auf sie«, sagte Helena. Sie war ein Jahr älter als Aelianus und zwei Jahre älter als Justinus und verhielt sich wie die typische große Schwester. »Was ich wissen will, Marcus, ist Folgendes: Wie wichtig war das Dokument, das ihr aus Lanuvium geholt habt? Hat es das Ergebnis des Prozesses beeinflusst?«

Diese Frage überraschte mich nicht. Frauen, die in unserem Gesellschaftssystem keine Rechtsfähigkeit besitzen, sollten sich nicht für Gerichtsverfahren interessieren, aber Helena dachte nicht daran, sich von patriarchalen Fossilien vorschreiben zu lassen, was sie verstehen konnte und was nicht. Falls meine Leser Provinzler aus einer matriarchalen Gesellschaft sind, zum Beispiel irgendwelche unglückseligen Kelten, will ich es erklären. Unsere strikten römischen Vorväter hatten Ärger gerochen und bestimmt, dass Frauen unwissend über Politik, Recht und, wo immer möglich, Geldangelegenheiten bleiben sollten. Unsere Vormütter hatten dabei mitgespielt, wodurch sie der schwachen Sorte Frau erlaubt hatten, »behütet« (und geschröpft) zu werden, während die starke Sorte das System fröhlich umstürzte. Dreimal darf man raten, für welche Sorte ich mich entschieden hatte.

»Dazu müsste man wissen, worum es in dem Verfahren überhaupt gegangen ist«, setzte ich zum Erklären an.

»Rubirius Metellus wurde beschuldigt, Ämter vergeben zu haben, Marcus.«

»Ja.« Ich weigerte mich, überrascht zu sein, dass sie es wusste. »Während sein Sohn als kurulischer Ädile für die Straßeninstandhaltung zuständig war.« Ein Zwinkern erschien in Helenas schönen braunen Augen. Ich grinste zurück. »Oh, du hast deinen Papa gefragt.«

»Gestern.« Helena machte sich nicht die Mühe zu triumphieren. Ihr Bruder Aelianus, ein unterdrückter Traditionalist, warf sich nach einem angewiderten Schnauben Oliven in den Mund. Er wollte eine Schwester der üblichen Art, der gegenüber er sich aufspielen konnte. Justinus zeigte ein überlegenes Lächeln. Helena nahm beide nicht zur Kenntnis und sagte zu mir: »Es gab eine Menge Anklagepunkte gegen Metellus, allerdings nur wenige Beweise. Er hatte seine Spuren gut verwischt. Aber wenn er in allem, was ihm vorgeworfen wurde, schuldig war, dann war seine Korruption ungeheuerlich.«

»Das Gericht war davon überzeugt.«

»Und war dein Dokument nun wichtig?«, beharrte sie.

»Nein.« Ich schaute zu Justinus, der nach Lanuvium geritten war, um es zu holen. »Es gehörte nur zu einem ganzen Bündel eidesstattlicher Erklärungen, die Silius Italicus beim Prozess vorlegte. Er bombardierte den Richter und die Geschworenen mit Beispielen von Verfehlungen. Er hatte jeden Pflasterleger aufgeboten, der sich je Vorteile verschafft hatte, und ließ sie alle dasselbe sagen: Ich habe den Metelli zehntausend gegeben für die Zusicherung, dass wir den Kontrakt für Reparaturen an der Via Appia bekommen würden. Ich habe Rubirius Metellus fünftausend gegeben, um den Vertrag für die Instandhaltung der Gullys auf dem Forum des Augustus …«

Helena schniefe vor Missbilligung. Einen Moment lang lehnte sie sich zurück, das Gesicht der Sonne zugewandt, eine hoch gewachsene junge Frau in Blau, die ruhig diesen schönen Morgen auf der Terrasse ihres Hauses genoss. Eine Locke ihres feinen dunklen Haars fiel über ein Ohr, an dessen Ohrläppchen an diesem Morgen kein Ohrring hing. Als einzigen Schmuck trug sie einen Silberring, mein Liebesgeschenk aus der Zeit vor unserem Zusammenleben. Sie wirkte gelassen, aber sie war wütend. »Der Sohn war derjenige, der das Amt innehatte und seinen Einfluss ausnutzte. Doch der wurde nie vor Gericht gestellt, oder?«

»Papa hatte das ganze Geld«, wies ich sie hin. »Finanziell ließ sich nichts rausholen bei einem vor dem Gesetz Minderjährigen, der noch nicht aus der väterlichen Gewalt entlassen worden war. Leute, die kein eigenes Geld haben, werden nie verklagt. Der Fall hat trotzdem vor Gericht funktioniert. Silius malte das Bild eines machtlosen Sohnes aus, der unter dem autoritären väterlichen Daumen gefangen war. Der Vater wurde als ein noch schlimmerer Charakter dargestellt, weil er zu Hause einen Schwächling seinem unmoralischen Einfluss ausgesetzt hatte.«

»Oh, das tragische Opfer eines schlechten Vaters!«, höhnte Helena. »Ich frag mich, wie die Mutter wohl ist.«

»Sie war nicht im Gericht. Pflichtbewusste Matrone, die bei öffentlichen Angelegenheiten keine Rolle spielt, nehme ich an.«

»Weiß von nichts, kümmert sich um noch weniger«, grummelte Helena. Sie glaubte daran, dass die Rolle einer römischen Matrone darin bestand, starken Anstoß an den Verfehlungen ihres Mannes zu nehmen.

»Der Sohn könnte selbst eine Ehefrau haben.«

»Irgendein verwaschenes, wimmerndes Gespenst«, entschied mein sehr direktes Mädel. »Ich wette, sie scheitelt ihr Haar in der Mitte und hat ein hohes Stimmchen. Ich wette, sie kleidet sich in Weiß. Ich wette, sie fällt in Ohnmacht, wenn ein Sklave ausspuckt … Ich hasse diese Familie.«

»Sie könnte durchaus charmant sein.«

»Dann entschuldige ich mich«, sagte Helena und fügte boshaft hinzu: »Und ich wette, die junge Frau trägt jede Menge zierlicher Armreifen  an beiden Handgelenken!«

Ihre Brüder hatten alles aufgegessen und zeigten daher mehr Interesse. »Als sie ihre Masche durchzogen«, meinte Justinus, »war es sicherlich hilfreich, dass Papa die Bestechungen entgegennahm, während Junior hinter den Kulissen die zwielichtigen Geschäfte abschloss. Getrenntes Vorgehen konnte ihnen dabei helfen, ihre Spuren besser zu verwischen.«

»Fast zu gut«, teilte ich ihm mit. »Ich habe gehört, Silius hätte Schwierigkeiten gehabt, den Prozess zu gewinnen.«

Helena nickte. »Mein Vater sagte, das Urteil hätte Erstaunen ausgelöst. Alle waren sicher, dass Metellus schuldig war wie der Hades, aber der Fall hatte sich zu lange hingezogen, hatte sich festgefahren und das öffentliche Interesse verloren. Man war der Meinung, Silius Italicus hätte die Anklage verpfuscht und Paccius Africanus, der Metellus verteidigte, sei der bessere Anwalt.«

»Der Kerl ist eine Viper.« Ich erinnerte mich, wie er versucht hatte, mich beim Prozess fertig zu machen.

»Weil er seine Arbeit gut machte?«, fragte Helena boshaft. »Also, was glaubst du, warum Metellus erfolgreich verurteilt wurde, Marcus?«

»Er war ein dreckiger Betrüger.«

»Das hätte keine Rolle gespielt«, erwiderte Helena trocken.

»Sie haben wegen rechtlicher Detailfragen gegen ihn gestimmt.«

»Zum Beispiel?«

Es war offensichtlich und ganz einfach: »Er dachte, er hätte das Gericht in der Tasche  er verachtete sie alle und ließ sich das anmerken. Die Geschworenen haben dasselbe empfunden wie du, Liebste. Sie hassten ihn.«


III





Das Forum Romanum. September. Nicht mehr so heiß, wie es im Hochsommer sein konnte. Im Schatten war es kühler als in der Sonne, aber im Vergleich mit dem nördlichen Europa immer noch sehr warm. Ich hatte daran gedacht, meine Toga mitzubringen, war unsicher wegen des Protokolls, fühlte mich aber außer Stande, die schweren Wollfalten auch nur über dem Arm zu tragen. Auf keinen Fall hätte ich das Ding angezogen. Selbst so war meine Tunika schon schweißfeucht am Rücken. Strahlendes Sonnenlicht brannte auf die uralten Pflastersteine der Via Sacra, prallte von den Statuen und Marmorverkleidungen ab, erhitzte die träge plätschernden Brunnen und trocknete die Wasserbecken in den Schreinen aus. Auf den Tempeln und Plinthen neben dem Weg hockten reglose Tauben mit eingezogenen Köpfen, bemüht, nicht ohnmächtig zu werden. Alte Damen, aus härterem Holz geschnitzt, kämpften sich über den Platz vor der Rostra, verfluchten die Reihen erschöpfter Sklaven, uniformiertes Gefolge fettleibiger alter Männer, die sich für was Besseres hielten und hochnäsig in ihren Tragestühlen hockten.

Eine Meile imposanter Gebäude säumten das Forumstal. Die Marmormonumente der Goldenen Stadt überragten mich. Mit verschränkten Armen nahm ich das ganze Spektakel in mich auf. Ich war zu Hause. Durch Einschüchterung und Ehrfurcht nötigen unsere Herrscher uns Respekt ab. In meinem Fall versagten die grandiosen Effekte. Trotzig grinste ich den prächtigen Anblick an.

Ich befand mich im Geschäftsteil des historischen Gebietes, stand auf den Stufen des Castortempels, mit dem Tempel des Vergöttlichten Julius zu meiner Rechten  beides Orte der Nostalgie für mich. Ganz links von mir blockierte das hundert Fuß hohe Tabularium den Aufgang zum Kapital. Nebenan war die Basilica Julia, mein augenblickliches Ziel, gegenüber, hinter der ausgetretenen Steinpiazza, lagen das Haus des Senats  die Kurie  und die von Aemilius Paullus erbaute Basilica mit ihrer grandiosen zweistöckigen Geschäftsgalerie. Ganz hinten in der Ecke sah ich den Karzer, direkt unter mir duckte sich das Büro für Maße und Gewichte unter dem Podium des Castortempels. In der Nähe der Rostra befand sich das Gebäude, in dem die Sekretäre der kurulischen Ädilen untergebracht waren, wo der korrupte junge Metellus gearbeitet hatte. Der Platz war überfüllt mit Priestern, voll gepackt mit Bankiers und Maklern der Warenbörse, überflutet von Möchtegerntaschendieben und ihren herumlungernden Partnern, an die sie rasch alles weitergeben würden, was sie geklaut hatten. Vergeblich schaute ich mich nach Vigiles um. (Ich hatte nicht vor, sie auf die Taschendiebe hinzuweisen, wollte nur laut verlangen, dass die Gesetzeshüter die Makler für Wucher und die Priester für ihre Lügen verhafteten. Mir war nach Satire; den Vigiles eine Aufgabe aufzubürden, vor der selbst sie zurückschrecken würden, wäre eine amüsante Art, wieder ins öffentliche Leben zurückzukehren.)

Der Bote hatte keine Adresse mitgeliefert. Silius Italicus war ein Großkotz, der voraussetzte, dass jeder wusste, wo er wohnte und welche Gewohnheiten er hatte. Er war nicht im Gericht. Kaum überraschend. Er hatte dieses Jahr einen Fall gehabt. Wenn der verurteilte Metellus bezahlt hatte, dann müsste Silius das nächste Jahrzehnt über nicht mehr arbeiten. Lange Zeit tappte ich frustriert in der Basilica Julia herum, nur um herauszufinden, dass Silius außerdem ein Großkotz war, dessen Privatadresse unter strenge Geheimhaltung fiel, damit nicht jeder Krethi und Plethi diesen Pfau in seinem eigenen Nest belästigte. Im Gegensatz zu mir erlaubte er Klienten nicht, ihn in seiner Wohnung aufzusuchen, während er mit seinen Freunden speiste, seine Frau vögelte oder sich schlafend von einer dieser Aktivitäten erholte. Schließlich wurde mir gesagt, dass Silius tagsüber meist beim Einnehmen von Erfrischungen in einem der Portiken der Basilica Paulli anzutreffen sei.

Fluchend schob ich mich durch die Menge, hüpfte die Stufen hinunter und überquerte den knallheißen Travertin. Bei dem zwölfseitigen Becken, dem Lacus Curtius, hielt ich mich absichtlich zurück, eine Glück bringende Münze hineinzuwerfen. Zwischen dem vielfarbigen Marmor des Portikus von Gaius und Lucius an der gegenüberliegenden Basilica Paulli, die von späteren Generationen Basilica Aemilia genannt wurde, machte ich mich auf eine lange Suche gefasst, aber ich entdeckte Silius bald, einen Fettkloß, der aussah, als würde er gierig das Geld verprassen, das er mit seinem spektakulären Prozess verdient hatte. Im Näherkommen sah ich, dass er sich mit einem anderen Mann unterhielt, den ich ebenfalls kannte, etwa im gleichen Alter, aber schlanker und zurückhaltender in der Art (aus kürzlich gemachter Erfahrung wusste ich, wie irreführend das war!). Als sie mich bemerkten, erhob sich der zweite Mann von dem Tisch der Weinschenke. Vielleicht hatte er sowieso gehen wollen, obwohl es eher so aussah, als hätte ihn meine Ankunft dazu veranlasst. Ich fand, sie hätten Distanz wahren sollen, doch sie hatten wie zwei Freunde geplaudert, die im selben Bezirk arbeiten und sich regelmäßig auf einen Vormittagsimbiss und gewürzten kampanischen Wein trafen. Der Kumpel war Paccius Africanus, zuletzt beobachtet als gegnerischer Anwalt im Metellus-Prozess.

Merkwürdig.



Silius Italicus erwähnte Africanus nicht. Ich zog es vor, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich den Mann erkannt hatte. Silius selbst hatte mich am Tag meiner Aussage vor Gericht missachtet, aber ich hatte ihn von ferne gesehen, wie er vorgab, zu erhaben zu sein, um von einem bloßen Zeugen Notiz zu nehmen. Er war schwer gebaut, nicht abstoßend fett, aber rundherum fleischig, das Ergebnis eines üppigen Lebensstils. Was auch sein Gesicht gefährlich rot hatte werden lassen. Seine Augen versanken in Hautfalten, als bekäme er ständig zu wenig Schlaf, doch sein sauber rasiertes Kinn und der Hals wirkten jugendlich. Ich schätzte ihn auf Mitte vierzig, doch er hatte die Konstitution eines zehn Jahr älteren Mannes. Sein Gesichtsausdruck erinnerte an jemanden, dem gerade eine schwere Steinplinthe auf den Fuß gefallen war. Während er mit mir sprach, schaute er, als läge sie immer noch dort und hielte ihn schmerzhaft gefangen.

»Didius Falco.« Ich blieb formell. Er bemühte sich nicht, die Höflichkeit zu erwidern.

»Ah ja, ich habe nach Ihnen geschickt.« Seine Stimme war anmaßend, laut und arrogant. Zusammen mit seinem mürrischen Verhalten entstand der Eindruck, als würde er das Leben, die Arbeit, gewürzten Wein und mich hassen.

»Niemand schickt nach mir.« Ich war nicht sein Sklave, hatte auch keinen Auftrag von ihm. Es war meine freie Entscheidung, ob ich einen Auftrag annehmen würde, selbst wenn er ihn mir anbot. »Sie haben eine Nachricht geschickt, dass Sie sich gerne mit mir unterhalten würden, und ich habe mich dazu bereit erklärt. Eine Privat- oder Büroadresse wäre hilfreich gewesen, wenn ich das sagen darf. Sie sind nicht so leicht zu finden.«

Er mäßigte sein überhebliches Gehabe. »Und trotzdem ist es Ihnen gelungen, mich zu finden«, erwiderte er voll falscher Freundlichkeit. Selbst wenn er sich Mühe gab, blieb er verdrießlich.

»Leute zu finden ist mein Beruf.«

»Ah ja.«

Ich spürte, dass er innerlich das Gewerbe verhöhnte, in dem ich tätig war. Ich ersparte mir eine gehässige Reaktion darauf, wollte die Sache hinter mich bringen. »Am rauen Ende der Ermittlungsarbeit haben wir Fähigkeiten, die Sie in der Basilica nie brauchen. Also«, drängte ich ihn, »welche meiner Fähigkeiten wollen Sie benutzen?«

Der Großkotz antwortete, immer noch in seiner lässigen Art und mit lauter Stimme: »Haben Sie gehört, was mit Metellus passiert ist?«

»Er ist gestorben. Ich hörte, es sei Selbstmord gewesen.«

»Haben Sie es geglaubt?«

»Kein Grund, daran zu zweifeln«, sagte ich  und fing sofort mit dem Zweifeln an. »Als Erbschaftskniff eine weise Entscheidung. Er befreite seine Erben von der Bürde der Entschädigung, die er Ihnen schuldig war.«

»Offensichtlich! Und was ist Ihre Ansicht?«

Ich ließ mir rasch eine einfallen: »Sie wollen die Todesursache in Frage stellen?«

»Bezahlt zu werden würde mir besser gefallen, als die Metelli davonkommen zu lassen.« Mit gefalteten Händen lehnte sich Silius zurück. Ich bemerkte einen Beryllium-Siegelring mit kuppelförmig gewölbtem Schliff an der einen Hand, eine Kamee am Daumen, einen dicken Goldreif in Form einer Gürtelschließe an der anderen Hand. Sein Gürtel selbst war vier Zoll breit, schweres Leder, um eine sehr saubere Tunika aus feiner weißer Wolle mit Senatorenborten geschlungen. Die Tunika war sorgfältig gewaschen worden, die rote Farbe war nicht in das Weiß ausgelaufen. »Ich habe den Fall gewonnen, also habe ich keinen persönlichen Verlust erlitten …«, setzte er an.

»Außer für aufgewendete Zeit und Auslagen.« Wir am rauen Ende wurden selten für Zeit und Auslagen entlohnt, und schon gar nicht mit den enormen Summen, die dieser Mann einsacken dürfte.

Silius schnaubte. »Ach, die Bezahlung meiner Zeit kann ich vergessen. Mir geht es um die eineinviertel Millionen, die ich lieber nicht verlieren möchte.«

Eineinviertel Millionen? Es gelang mir, keine Miene zu verziehen. »Mir war die Höhe der Entschädigung nicht bekannt.« Uns hatte er vierhundert gezahlt, einschließlich des Mietmulis, mit dem Justinus geritten war. Wir hatten die Reisekosten entsprechend der Bräuche unseres Gewerbes schon höher angesetzt, aber im Vergleich zu seinem gewaltigen warmen Regen würde unsere Bezahlung gerade für einmal Pinkeln in einer öffentlichen Latrine reichen.

»Natürlich teile ich es mit meinem Juniorpartner«, grummelte Silius.

»Klar.« Ich verbarg mein mieses Gefühl. Sein Juniorpartner war ein schniefender Amtsschreiber namens Honorius. Mit diesem Honorius hatte ich zu tun gehabt. Er sah wie achtzehn aus und machte den Eindruck, als hätte er noch nie eine nackte Frau gesehen. Wie viele von den eineinviertel Millionen Sesterzen würde Honorius mit nach Hause zu seiner Mama nehmen? Zu viele. Der dösige Inkompetenzling hatte geglaubt, dass unser Zeuge in Lavinium wohnte, nicht in Lanuvium, hatte versucht, uns die Bezahlung zu verweigern, und als er schließlich eine Anweisung für ihren Bankier ausstellte, hatte er meinen Namen dreimal falsch geschrieben.

Im Gegensatz dazu hatte der Bankier sofort das Geld rausgerückt und war höflich gewesen. Bankiers sind wachsam. Er erkannte, dass jeder, der mir jetzt noch quer kam, einen sehr scharfen Speer in den Arsch bekäme.

Ich spürte weiteres Ungemach auf einem sehr schnellen spanischen Pony über den Horizont auf mich zukommen.

»Und warum wollten Sie sich mit mir treffen, Silius?«

»Das ist doch wohl offensichtlich, oder?« War es, aber ich weigerte mich, ihm entgegenzukommen. »Sie arbeiten auf diesem Gebiet.« Er bemühte sich, es wie ein Kompliment klingen zu lassen. »Sie haben bereits eine Verbindung zu diesem Fall.«

Meine Verbindung war nur eine entfernte. Dabei hätte ich es belassen sollen. Vielleicht war meine nächste Frage naiv. »Was wollen Sie also von mir?«

»Sie sollen beweisen, dass es kein Selbstmord war.«

»Worauf soll ich hinaus? Unfall oder Verbrechen?«

»Ganz wie Sie wollen«, erwiderte Silius. »Ich bin da nicht pingelig, Falco. Verschaffen Sie mir nur geeignete Beweise, damit ich die restlichen Metelli vor Gericht bringen und auswringen kann.«

Ich hatte mich auf einen Hocker an seinem Tisch plumpsen lassen. Er hatte mir keine Erfrischung angeboten (da er zweifellos spürte, dass ich sie ablehnen würde, um eine Gast/Gastgeber-Beziehung zu vermeiden). Aber als ich ankam, war ich von gleichen Bedingungen ausgegangen und hatte mich gesetzt. Jetzt richtete ich mich auf. »Ich fabriziere niemals Beweise!«

»Darum habe ich Sie auch nicht gebeten.«

Ich starrte ihn an.

»Rubirius Metellus hat sich nicht das Leben genommen, Falco«, sagte Silius ungeduldig. »Er genoss es, ein Drecksack zu sein  genoss es viel zu sehr, um es aufzugeben. Er saß auf hohem Ross, spielte seine Talente überlegen aus, wie dubios sie auch waren. Und er war außerdem ein Feigling. Beweise für etwas, das für mich geeignet ist, sind zu haben, und ich werde Sie gut dafür bezahlen, sie zu finden.«

Ich nickte zustimmend. »Diese Art von Ermittlung hat einen speziellen Preis. Ich schicke Ihnen meine Preisliste …«

Er zuckte mit den Schultern. Silius hatte überhaupt keine Angst, übers Ohr gehauen zu werden. Er besaß das Selbstvertrauen, das nur durch die Rückenstärkung gewaltiger finanzieller Sicherheit entsteht. »Wir benutzen ständig Ermittler. Teilen Sie Honorius Ihr Honorar mit.«

»In Ordnung.« Mit dem dämlichen Honorius als Verbindungsmann umgehen zu müssen würde einen Preisaufschlag kosten. »Fangen wir also gleich hier an. Welche Hinweise haben Sie? Warum haben Sie Verdacht geschöpft?«

»Ich bin von Natur aus misstrauisch«, prahlte Silius frei heraus. Er hatte nicht vor, mir mehr zu erzählen. »Hinweise zu finden ist Ihre Aufgabe.«

Um professionell zu wirken, bat ich um die Adresse von Metellus und ging meiner Wege.

In dem Moment wusste ich, dass ich für dumm verkauft worden war. Ich beschloss, ihn auszutricksen. Dabei vergaß ich die vielen Gelegenheiten, bei denen mich manipulative Schweine wie Silius Italicus auf dem Damebrett der Hinterhältigkeit geschlagen hatten.

Ich fragte mich, warum er, wenn er sonst seine zahmen Ermittler benutzte, mich für diese Sache ausgewählt hatte. Ich wusste, es lag nicht daran, dass er fand, ich hätte ein freundliches, ehrliches Gesicht.


IV





Rubirius Metellus hatte in dem Stil gelebt, den ich erwartete. Er besaß ein großes Haus, das einen ganzen Block einnahm, auf dem Oppius direkt hinter Neros Goldenem Haus, einen halben Schritt vom Auditorium entfernt, falls er sich Vorträge anhören wollte, und in angenehmer Entfernung vom Forum, wenn es darum ging, Geschäfte zu machen. Zur Straßenseite gab es Buden für Läden; manche Reiche lassen sie leer stehen, aber Metellus zog Mieteinnahmen der Abgeschiedenheit vor. Sein beeindruckender Haupteingang war von kleines Obelisken aus gelbem numidischem Marmor flankiert. Sie sahen alt aus. Ich schätzte sie als Kriegsbeute ein. Irgendein Militärvorfahre hatte sie einem besiegten Volk abgenommen, war vielleicht mit Mark Anton oder dem Tugendbold Octavian in Ägypten gewesen. Höchstwahrscheinlich mit Ersterem. Octavian, mit dem fiesen Blut Julius Cäsars in den Adern und dem Blick auf die Hauptchance gerichtet, war zu beschäftigt gewesen, sich in Augustus und sein Privatvermögen in das größte der Welt zu verwandeln. Er hätte seine Untergebenen davon abgehalten, sich Beute unter den Nagel zu reißen, die seine eigene Schatzkammer füllen oder sein eigenes Prestige erhöhen würde.

Wenn es einem früheren Metellus trotzdem gelungen war, sich ein architektonisches Beutegut zu schnappen, war das vielleicht ein Hinweis auf die Einstellung und Fähigkeiten der gesamten Familie.



Ich lehnte an der Theke einer Caupona. Von hier aus konnte ich das gesamte Metellus-Anwesen auf der anderen Straßenseite überblicken. Es besaß eine verwitterte, selbstbewusste Opulenz. Ich hatte vorgehabt, dem Cauponawirt Fragen zu stellen, aber der schaute mich an, als hätte er mich schon mal gesehen  und würde sich daran erinnern, dass wir einen Streit über sein Linsengericht gehabt hatten. Unwahrscheinlich. Ich habe Stil. Ich würde nie Linsen bestellen.

»Puh! Ich hab Stunden gebraucht, um diese Straße zu finden.« Sie lag zehn Minuten von der Via Sacra entfernt. Vielleicht würde er Mitleid mit mir haben, wenn ich erschöpft aussah. Oder er würde mich für einen ungebildeten Gammler halten, der nichts Gutes im Schilde führte. »Ist das da drüben das Haus von Metellus?«

Der Mann in der Schürze betrachtete mich jetzt, als wäre ich eine tote Schmeißfliege, die kopfüber in seinen kostbaren Töpfen gelandet war. Gezwungen, auf meine Frage zu reagieren, brachte er ein kaum wahrnehmbares Nicken zu Stande. »Endlich! Ich hab bei denen was zu erledigen.« Ich kam mir wie ein alberner Sklave in einer grässlichen Farce vor. »Aber wie ich höre, hats da eine Tragödie gegeben. Ich möchte die Leute nicht zu sehr belästigen. Wissen Sie, was da passiert ist?«

»Keine Ahnung«, antwortete er. Typisch, dass ich mir ausgerechnet die Kaschemme aussuchte, wo der verstorbene Metellus seinen morgendlichen Sesamkuchen gekauft hatte. Loyalität macht mich krank. Was ist bloß mit Klatsch und Tratsch passiert?

»Na, trotzdem vielen Dank.« Es war noch zu früh im Spiel, unfreundlich zu werden, also verkniff ich mir, ihm vorzuwerfen, dass er mir mit seiner dürftigen Auskunft den Lebensunterhalt zerstörte. Gut möglich, dass ich den Mann später noch brauchte.

Ich trank meinen Becher leer und zuckte bei der Bitterkeit zusammen; offenbar war dem total verwässerten Wein ein bitteres Kraut zugefügt worden. Es war kein Erfolg.

Der Cauponawirt sah mir nach, als ich die Straße überquerte. Vom Pförtner abgewiesen zu werden wäre eine tiefe Demütigung gewesen, und so sorgte ich dafür, dass das nicht geschah. Ich behauptete, ich käme vom Anwalt. Der Pförtner dachte, ich meinte ihren Anwalt, und ich verbesserte ihn nicht. Er ließ mich ein.

So weit, so gut. Eine kleine demolierte Sphinx bewachte das Wasserbecken im Atrium. Das großäugige weise Wesen hatte Geschichten zu erzählen, aber ich konnte mich nicht damit aufhalten. Das Dekor bestand aus mehrfarbigen Böden und schwarzen Fresken mit Goldblatt-Auffrischungen. Vielleicht ein altes Haus, verschönert mit neuem, in letzter Zeit erworbenem Geld. Wessen Geld? Oder handelte es sich um eine alte vornehme Villa, die jetzt allmählich verfiel? Ich bemerkte eine Art staubiger Vernachlässigung, als ich den Hals reckte, um in die Nebenräume zu schauen.

Von der Familie bekam ich niemanden zu sehen. Ein Hausverwalter nahm sich meiner an, ein im Osten geborener Sklave oder Freigelassener, der wachsam wirkte, Ende vierzig, eindeutig mit Status in diesem Haushalt, effizient, redegewandt. Er hatte beim Kauf sicherlich eine Menge gekostet, aber das lag wohl Jahre zurück. Ich beschloss, keine Ausflüchte zu machen; sich eine Anzeige wegen erschlichenen Eintritts zuzuziehen war keine gute Idee. »Mein Name ist Falco. Ihr Pförtner hat mich vielleicht missverstanden. Ich vertrete Silius Italicus. Ich bin hier, um ein paar Einzelheiten wegen des traurigen Ablebens Ihres Herrn zu überprüfen, damit Silius sein Honorar abschreiben kann. Als Erstes möchte ich Ihnen unser tief empfundenes Beileid ausdrücken.«

»Es ist alles in Ordnung«, erwiderte der Verwalter, fast als hätte er mein Kommen erwartet. Das war nicht ganz die richtige Entgegnung auf meine Kondolenz, und ich misstraute ihm sofort. Ich fragte mich, ob Paccius Africanus sie gewarnt hatte, dass wir versuchen würden, Nachforschungen anzustellen. »Calpurnia Cara …«

Ich zog eine Notiztafel und einen Stilus heraus. Alles auf ruhige Weise. »Calpurnia Cara ist?«

»Die Frau meines verstorbenen Herrn.« Er wartete, während ich mir Notizen machte. »Meine Herrin hat dafür gesorgt, dass sieben Senatoren die Leiche zu Gesicht bekamen und den Selbstmord bezeugten.«

Ich hielt meinen Stilus still und sah den Verwalter über den Rand meiner Notiztafel an. »Das war sehr umsichtig.«

»Sie ist eine umsichtige Dame.«

Die eine Menge Geld zu beschützen hat, dachte ich. Wenn es tatsächlich Selbstmord war, hätten Mann und Frau natürlich darüber sprechen können, was Metellus vorhatte. Metellus hätte seine Frau instruieren können, die Zeugen herzurufen. Paccius Africanus hätte sicherlich dazu geraten, wenn er einbezogen gewesen wäre. Es war ein niederdrückender Gedanke, dass die Empfehlung an seinen Klienten, sich umzubringen, ein guter juristischer Ratschlag war.

»Wissen Sie, ob Calpurnia Cara versucht hat, ihren Mann von seinem Vorhaben abzubringen?«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie darüber gesprochen haben«, antwortete der Verwalter. »Ich weiß nicht, was dabei zur Sprache kam.«

»Wurde der Selbstmord vorher dem Personal angekündigt?«

Er schaute mich überrascht an. »Nein.«

»Besteht die Möglichkeit, mit Ihrer Herrin zu sprechen?«

»Das wäre unpassend.«

»Sie wohnt hier?« Er nickte. Ich machte ein kleines Zeichen auf meiner Notiztafel, ohne aufzuschauen. »Und der Sohn?« Ein weiteres Nicken. Ich hakte auch das ab. »Ist er verheiratet?«

Eine Minute Pause. »Metellus Negrinus ist geschieden.« Ich machte einen längeren Eintrag.

»Also gut.« Ich hob den Blick wieder zum Verwalter. »Calpurnia Cara sorgte dafür, dass der Tod ihres Mannes formell von edlen Freunden bezeugt wurde. Ich nehme an, Sie können mir ganz zufällig die sieben Namen zur Verfügung stellen.« Er zog bereits eine Notiztafel aus der Tasche. Diese Leute waren bestens organisiert. Die Trauer hatte sie überhaupt nicht verwirrt. »Wurde die Besichtigung vor oder nachdem Ihr Herr tatsächlich …?«

»Nachher. Direkt danach.«

»Waren die Zeugen im Haus, als er …«

»Nein, es wurde nach ihnen geschickt.«

»Und macht es Ihnen etwas aus  es tut mir Leid, wenn das sehr schmerzhaft ist , aber wie hat er …?«

Ich erwartete das klassische Szenario: Auf dem Schlachtfeld stürzt sich ein besiegter General in sein Schwert, wozu er für gewöhnlich die Hilfe weinender Untergebener braucht, denn die Stelle zwischen zwei Rippen zu finden und dann die Kraft aufzubringen, eine Waffe nach oben zu stoßen, ist verdammt schwierig, wenn man es selber machen muss. Nero schnitt sich die Kehle mit einem Rasiermesser auf, aber angeblich versteckte er sich zu dem Zeitpunkt in einem Gartengraben, wo es keine elegante Lösung geben mochte; sich mit einem Pflanzstock aufzuspießen hätte nichts von dem Künstlerischen gehabt, nach dem er trachtete. Die traditionelle Methode im Privatleben ist ein warmes Bad, in dem man sich die Pulsadern öffnet. Diese Todesart ist zurückhaltend, entspannend und soll mehr oder weniger schmerzlos sein. (Voraussetzung ist natürlich, dass man in einem prächtigen Haus mit eigenem Bad lebt.) Für einen Senator ist dieser Ausweg aus einem Desaster die einzig zivilisierte Art.

Aber so war es hier nicht abgelaufen.

»Mein Herr nahm Gift«, sagte der Verwalter.


V





Um sieben Senatoren zu verhören, brauchte ich Hilfe. Ich kehrte nach Hause zurück und ließ die Camilli kommen. Doch die mussten erst mal gefunden werden. Damit beauftragte ich meinen Neffen Gaius, einen jungen Draufgänger, der vor kurzem vom Land zurückgekehrt war, wo ihm seine schlechten Angewohnheiten ausgetrieben werden sollten. Es hatte nicht funktioniert. Er war immer noch ein Faulenzer, erklärte sich aber bereit, für seinen üblichen exorbitanten Preis mein Bote zu sein. Er trottete zum Haus des Senators, um zu fragen, wo die Jungs waren, scheuchte Aelianus bald darauf im Badehaus auf und fand dann Justinus, der mit seiner Frau beim Einkaufen war.

Während ich auf sie wartete, stellte ich einige Berechnungen an, schrieb im Kopf eine Ode und bepflanzte ein paar Blumentöpfe neu, in denen unsere kleine Julia »Unkraut gezupft« hatte. Helena kriegte mich zu fassen. »Ich bin froh, dass du da bist. Eine Frau hat nach dir gefragt.«

»Oh, gut!«, erwiderte ich anzüglich.

»Eine deiner Witwen.«

»Liebling, ich verspreche dir, mit den Witwen ist Schluss.«

»Diese wirst du bestimmt übernehmen«, versicherte mir Helena grausam. »Ihr Name ist Ursulina Prisca, und sie ist fünfundsechzig.«

Ich kannte Ursulina. Sie setzte mir seit langer Zeit zu, einen extrem komplizierten Streit um das Testament ihres Bruders zu übernehmen, mit dem sie sich überworfen hatte. Sie war halb verrückt. Damit hätte ich fertig werden können, denn das sind die meisten meiner Klienten. Aber sie redete wie ein Wasserfall, roch nach Katzen und trank. Eine Freundin von ihr hatte mich empfohlen. Ich hatte nie herausgefunden, wer diese Freundin war, aber ich hätte gerne mal ein strenges Wort mit ihr gesprochen.

»Sie ist eine Landplage.«

Helena grinste. »Ich habe ihr gesagt, du wärst entzückt, ihren Fall zu übernehmen.«

»Für die Witwe Ursulina bin ich nicht zu sprechen. Sie hat mal versucht, mich an den Eiern zu packen.«

»Hör auf mit deinen Ausreden.«

Zum Glück tauchten die Jungs auf, und ich vergaß die lästige Witwe.

Ich teilte die Selbstmordzeugen auf, zwei für jeden der Jungs, während ich drei übernahm.

»Was sollte die Sache mit all diesen Zeugen, Falco?«, fragte Aelianus gereizt.

»Das ist wie die Bezeugung deines Testaments, wenn du ein wichtiger Großkotz bist. Sieht gut aus. Wiegelt Fragen ab. Hält theoretisch den Forumsklatsch ab. In diesem Fall ruft es auch Erwartungen für einen saftigen Skandal hervor.«

»Niemand wird die Bezeugung durch sieben Senatoren in Frage stellen«, spottete Helena. »Als würden Senatoren sich jemals zu einer Lüge verschwören.«

Wir würden uns glücklich schätzen können, wenn auch nur einer der sieben sich bereit erklärte, mit uns zu sprechen. Nachdem sie die Bezeugung unterschrieben hatten, würden sie hoffen, in Ruhe gelassen zu werden. Senatoren versuchen, für die Öffentlichkeit unerreichbar zu sein. Nach ihrer edlen Unterschrift von einer Bande lästiger Privatermittler befragt zu werden würde ihnen unerhört vorkommen.

Und prompt gelang es Aelianus auch nicht, zu den beiden ihm Zugeteilten vorgelassen zu werden. Justinus hatte bei einem von seinen Erfolg.

»Ein Treffer! Wie kommts?«

»Ich hab ihm weisgemacht, einen guten Tipp für ein Pferderennen zu haben.«

»Nicht schlecht!« Das musste ich auch mal ausprobieren.

»Ich wünschte, ich hätte mir nicht die Mühe gemacht. Er war unverschämt, Falco.«

»Damit konntest du rechnen, du bist erwachsen. Also erzähl.«

»Er gab widerstrebend zu, dass sie alle von Calpurnia Cara in das Haus gerufen wurden. Sie teilte ihnen ruhig mit, dass ihr Mann, da er den Prozess verloren habe, beschlossen habe, einen ehrbaren Abgang aus dem öffentlichen Leben zu machen. Sie erzählte ihnen, er hätte an diesem Nachmittag Gift genommen; er wünsche, dass sie  als sein Freundeskreis  die Szene betrachteten und formell den Selbstmord bezeugten. Das, sagte sie, würde die Dinge für seine Familie vereinfachen. Sie wussten, was sie meinte. Sie sahen Metellus nicht sterben, aber sie untersuchten die Leiche. Er lag tot auf seinem Bett. Sein Gesicht war verzerrt, hatte eine hässliche Farbe, und er roch nach Durchfall. Eine kleine Pillendose aus Sardonyx stand offen auf einem Beistelltisch. Die sieben Männer unterzeichneten alle die Erklärung, die die Witwe jetzt hat.«

»Formfehler«, warf ich ein. »Metellus hat ihnen von seinem Vorhaben nicht selbst erzählt. Sie haben nicht mit eigenen Augen gesehen, dass er irgendwelche Pillen nahm.«

»Genau. Wie können sie behaupten, dass er es willentlich getan hat?«, stimmte Justinus zu.

»Trotzdem, gut gemacht. Zumindest wissen wir, was diese Kerle uns vorzwitschern wollen.«

»Wie ist es dir ergangen, Falco?«, fragte Aelianus dann in der Hoffnung, dass mein Ergebnis mit meinen Zeugen ebenso schlecht war wie seines. Ich hatte jedoch mit allen dreien gesprochen. Erfahrung zählt. Aelianus warf ein, dass sie auch zu Prahlerei führt.

»Meine drei haben alle dieselbe Geschichte erzählt«, berichtete ich. »Einer räumte ein, es sei schlechtes Benehmen, dass sie nicht vorher von Metellus informiert worden wären. Das wäre das ideale Vorgehen in einem Freundeskreis. Aber sie vertrauen offenbar seiner Frau  oder haben Angst vor ihr , und mir wurde versichert, dass es ganz seiner Art entsprach, von der Selbstmordtaktik Gebrauch zu machen. Metellus hasste es zu verlieren. Er hätte es genossen, die Pläne seiner Ankläger zu durchkreuzen.«

»In der Unterwelt kann er nicht mehr viel genießen«, murmelte Aelianus.

»Richtig. Ich glaube, wir werden Silius mitteilen müssen, dass die Sache stinkt. Bevor wir das tun, gehen wir noch einen Schritt weiter.«

»Du wirst versuchen, mit der seltsam ruhigen Witwe zu sprechen.« Justinus meinte, er sei mir voraus.

Ich grinste. »Helena mag es nicht, wenn ich Witwen besuche.«

»Ich weiß schon …« Helena lag richtig. »Er schickt mich. Und wenn es mir gelingt, eingelassen zu werden, wird Falco irgendwann auftauchen, als wollte er mich ganz unschuldig abholen, um mich nach Hause zu begleiten.« Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. »Tu das nicht«, sagte sie sofort. »Bleib mir aus dem Weg, Falco. Calpurnia und ich könnten die dicksten Freundinnen werden.«

»Na klar. Und du gehst dann jeden Nachmittag hin, um Armreifen und Klatsch auszutauschen.«

»Nein, Liebling, ich möchte sie nur um Rat wegen der Vorgehensweise fragen, falls ich mal der Meinung bin, die Dinge liefen so schlecht, dass du dich vergiften solltest.«

»Das fasse ich als Drohung auf!  Na gut, wenn ich es tue, will ich nicht, dass sieben Schleimer auf meinem Bett sitzen und mir zuschauen.«



Ich hockte auf einem Poller hinter der nächsten Ecke und wartete. Ich hatte Helena Justina zwar nicht bei ihrem Besuch von Calpurnia Cara begleiten dürfen, aber ich hatte sie zum Haus der Metelli gebracht und würde sie sicher wieder nach Hause geleiten. Rom ist eine gefährliche Stadt.

Als sie mit nachdenklichem Blick wieder auftauchte, beschloss ich, sie nicht zu bedrängen, sondern erst den langen Heimweg hinter uns zu bringen. Wir mussten den größten Teil des Forums überqueren, vorbei am Fuße des Kapitals und des Palatins, dann um das Ende des Circus Maximus herum. Wenigstens brauchten wir seit unserem Umzug in Papas Haus den steilen Aufstieg zum Aventin nicht mehr zu bewältigen, aber Helena sah müde aus, als wir schließlich ankamen. Es war Zeit zum Abendessen, wir mussten uns um die Kinder kümmern, und bevor wir eine Chance zum Reden fanden, lag der Rest des Haushalts im Bett. Wir gingen hinauf auf die Dachterrasse mit Blick auf die strahlenden Sterne über uns und die schwachen Lichter entlang des Flussufers. Eine einzelne Öllampe glimmte auf einem Tischchen zwischen den beschnittenen Rosenstöcken, umschwirrt von Insekten. Daher setzten wir uns ein wenig entfernt in den Schatten.

»Also«, gab ich ihr das Stichwort. »Du wurdest willkommen geheißen?«

»Na ja, man erlaubte mir, einzutreten«, verbesserte mich Helena. »Ich gab vor, meine Mutter hätte mich geschickt, um ihr Beileid auszusprechen. Calpurnia Cara wusste, dass sie mich noch nie gesehen hatte, könnte sich aber unsicher gewesen sein, wer Mama ist. Da es sein konnte, dass sie alte Bekannte waren, die beim letzten Geheimtreffen der Bona Dea stundenlang miteinander geschwatzt hatten, fühlte sie sich zu Höflichkeit verpflichtet.«

Mich schauderte. Traditionelle Religion hat stets diese Wirkung auf mich. Ich war erleichtert, dass Helena nie ein Interesse an dem berüchtigten weiblichen Treiben zu Ehren der so genannten Guten Göttin gezeigt hatte. Meine Beachtung religiöser Gebote endete an der mit Guano beklecksten Umgebung des Tempels der Juno, wo ich als Prokurator von Junos Heiligen Gänsen gewisse Pflichten hatte  ein fröhlicher Scherz des Kaisers. »Wie ist Calpurnia denn so?«

»Zwischen fünfzig und sechzig, wie man nach der Stellung ihres Mannes und des Sohnes im Senat erwarten konnte. Ich würde sie nicht direkt als gut aussehend bezeichnen, aber …«

Helena hielt inne. »Sie hat Haltung und Präsenz.«

Das klang, als wäre Calpurnia eine bösartige alte Fledermaus. Da meine eigene Lebensgefährtin sicherlich Präsenz hatte, war ich vorsichtig damit, wie ich mich ausdrückte. »Sie war demnach keine Null in dieser Ehe?«

»O nein. Sie ist ein bisschen defensiv …«

»Gereizt?«

»Sagen wir mal, sehr selbstsicher. Gut gepflegt, trägt aber nicht viel Schmuck. Sie wirkt kultiviert, hatte Schriftrollen im Zimmer liegen. Na ja, es gab auch einen Korb mit Wolle, doch ich denke, das war nur zur Schau. Ich kann mir die Dame nicht beim Spinnen wie eine traditionelle gute Ehefrau vorstellen.«

»Du hast den Verdacht, dass ein Sklave eilig losgeschickt wurde, um etwas Wolle zu kaufen, damit sie den äußeren Schein wahren konnten?«

»Gut möglich. Sie hatte eine unscheinbare Dienerin bei sich, um ehrsam zu wirken.«

»Wie formell? War sie verschleiert?«

»Mach dich nicht lächerlich, Marcus. Sie war bei sich zu Hause. Ihr Verhalten war reserviert, aber das sollte es auch, wo seit Tagen neugierige Fremde ins Haus kommen und sie bei etwas ertappen wollen.«

»Aber sie empfing Sympathisanten?«

»Da war eine ganze Schlange, und ich kann wohl von Glück sagen, dass ich Calpurnia allein antraf. Ich hatte das Gefühl, Beileidsbezeugungen entgegenzunehmen  sowohl von echten Freunden als sogar auch von boshaften Neugierigen  ist eine Nervenprobe, die Calpurnia Cara regelrecht genießt.«

»Eine Pflicht?«

»Eine Herausforderung.«

»Sie will ihre eigene Duldungskraft prüfen?«, sinnierte ich.

»Oh, ich glaube, sie weiß, wie fähig sie ist«, erwiderte Helena mit Nachdruck.

Es wurde kühler. Helena griff nach ihrer Stola, und ich half ihr, sie umzulegen. Wie gewöhnlich war das eine gute Ausrede, liebevoll ihren Körper zu erforschen.

»Hörst du mir überhaupt zu, Marcus?«

»Natürlich.« Ich war durchaus in der Lage, eine Frau zu betatschen, während ich ihre Aussage aufnahm. Mein Beruf erfordert einen Mann, der körperlich geschmeidig und geistig wendig ist, oft beides zur selben Zeit. Ich konnte mir auch Notizen machen, während ich mich am Hintern kratzte.

»Sie erzählte mir das, was du bereits weißt. Nichts wurde hinzugefügt und nichts verändert. Es wirkte sehr gut eingeübt.« Trotz der Dämmerung wusste ich, dass Helena meine Gedanken gelesen hatte und lächelte. »Das macht es nicht unbedingt unwahr.«

»Vielleicht«, stimmte ich zu.

»Noch eine andere Sache …« In Helenas Ton lag ein wenig Mutwilligkeit. »Den Sohn bekam ich natürlich nicht zu sehen. Sie nennen ihn übrigens Vögelchen, warum weiß ich nicht. Ich ergriff die Gelegenheit, einen der Hausangestellten nach der Adresse der geschiedenen Frau zu fragen  vorgeblich, um auch ihr mein Beileid auszudrücken.« Ich schwieg. »Außer du möchtest den Besuch übernehmen?«, fragte sie mit scheinbarer Unschuld.

»Du kennst mich zu gut.«

»Ich nehme an, du wirst behaupten«, spottete Helena, »dass die Scheidung uns eine andere Seite der Geschichte offenbaren wird. Das könnte ein ausschlaggebender Durchbruch sein, und du musst die Frau direkt deinen erfahrenen Verhörtaktiken aussetzen?«

»Liebste, es ist so angenehm, eine Frau zu haben, die sich mit dem Geschäft auskennt.«

»Sie heißt Saffia Donata, und du solltest im Voraus wissen, dass sie Ärger macht.«

Ich sagte, das klinge genau nach dem hübschen kleinen Durchbruch, nach dem ich suchen würde.

»Sie hat drei Kinder und einiges Geld.« Eine hervorragende Einweisung. Helena Justina gab eine wunderbare Arbeitspartnerin ab  gründlich, diskret, geistreich und sogar gerecht zu mir. »Ich habe nicht gefragt, ob sie hübsch ist.«

Ich sagte, das könne ich selbst herausfinden.


VI





Am nächsten Morgen begann ich zu verstehen, warum Silius Italicus so geheimnistuerisch mit seiner Privatadresse war  aus Selbstschutz. Wir saßen noch beim Frühstück, als uns mitgeteilt wurde, dass sich Ursulina Prisca unten eingefunden habe. Ich schickte Justinus, damit er sie abwimmelte. Ich konnte großmütig sein. Sollte sie doch ein paar Minuten Freude daran haben, von einem gut aussehenden, höflichen jungen Burschen abgewiesen zu werden.

Einst wäre das meine Rolle gewesen. Jetzt war ich Mittelschicht, mittel alt und voll der Besorgnisse des mittleren Rangs. Wenn man kein Geld hat, ist es sinnlos, sich Sorgen zu machen. Sobald man welches hat, endet das alles.

Während der liebe Quintus die beharrliche alte Schachtel befragte und dazu einen Seitenraum benutzte, den wir aufgeräumt hielten, küsste ich Helena, zog unserer Kleinsten eine Grimasse, kitzelte Julia, sperrte Nux, die Hündin, ins Schlafzimmer und schlüpfte aus dem Haus. (Eilig von zu Hause abzuhauen ging viel glatter, als ich noch allein lebte.) Wenn Ursulina beschloss, dass unser Junge liebenswert war, konnte es sein, dass sie ihre Krallen in ihn schlug. Mein jüngster Schwager war sehr höflich und konnte nur schwer Nein zu einer bedrückten Frau sagen. Ich wusste, dass alle Frauen harte Nüsse sind, aber er würde sich leicht überreden lassen, den Auftrag anzunehmen. Gut. Sollte er. Jetzt hatten wir einen Spezialisten für nörgelige Omas in unserer Mannschaft.



Ich war unterwegs, um meine Fähigkeiten an einer sehr viel schwierigeren Frauensperson zu testen. Vergiss die Geschiedene. Mein Motto war, sanft zuzuschlagen, um zu sehen, was passiert  und dann noch mal zuzuschlagen, fest. Ich wollte Calpurnia Cara erneut besuchen.

Es gibt einen Trick, den Ermittler benutzen. Wenn man ein Haus zum ersten Mal am Nachmittag angegriffen hat und einen weiteren Versuch machen will, sollte man beim nächsten Mal morgens zuschlagen. Wenn der Haushalt wohlhabend war, konnte es sein, dass die Pförtner in Schichten arbeiteten. Zugegeben, manche reichen Familien ließen ihre Pförtner arbeiten, bis sie tot umfielen, weil sie fanden, ein Kabuff mit Hocker zur Verfügung zu stellen würde bedeuten, dass der Pförtner ein leichtes Leben hatte. Es ist ein langweiliger Beruf, und das kann sich zum Vorteil auswirken. Insgesamt werden Pförtner aber hinderlich, vielleicht weil sie den ganzen Tag auf einem Hocker sitzen, der ihnen schmerzhaft das Blut in den Beinen abschnürt. Das wirkt sich auch auf ihr Hirn aus. Sie werden überheblich. Ich hasse diese Schweine. Die Metelli, wie ich mir inzwischen hätte denken können, ließen ihren Pförtner den ganzen Tag in situ. Das beobachtete ich von derselben unfreundlichen Caupona aus, in der ich schon gestern meine Haxen am Tresen ausgeruht hatte. Was bedeutete, dass ich womöglich Stunden warten musste, um den anderen Ermittlertrick anzuwenden  zur Mittagszeit an die Tür zu klopfen, wenn der Pförtner seine Essenspause machte. Zum Glück musste ich nicht so lange warten. Während die Tür für eine Lieferung geöffnet war, hörte ich den Pförtner einen anderen Sklaven bitten, ihn zu vertreten, weil er pinkeln musste.

Habt Dank, ihr Götter!

(Was mich erneut daran erinnerte, dass ich der Prokurator der Heiligen Gänse der Juno war und meinen gefiederten Schützlingen Guten Tag sagen sollte, wo ich jetzt wieder in Rom war.)



»Guten Morgen. Mein Name ist Didius Falco. Ich war gestern wegen geschäftlicher Dinge bei Ihrer Herrin. Könnte ich sie vielleicht noch mal für ein paar Minuten sprechen?«

»Da muss ich den Verwalter fragen«, sagte der Vertreter. »Glaub ich.« Normalerweise arbeitete er in der Küche und hatte eine mit Öl und Soße bekleckerte Schürze an.

»Jawohl«, stimmte ich zu und lächelte hilfreich. »Der andere Janus  wie heißt er noch …«

»Perseus.«

»Perseus hat gestern den Verwalter gefragt.«

»Ach, er hat ihn gefragt? Ja, dann ist es in Ordnung. Sie ist im Garten. Hier entlang, Herr …«

Der Vertreter hatte die Tür offen gelassen. Ich tat weiterhin hilfreich und wies ihn darauf hin, dass sich, während er mich zu Calpurnia Cara führte, Übeltäter einschleichen könnten. Das erschreckte ihn. Also blieb er, wo er war, erklärte mir aber, wie ich das Atrium durchqueren und dass ich durch den Säulengang gehen sollte, um den Gartenbereich selber finden zu können. Ich gab ihm einen Viertel Denarius. Es war das wenigste, was ich tun konnte. Ich wusste, obwohl ihm das offensichtlich nicht klar war, dass er sich gerade eine ordentliche Tracht Prügel dafür eingehandelt hatte, einen Ermittler im Haus frei herumlaufen zu lassen.

Das freie Herumwandern war es wert. Ich mag Gärten. In diesem friedvollen ummauerten Ort zwischen den Flügeln des stillen Hauses gab es eine Damaszenerpflaume und alte Kletterpflanzen, die an Pilastern befestigt waren. Innerhalb des Hauses herrschte der schwache Eindruck, dass es nicht genügend Sklaven gab, um alles ordentlich zu halten, aber der Garten war gut gepflegt. Pfützen und feuchte Erde deuteten darauf hin, dass die Pflanzen gegossen worden waren, doch derjenige, der die Wassereimer gebracht hatte, war verschwunden. Ich erkannte sofort, dass Calpurnia nicht hier war.

Das war knifflig. Oder, aus der Sicht eines Ermittlers gesehen, eher ausgezeichnet.



Ich wanderte lange herum. Stadthäuser haben nie sehr viel Grund und Boden, doch ich durchforschte Säulengänge, lugte in leere Erdgeschosszimmer, steckte meine Nase in Lagerräume. Obwohl es nicht viel Personal gab, schien das Ganze gut geführt und organisiert zu sein. Das passte. Korrupte Edle haben effizient zu sein, sonst kommt man ihnen auf die Schliche. Ja gut, Metellus war bloßgestellt worden  aber er war einem Denunzianten zum Opfer gefallen, und Denunzianten behandeln ihre Opfer notorisch ungerecht. Sich selbst überlassen, hätte er den Staat und die Straßenbauunternehmer möglicherweise noch jahrelang ausgenommen und wäre »in Ehren« gestorben.

Hinter dem Garten erhoben sich die alte Servianische Mauer und die uralte Befestigungsanlage, die wir den Wall nannten. Als ich mich näherte, traf ich plötzlich auf eine Frau, die allein war. Sie war dunkel gekleidet, doch ich hatte den Eindruck, dass es eher ihrer verdrießlichen Natur entsprach denn der Trauer. Ich hatte den hintersten Teil des Gartens erreicht, ein schmales Stück trockene Erde mit Gemüsebeeten und einem Feigenbaum mit Stützpfosten. Sie stand, offenbar in Träumereien versunken, auf einem von schlaffen Kräutern gesäumten Kiespfad vor einem Nebengebäude, das teilweise in den Wall eingelassen war.

»Verdammtes Wespennest«, murmelte sie, als sie mich sah. Sie tat so, als hätte ihr Blick gerade etwas aufgefangen. Es klang prosaisch, aber ihr Gesicht verhärtete sich. »Was machen Sie hier? Und wer sind Sie überhaupt?«

»Würden Sie mir den Wespenkammerjäger abnehmen?«

»Hören Sie auf mit dem Blödsinn.«

»Entschuldigung.« Sie hatte Recht mit dem Nest. Wespen flogen hin und her und drangen durch eine Ecke über der Tür in den grob zusammengezimmerten Schuppen ein. »Marcus Didius Falco …«

»Ah ja!«, unterbrach sie mich mit scharfer Stimme. »Von Silius. Sie haben gestern Ihre Frau auf einer Erforschungsmission hergeschickt.«

Sie wandte sich von dem Schuppen ab, dessen Tür mit einer Kette verschlossen war. Ich bemerkte, dass sie einen dicken Schlüsselbund bei sich trug  die traditionelle Matrone in Besitz der Haushaltsschlüssel. »Calpurnia Cara, nehme ich an?«, fragte ich, eine neutrale Erwiderung darauf, ertappt worden zu sein. Die Frau, die einen permanenten Ausdruck von Abscheu im Gesicht trug, nickte leicht. Um sie abzulenken, fragte ich: »Was bewahren Sie in dem Gartenschuppen auf?«

»Unerwünschte Haushaltsgegenstände. Ihre Frau war ebenfalls unerwünscht, würde ich sagen.«

Das war eine gekonnte Verbindung, aber ich beschloss, keine Wortspiele mitzumachen: »Helena Justina war nur neugierig wegen der Arbeit, die ich übernommen habe …«

»Ich bin kein Dummkopf, Falco.« Calpurnia Cara war verärgert, nahm aber gleichzeitig hin, dass Verärgerungen passieren würden. Sie ging zum Haus zurück, und ich folgte ihr demütig. Ich schätzte sie auf Ende fünfzig, eine schwer gebaute Frau, ihre Schritte langsam und ein wenig ungelenk. Wäre sie meine Großmutter gewesen, hätte ich ihr meinen Arm angeboten, aber diese Matrone war viel zu streng. Sie hatte Freude daran, mir mitzuteilen, wie sie mich überlistet hatte. »Mein Berater speiste gestern hier. Wir müssen vorsichtig sein, da meine Familie zu unerfreulicher Berühmtheit gelangt ist. Ich zeigte ihm die Besucherliste. Africanus hat Ihre Frau darauf entdeckt.«

Paccius Africanus hatte demnach ein Interesse an mir entwickelt. Ihm musste meine Verbindung mit Helena Justina bereits bekannt gewesen sein, bevor er die gestrige Liste sah. Unsere Verbindung war ungewöhnlich, doch Helena und ich waren kaum wohl bekannte Namen im öffentlichen Leben. Also hatte Paccius Africanus tiefer gegraben.

»Wer hat Sie eingelassen?«, wollte Calpurnia wissen. Das ließ Schlimmes für meinen Kumpel an der Tür ahnen.

»Perseus wurde weggerufen …«

»Weggerufen?« Das hörte sich an, als hätte Perseus Calpurnia schon vorher Ärger bereitet. Tja, das war typisch für einen Pförtner.

»Ein Ruf der Natur.« Allerdings bekam ich allmählich den Eindruck, dass in diesem Haus nichts so Unbeschwertes wie Natur vorkommen würde.

»Darum werde ich mich kümmern …« Was wollte sie? Dass er ins Atriumbecken pinkelte? Das hat es schon gegeben; ausgenutzte Pförtner sind sich bewusst, dass ihre nörgelnden Besitzer den Überlauf des Beckens als zusätzliches Trinkwasser benutzen.

Wir hatten den Säulengang vor dem Atrium erreicht. Ich wurde rasch um die Sphinx und das Becken herumgeführt. Ich war auf dem Weg nach draußen.

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, teilte mir Calpurnia mit. »Also hören Sie auf, mich zu belästigen. Ich weiß, dass Sie bei unseren formellen Zeugen waren und die alles bestätigt haben, was passiert ist.« Sie hielt sich sehr gut informiert. Der übliche Pförtner war wieder zurück. Er sah unbesorgt wegen seines Lapsus aus, wie Pförtner das zu tun pflegen. »Perseus! Bring diesen Mann hinaus.«

»Hatte Ihr Mann sein Vorhaben mit Ihnen besprochen?«, warf ich schnell ein.

»Metellus tat nichts ohne mein Wissen«, keifte Calpurnia.

»Schloss das sein Geschäftsleben ein?«, fragte ich kühl.

Rasch machte sie einen Rückzieher. »Oh, nichts davon hatte irgendwas mit mir zu tun!« Und als wäre noch eine stärkere Abwehr nötig, fügte sie hinzu: »Ein Haufen boshafter, erfundener Absurditäten. Gemeinheiten. Kollaborateure. Silius sollte exiliert werden. Gute Männer zu ruinieren …«

Gutes spielte keine Rolle bei der Geschäftsmoral der Metelli, wie ich aus den Tatsachen wusste.

Ich ging wie mir befohlen. Da rief Calpurnia Cara mir nach: »Ihre Frau hat versucht, den Aufenthaltsort meiner ehemaligen Schwiegertochter herauszufinden.« Ich drehte mich zu ihr um. »Ich bin sicher, mein Personal war dabei sehr hilfreich«, bemerkte sie in trockenem Ton. »Halten Sie sich nicht mit Saffia Donata auf. Sie hat nichts mit alldem zu tun, und sie ist eine Unruhestifterin.«

»Trotzdem tut es mir Leid zu hören, dass sich Ihr Sohn erst vor so kurzem von der Mutter seiner Kinder getrennt hat.« Da die Metelli so erpicht auf Form waren, oder den Anschein von Form, kam mir der Seitenhieb passend vor.

»Kind!«, schnauzte Calpurnia. »Ihr anderes Balg stammt von einem anderen Erzeuger.« Fragend hob ich die Augenbrauen. War da etwas Unmoralisches passiert? »Vorherige Ehe«, erklärte sie ungeduldig, als wäre ich ein Idiot. Selbstverständlich würde nichts Ungehöriges die Schlafzimmerarena dieser Familie berühren dürfen. »Aus diesem Grund haben wir sie genommen. Wenigstens wussten wir, dass sie fruchtbar war.«

»Na, sicher doch!« Am besten, man akzeptiert die Patriziermotive für eine Ehe. Eine Braut auszuwählen, weil sie in der Lage ist, Kinder zu bekommen, ist nicht verrückter, als zu glauben, das Mädchen würde ihren Gatten anbeten und ein sanftes Gemüt haben  was sich beides als unwahr herausstellen wird. »Allerdings hatte ich es so verstanden, dass Saffia Donata drei Kinder hat.« Das hatte Helena gesagt, und sie hatte sich mit Sicherheit richtig erinnert.

»Wir werden sehen!«, erwiderte Calpurnia barsch. »Sie behauptet, schwanger zu sein. Kann passiert sein. Sie ist kein Verlust«, meinte die ehemalige Schwiegermutter, als sie mit klapperndem Schlüsselbund außer Sichtweite verschwand.

Nett, Beziehungen vorzufinden, die sich so eng an die Tradition hielten. Hätte die barsche Schwiegermutter die Frau ihres Sohnes gemocht, dann hätte mich das aus dem Konzept gebracht.


VII





Es gab keinen Ausweg, ich musste der fruchtbaren Geschiedenen einen Besuch abstatten.

Saffia Donata wohnte jetzt ganz in der Nähe. Sie hatte eine Wohnung nicht weit vom Markt der Livia gemietet, gleich hinter der Porta Esquilina. Zwischen ihrer neuen Unterkunft und den Metelli erhob sich der Wall wie eine symbolische Barriere. Ich drängte mich durch die Straßenhändler und Puppenspieler, die sich im Schatten der uralten Befestigungsanlage sammelten, und benutzte dabei, wenn nötig, meinen Ellbogen. Ich befand mich zwischen einer Menge schmucker Behausungen. Östlich, wo die Metelli im Fünften Bezirk wohnten, gab es nicht weniger als fünf öffentliche Gärten; westlich, dort, wohin ich ging, lagen der elegante Dritte und Vierte Bezirk, beherrscht von den Gärten des Lollianus. Sehr hübsch. Nicht so hübsch, wenn einem klar wurde, dass all diese feinen Grünflächen mit vielen Fuß Muttererde über dem ehemaligen Esquilinfeld entstanden waren  dem Armenfriedhof. Bloß nie stehen bleiben, um den köstlichen Blumenduft einzuatmen. Die Armengräber stinken nach wie vor.

Schwangere Frauen schrecken mich nicht. Trotzdem streifte ich nicht allein in Saffias neuer Wohnung umher, was ich leicht hätte tun können. Sie war immer noch beim Einziehen, und es herrschte Chaos. Als ich ankam und ohne Schwierigkeiten eingelassen wurde, schleppten überall Männer Möbel herum (gute Stücke, für die Papa sicher gern geboten hätte).

Ich sah eine Menge Schätze, deren Ecken abgestoßen wurden. Schränkchen aus Elfenbein und mit Silber eingelegte Beistelltische auf Bocksfüßen wurden genauso nachlässig herumgestoßen wie die abgenutzten Hocker im Haus meiner Mutter, die seit dreißig Jahren von allen immer wieder aus dem Weg getreten wurden. Es gab genug Bronzekandelaber, um eine Orgie zu beleuchten. Ich wette, dass einige davon in passende Stücke zerlegt und in Packpapier gehüllt abtransportiert wurden, bereit zum Verkauf an Händler, die keine Fragen stellten.

Saffia war, wie ich Helena berichten konnte, sehr hübsch. Sie war jünger, als ich erwartet hatte. Höchstens fünfundzwanzig. Sie hatte dunkles, dicht um den Kopf gewundenes Haar. Leichte Stoffhüllen hielten sie kühl, wirkten aber fast unanständig dünn über ihrem geschwollenen Leib. Eine Dienerin versprühte Rosenwasser, was wenig nützte. Saffia lehnte an Kissen auf einer Liege. Sie war barfuß, ihre bestickten Pantoffeln lagen auf einer Fußbank.

Ich konnte meiner Liebsten versichern, dass dieses Früchtchen zu reif zum Vernaschen war. Es sah aus, als würde Saffia Zwillinge bekommen, und das nächste Woche. Sie hatte das unruhige Stadium erreicht, in dem sie keine bequeme Stellung mehr fand und der freundlichen Leute überdrüssig war, die sie fragten, wie sie denn das Warten ertrage.

»Tut mir Leid, Sie zu stören …«

»O Juno, das macht mir nichts aus«, meinte sie matt, nachdem ich mich vorgestellt hatte. Ich hatte ihr genau gesagt, weswegen ich hier war. Junge geschiedene Frauen in ihrem Heim hinters Licht zu führen wäre gefährlich. »Fragen Sie mich, was Sie wollen.«

Angesichts ihres Zustands war ich erstaunt, empfangen worden zu sein. Irgendwas an dieser lässigen jungen Matrone wirkte gewöhnlich; ihre Offenheit gegenüber einem Fremden war in einer Patrizierwelt fehl am Platz. Doch ihr Akzent war genauso oberschichtsmäßig wie der von Calpurnia, und ihr Willkommen wirkte bald akzeptabel. Ständig waren noch andere Dienstboten im Raum und hantierten mit dekorativen Gegenständen auf Marmortischchen mit Goldbeinen herum. Saffia wurde so gut beaufsichtigt wie jede Zeugin, mit der ich je gesprochen hatte.

»Ich hoffe, ich komme nicht zu einem unpassenden Zeitpunkt. Wie ich sehe, sind Sie noch mitten im Umzug … Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie frage, ob Ihre Scheidung erst kürzlich erfolgt ist?«

»Direkt nach dem Ende des Prozesses. Mein Vater war entsetzt über das Urteil. Wir sind eine sehr angesehene Familie. Papa hatte keine Ahnung, in was er mich da reinbrachte, als ich Vögelchen geheiratet habe. Und mein Exmann war wütend. Er will nicht, dass sein Sohn mit solchen Leuten in Verbindung gebracht wird.«

Ich ignorierte das selbstgerechte Gebrabbel und hielt mich an die Fakten. »Sie haben von Ihrem ersten Mann einen Sohn, und von Metellus …?«

»Eine Tochter. Sie ist zwei.«

Genau wie meine, hätte ich sagen können. Aber bei Verhören war ich schroff. Für mich sind Privatermittler im Einsatz einsame Miesepeter, die sich nicht mit häuslichem Geplauder aufhalten. Ich fand es besser, sie zu fragen: »Würden Sie es übrigens vorziehen, wenn ich mit Ihrem gesetzlichen Vormund spreche?«

»Ganz wie Sie wollen. Ich habe natürlich einen.« Saffia schien es nichts auszumachen, sich selbst mit mir zu unterhalten. Sie nannte auch den Namen des Vormunds nicht. Ich hatte Bereitwilligkeit gezeigt. Das Letzte, was ich wirklich wollte, war, mit einem hochnäsigen Freigelassenen abgespeist zu werden, dem man die Verwaltung ihrer Verträge und Konten übergeben hatte, nur um den Anstand zu wahren. Vermutlich war er von niederem Rang, und ich bezweifelte, dass er Saffia oft zu sehen bekam. Hier handelte es sich nicht um die vielfach übliche Situation, wo der gesetzliche Vertreter eine Ehe mit seinem Schützling im Auge hatte. Saffia waren Scheidungen nicht fremd. Wiederverheiratung in den höchsten gesellschaftlichen Kreisen war das, was sie erwartete, und bald. Die augustäischen Gesetze gaben ihr sechs Monate Zeit, wenn sie den Verlust von Privilegien vermeiden wollte. Ich hatte das Gefühl, dass sie Expertin war. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie noch mehrmals die Ehemänner wechseln würde  vermutlich jedes Mal mit einer Aufwertung ihres Status.

»Verzeihen Sie meine Unwissenheit, aber darf ich erfahren, wer Ihr Exmann ist?« Ich hatte auf jeden Fall vor, Negrinus, das »Vögelchen«, aufzusuchen; jetzt fand ich, dass ihr erster Abgeschobener auch eine Befragung wert sein könnte.

»Oh, er hat mit alldem nichts zu tun, machen Sie sich wegen ihm keine Sorgen.« Ich schätzte, dass ihr erster Ex darum gebeten hatte, aus ihrem Ärger mit dem zweiten herausgehalten zu werden, und Saffia war loyal genug, dem zu entsprechen. Interessant. Würde sie gegenüber Negrinus auch so loyal sein?

»Ist es unverschämt zu fragen, warum diese Ehe beendet wurde?«

»Es ist unverschämt«, erwiderte Saffia. Ziemlich rüde.

»Aber Sie stehen immer noch auf gutem Fuße?«

»Tun wir.«

»Wegen Ihres Sohnes?«

»Weil es zivilisiert ist.«

»Wunderbar!«, sagte ich, als hätte ich feinen Sand zwischen den Zähnen. »Und wie stehen die Dinge zwischen Ihnen und Vögelchen?«

»Unsagbar  leider.« Sie wedelte mit ihrer kleinen gepflegten Hand über dem ungeborenen Kind. Dabei rutschten mehrere Silberarmreifen auf ihr Handgelenk. Ihre leichten Stoffhüllen wurden von zahllosen Emaillebroschen und Nadeln gehalten. Selbst die Sklavin, die ihr die Stirn abwischte, trug einen Armreif.

»Spielt die Schwiegermutter dabei eine Rolle?«, meinte ich mit einem Zwinkern. Saffia war aus irgendeinem Grund loyal, verzog nur leicht den Mund und schwieg. Vielleicht hatten die Metelli sie für ihr Schweigen bezahlt. »Ich habe sie heute kennen gelernt«, versuchte ich es noch mal.

Saffia gab nach. »Ich nehme an, Sie halten die Metelli für eine grauenhafte Familie«, sagte sie. »Aber die Mädchen sind in Ordnung.«

»Welche Mädchen?« Sie hatte mich kalt erwischt.

»Die beiden Schwestern meines Mannes. Juliana ist lieb, obwohl sie mit einem Griesgram verheiratet ist. Der Prozess war für die beiden ein entsetzlicher Schock. Carina hat sich immer abseits gehalten. Sie ist ziemlich streng und hat etwas Melancholisches, aber ich glaube, sie begriff, was da vorging.«

»Carina missbilligte die korrupten Praktiken?«

»Sie vermied jeden Ärger, indem sie sich aus allem raushielt. Ihr Mann hat auch eine sehr steife Haltung eingenommen.«

»Werden Sie mit den Schwestern in Kontakt bleiben?«

Saffia zuckte mit den Schultern; sie wusste es nicht. Nach außen hin schien sie voll lockeren Geplauders zu sein, aber ich spürte bereits, dass ich aus dieser Zeugin nichts Entscheidendes herausbekommen würde. Sie plapperte fröhlich, gab aber nur das preis, was sie sich leisten konnte. Alles, was sie für sich behalten musste, blieb ausgegrenzt. Anwälte machen das vor Gericht, bombardieren die Geschworenen mit Trivialitäten, während sie alles Relevante weglassen, das ihrem Klienten schaden könnte.

Ich kam zur Hauptsache. »Eigentlich untersuche ich die Umstände des Todes von Metellus senior.«

»Oh, davon weiß ich nichts. Ich war nicht da. Mein Vater holte mich an dem Tag ab, als der Prozess endete.«

»Sie sind wieder in das Haus Ihres Vaters gezogen?«

»Natürlich.« Sie hielt inne. »Papa hatte sowieso schon Streit mit denen.«

»So was passiert in Familien«, meinte ich mitfühlend. »Worum ging es denn?«

»Ach, um irgendwas wegen meiner Mitgift, über solche Dinge weiß ich nicht Bescheid …«

Falsch, meine Liebe. Saffia Donata wusste alles über die Dinge, die sie betrafen. Doch Frauen von Rang verstellen sich gerne. Ich ließ es durchgehen. Ich kann mich auch verstellen.

»Also nach Hause zu Papa, zumindest vorübergehend? Natürlich wollten Sie in Ihrer eigenen Wohnung leben; Sie sind eine verheiratete Frau, gewöhnt an Ihre eigenen Räumlichkeiten?«

Nicht ganz. Sie war gewöhnt daran, mit Calpurnia Cara unter einem Dach zu leben, einer Matrone, die  wie Helena ironisch bemerkt hatte  Haltung und Präsenz besaß. Saffia erkannte, dass mir der Widerspruch nicht entgangen war, und antwortete nicht.

Ich lächelte wie ein Verschwörer. »Meinen Glückwunsch. Mit Calpurnia zusammenzuleben muss Ihr Durchhaltevermögen auf die Probe gestellt haben. Ich könnte mir denken, dass sie Ihnen genau vorgeschrieben hat, wie Sie alles zu machen hatten …«

»Ich kann nicht erlauben, dass die Frau meines Sohnes stillt!«, machte Saffia sie boshaft nach. Sie war gut darin.

»Wie schrecklich.«

»Wenigstens wird dieses Baby nicht die scheußliche Amme haben, die meine Tochter ertragen musste.«

»Sie sind froh, dieser Tyrannei entkommen zu sein.«

»Wenn es bloß so wäre.« Ich schaute sie fragend an, woraufhin Saffia die seltsamen Verfahren erklärte, die zukünftigen Müttern auferlegt werden, wenn sie sich von Familien scheiden lassen, wo ein großes Erbe auf dem Spiel stehen könnte. »Calpurnia besteht darauf, dass eine angesehene Hebamme bei mir wohnt, mich untersucht und sowohl die Schwangerschaft als auch die Geburt überwacht.«

»Jupiter! Wovor fürchtet sie sich?«

»Vor einem untergeschobenen Enkelkind, falls mein Baby stirbt.«

Ich schnaubte. Das kam mir wie eine Menge Theater vor. Doch Metellus Negrinus würde auch nicht wollen, mit dem Unterhalt des falschen Kindes belastet zu werden.

»Sie sagte mir, dass Sie bei mir vorbeikommen würden.« Demnach sprachen Saffia und die Tyrannin immer noch miteinander.

»Sie sagte mir, Sie würden Ärger machen«, erklärte ich unverblümt. »Was meinte sie damit?«

»Keine Ahnung.« Ich merkte, dass sie es genau wusste, mir aber nicht sagen würde.

Ich wechselte die Richtung. »Sie sind gut organisiert. Es muss doch ziemlich hektisch zugegangen sein, um so schnell eine Wohnung für Sie zu finden.« Kurz fragte ich mich, ob Calpurnia selbst dazu beigetragen hatte.

»Oh, das hat der gute alte Lutea alles für mich organisiert.«

Leicht amüsiert hob ich eine Augenbraue. »Ihr Exmann?«, riet ich. Sie errötete, weil ich sie übertölpelt hatte. Es war ein ungewöhnlicher Name. Den Mann würde ich bald aufspüren. Ich lächelte. »Lassen Sie uns offen sein. Glauben Sie, dass Rubirius Metellus sich umgebracht hat?«

Aber darüber wusste Saffia Donata auch nichts. Sie hatte genug von mir. Ich wurde gebeten zu gehen.

An der Tür blieb ich stehen. Da ich meinen Stilus bereits weggesteckt hatte, kaute ich stattdessen am Fingernagel. »Verdammt! Ich wollte Calpurnia noch etwas fragen … Ich will sie in ihrer Trauerzeit ungern weiter belästigen  wissen Sie zufällig, welches Gift Metellus genommen hat?«

»Schierling.« Das war gut für eine Frau, die während der Gifteinnahme nicht im Haus gewesen und mit der Familie über Kreuz war.

»Zum Hades, wir befinden uns doch nicht in der Wildnis von Griechenland, und Metellus war kein Philosoph. Kein zivilisierter Mensch nimmt heute noch Schierling!«

Saffia blieb stumm.

»Wissen Sie, wo er sich den besorgt haben könnte?«, fragte ich.

Saffia schaute noch argwöhnischer. Sie zuckte nur mit den Schultern.

Ich hatte jetzt zwei Matronen aus derselben Familie befragt, meiner Meinung nach beide zutiefst unaufrichtig und verschlagen. Mir rauchte der Kopf. Ich ging zum Mittagessen nach Hause zu meinen eigenen offenen und unkomplizierten Frauensleuten.
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»Wie konntest du mir das antun, Falco?«

Justinus mampfte sich durch eine Schüssel mit Chicorée, Oliven und Ziegenkäse. Er machte ein verdrießliches Gesicht. Ich fragte ihn, was ich getan hätte, wobei ich wusste, dass er auf Ursulina Prisca anspielte. Sein Bruder, der in einer Schriftrolle las, als fände er das Mittagsmahl eklig, gab ein höhnisches Lachen von sich.

»Vulkans Atem«, fuhr Justinus fort, »deine Witwe ist so anstrengend. Dauernd quasselt sie von Agnaten…«

»Agnaten?« Helena schaute skeptisch. »Ist das eine Krankheit oder ein Halbedelstein?«

»Enge Verwandte außer Kindern, die als Nächste in der Erbfolge stehen.« Aelianus, einmal effizienter als Justinus, schien sich tatsächlich mit den Feinheiten des Erbschaftsrechts beschäftigt zu haben. Ging es darum in seiner Schriftrolle?

»Ursulina hat irgendein Anrecht auf den Besitz eines Bruders«, bestätigte ich. »Oder sie glaubt, dass sie das hat.«

»Oh, Ursulina Prisca kennt sich mit ihren Rechten genau aus«, erklärte Justinus. »Sie weiß mehr über Erbschaftsrecht als alle Anwälte in der Basilica.«

»Warum braucht sie dann unsere Hilfe?«, gelang es Helena einzuwerfen.

»Sie möchte, dass wir, wie sie es ausdrückt, als Instrument ihrer juristischen Herausforderung fungieren.«

»Für sie vor Gericht gehen?«

»Für sie zum Hades gehen!«, stöhnte Justinus in düsterer Schwermut.

»Du hast die Klientin also angenommen«, fasste ich zusammen und lachte. »Du bist eine sozial gesinnte Seele. Die Götter werden viel von dir halten.«

»Selbst seine Frau hält nicht viel von ihm«, teilte mir Aelianus in schroffem Ton mit. Die beiden hörten nie auf. Sie würden sich bis zum Grab in den Haaren liegen. Wem auch immer als Erstem die Aufgabe zufiel, Begräbnisöl über die Knochen seines Bruders zu gießen, würde Anstößiges in der brüderlichen Elegie vorbringen. »Aber deine streitsüchtige alte Witwe findet ihn zum Anbeißen, worauf er reingefallen ist.«

Ich schüttelte den Kopf, ignorierte das Gezanke und gab Anweisungen für unseren nächsten Schritt.

»Also gut. Wir haben ein paar vorläufige Nachforschungen angestellt und die Hauptbeteiligten identifiziert. Jetzt müssen wir die Schlüsselfiguren in die Mangel nehmen und nicht nachlassen. Mit etwas Glück schaffen wir das, bevor die Zeugen Zeit haben, sich untereinander abzusprechen. Es gibt zwei Töchter und einen Sohn von Metellus. Wir haben zwei Camillus-Söhne und eine Tochter, daher würde ich euch gerne gleichmäßig auf die Gegenspieler verteilen  aber ich kann Helena Justina nicht losschicken, um einen Ädilen zu befragen.«

»Wir haben keinen Beweis, dass Vögelchen ein Schürzenjäger ist«, protestierte Helena. »Du musst mich nicht beschützen.« Senatorentöchter können nicht an die Haustür Fremder klopfen. Ihr Rang verbot es Helena, fremde Männer zu besuchen.

Das hatte sie nicht davon abgehalten, mich in meiner elenden Privatschnüfflerbude zu besuchen  aber ich wusste, wozu das geführt hatte. »Metellus Negrinus ist ein hoher Beamter«, widersprach ich. »Als verantwortlicher Bürger beschütze ich ihn.«

»Du hebst bloß das Beste für dich selbst auf«, maulte sie.

»Falsch. Ich hasse korrupte Staatsbeamte, besonders wenn sie sich hinter lahmem Geschrei wie ›Mir blieb keine andere Wahl, ich wurde auf unbillige Weise beeinflusst‹ verstecken. Kein Wunder, dass unsere Straßen von toten Maultierkadavern blockiert werden und die Aquädukte lecken. Also, Helena, könntest du Carina aufsuchen, die Tochter, die sich angeblich von dem ganzen miesen Geschäft fern gehalten hat?«

»Ich kann auch ihre Schwester übernehmen. Ich möchte sie miteinander vergleichen.«

Ich nickte. »In Ordnung. Du übernimmst Carina und Juliana. Und du, Justinus, kannst deinen Charme auf ihre beiden Männer anwenden und einen ähnlichen Vergleich anstellen. Sie heißen Canidianus Rufus und Verginius Laco. Ich knöpfe mir Saffias Ehemann vor.«

»Welchen?«, wollte Helena wissen.

»Beide.« Ich gedachte nicht, jemand anderem die Befragung von Metellus Negrinus zu überlassen, der beim Untergang seines Vaters eine so entscheidende Rolle gespielt hatte, und zum »guten alten Lutea« gab es ebenfalls neugierige Fragen. Sein voller Name war, wie ich von Quellen in der Kurie erfahren hatte, Lucius Licinius Lutea, und er wurde für eine Art sozial gesinnter Unternehmer gehalten. Das konnte ich glauben. Nicht viele geschiedene Ehemänner würden persönlich eine neue Wohnung für eine Exfrau suchen, die wieder geheiratet hatte und das Kind des neuen Mannes trug. Entweder war der gute alte abgelegte Ehemann risikofreudig und auf einen Skandal aus, oder er führte etwas im Schilde.

»Und was ist mit mir?«, jaulte Aelianus.

»Forsch du weiter über Agnaten nach. Ich hab so das Gefühl, dass Erbschaft in dem ganzen Kuddelmuddel hier eine Rolle spielen könnte.«

»Was stand in Metellus Testament?«

»Darüber schweigen sich alle aus. Vermutlich haben die sieben zahmen Senatoren, die den Selbstmord ›bezeugten‹, vorher auch die Unterzeichnung des Testaments bezeugt. Ich habe einen von denen, die ich verhört habe, dazu befragt. Keine Antwort. Nur die Vestalinnen, bei denen das Testament zu Metellus Lebenszeit gelagert war, werden den Inhalt des Vermächtnisses kennen.«

»Wenn sie es gelesen haben«, sagte Helena sittsam. Sie tat, als wäre sie schockiert, dass ich so etwas annehmen könnte.

Ich grinste. »Schätzchen, die heiligen Dienerinnen der Vesta verschlingen ein Patriziertestament innerhalb eines Herzschlags, nachdem sie es zur Verwahrung angenommen haben.«

»Oooh, Marcus! Damit willst du doch nicht sagen, dass sie das Siegel erbrechen?«

»Darauf gehe ich jede Wette ein.«

Aelianus beschloss, schließlich doch etwas zu Mittag zu essen, wie der gute Sohn eines Patrizierhaushalts  das heißt, zu Hause bei seiner Mutter. Er lernte. Er besaß zwar ein paar nützliche Kontakte für unser Geschäft, aber Julia Justa war jemand, auf die er immer zählen konnte. Seine edle Mama kannte mindestens eine höher stehende Vestalin. Julia Justa würde mir bei meiner Arbeit nie helfen, doch bei ihrem Lieblingssohn war das etwas anderes. Und so trottete er los, um sie darum zu bitten.

Wenn das nicht funktionierte, kannte ich selbst eine der jüngeren Vestalinnen. Constantia war ein zugängliches Mädchen, ja, sogar so freundlich, dass ich es diesseits der Schwelle meines Hause vorzog, sie nicht zu erwähnen.

Wir alle arbeiteten mehrere Tage an dem Fall. Danach wussten wir, was passiert war  und was nicht passiert war.

Zumindest dachten wir das.

Und da uns an einer raschen Zahlung auf unser Bankkonto gelegen war, erstellten wir eine Zusammenfassung und übergaben sie Silius Italicus als eine gut erledigte Arbeit.



Beweismaterial zu den Anschuldigungen gegen Rubirius Metellus



Befragung formeller Zeugen post mortem (M. Didius Falco und Q. Camillus Justinus)

Vier Befragungen erfolgreich durchgeführt. Ergebnisse nicht schlüssig. Metellus wurde tot in seinem Bett gesehen, mit einer Pillendose auf einem Beistelltisch. Niemand hat vor seinem Tod mit ihm über sein Vorhaben gesprochen. Alle Befragten behaupteten, Selbstmord entspreche seiner Persönlichkeit, mit der Intention, den Ankläger aus seinem kürzlich abgeschlossenen Prozess zu inkommodieren und Entschädigungszahlungen zu vermeiden.

Alle sieben Zeugen sind Senatoren und daher »über jeden Verdacht erhaben«.

Versuche, die verbleibenden drei zu befragen, wurden aufgegeben, da davon auszugehen ist, dass sie uns alle dasselbe erzählen würden.



Befragung von Calpurnia Cara (M.D. Falco)

C.C. Frau von Metellus: willensstark, feindselig, widersetzte sich Befragung. Behauptete, den Selbstmord mit dem Verstorbenen besprochen zu haben; schob Bürde des Beweises auf die Zeugen (wegen Mängeln in ihren Aussagen siehe oben).



Befragung von Saffia Donata (M.D. Falco)

S.D. vor kurzem von Metellus Negrinus, Sohn des Verstorbenen, geschieden und schwanger von ihm. Am Todestag nicht anwesend. Keine direkte Kenntnis über das Ereignis, behauptet aber, das benutzte Gift sei Schierling gewesen.

(Anmerkung: Unzuverlässige Zeugin?)



Versuch der Befragung von Rubiria Carina (Helena Justina für Falco & Partner)

Bekannt unter dem Namen Carina. Jüngere und angeblich Lieblingstochter von Metellus, obwohl, wie angenommen wird, zur Zeit seines Todes auf Distanz zu ihm. Etwas über dreißig; Mutter von drei Kindern. Betätigt sich als Priesterin der Ceres in der Sommerresidenz der Familie ihres Mannes in Laurentum; Wohltäterin der örtlichen Gemeinde in Laurentum (stiftete einen Kornspeicher und ließ ihn bauen). Bekam eine Statue auf dem Forum und lobende Gedenktafel von der Stadt. Ungewöhnliche Ehrungen für eine Frau ihres Alters  außer sie besitzt großen persönlichen Wohlstand und wird für eine untadelige moralische Person gehalten.

Carina wirkt seltsam farblos. Das könnte die Folge der Trauer um ihren vor kurzem gestorbenen Vater sein  oder nur Ausdruck einer faden Persönlichkeit.

R.C. empfing H.J. kurz in ihrem Heim, lehnte aber, nachdem sie den Zweck des Hausbesuchs erfuhr, die Befragung ab.



Versuch der Befragung von Rubiria Juliana (H.J.)

Bekannt unter dem Namen Juliana. Alter schätzungsweise fünfunddreißig; Mutter eines Kleinkindes. Regelmäßige Teilnehmerin am Fest der Bona Dea zusammen mit ihrer Mutter Calpurnia Cara. Nicht für gute Werke in der Gemeinde bekannt.

Weigerte sich, H.J. zu empfangen; lehnte eine Befragung ab.



Befragung von Gnaeus Metellus Negrinus, Sohn des Verstorbenen, alias »Vögelchen« (M.D.F)

An seinem Arbeitsplatz aufgesucht, stimmte die Person der Befragung zu. Diese fand im Sekretariatsbüro der Ädilen neben der Rostra statt.

Negrinus ist knapp dreißig, das jüngste Kind des Verstorbenen und Calpurnia Caras. Sandfarbenes Haar, fast gelehrtenhaftes Auftreten. Seit seinem fünfundzwanzigsten Jahr im Senat (ehrenhaft gewählt »in seinem Jahr«, mit starker Familienunterstützung, um seine Chancen zu erhöhen; wurde Zweiter und war sehr beliebt). (Private Anmerkung: was nur zeigt, wie dumm die Wähler sind!) Diente als Quästor in der Provinz Cilicia, wo nichts Nachteiliges über ihn bekannt wurde. Senatskarriere unauffällig, vielleicht wegen seltenen Erscheinens. Wurde dank dieser einwandfreien Vergangenheit als kurulischer Ädile gewählt, mit der Aufgabe, die Straßeninstandhaltung zu überwachen. In den Korruptionsprozess seines Vaters verwickelt, aber nicht selbst angeklagt, daher nicht aus dem Amt entfernt, trotz der Vorwürfe von Schiebereien und Vertragsschwindeleien.

Entgegen der Erwartung reagierte das Subjekt gut auf die Befragung. Freundlich, umgänglich und hilfreich für unsere Ermittlung. Beantwortete alle ihm gestellten Fragen. (Der Fragesteller konnte nicht erkennen, ob die Antworten ehrlich waren.) Gab die »ziemlich sorglosen« Geschäftspraktiken seines Vater zu, bestritt eigene Verwicklung in den Verkauf von Verträgen, behauptete, nichts von der Korruption gewusst zu haben. Meinte, die Prozessanklage habe auf technischen Missverständnissen und der Übertreibung kleinerer Fehler basiert; sagte, Zeugen hätten aus Neid gehandelt. Weigerte sich, zu den Motiven der Anklage Stellung zu nehmen.

Negrinus sagte aus, der Selbstmord seines Vater sei genau das. Er war kurz vor Eintritt des Todes im Schlafzimmer anwesend, wurde vom Vater hinausgeschickt. Stritt ab, dass es sich bei dem benutzten Gift um Schierling gehandelt habe, glaubte aber, die Todesursache sei die absichtliche Überdosis einer Medizin gewesen, die von seinem Vater zum Zweck der Selbstzerstörung besorgt worden war (d.h. Pillen in der Sardonyxdose). Glaubt, Medizin sei vermutlich beim Familienherbalisten Euphanes gekauft worden (siehe unten).

Ablauf der Ereignisse, wie von Negrinus geschildert: Rubirius Metellus senior verurteilt. Eine Woche später Eintreffen der Rechnung des Anklägers Silius Italicus. Eine weitere Woche Konsultationen mit Paccius Africanus, Verteidiger, führt zu dem negativen Ergebnis, Zahlung nicht vermeiden zu können. Gleichzeitig wird ein an den Kaiser gerichtetes Gnadengesuch abgelehnt. Metellus entschließt sich zum Selbstmord. Informiert Ehefrau und Sohn am Morgen; Tod tritt am Nachmittag ein; formelle Bezeugung der Leiche am frühen Abend. Begräbnisfeier am nächsten Tag. Formelle Testamentseröffnung vor der engsten Familie und Freunden, einschließlich der ursprünglichen Zeugen am Nachmittag des Begräbnisses.

Negrinus weigerte sich, Einzelheiten des Testaments zu nennen. Wirkte verstört, als er danach gefragt wurde.



Befragung von Euphanes, Herbalist (M.D.F.)

Subjekt ist ein Freigelassener orientalischer Herkunft mit den üblichen Merkmalen seines Gewerbes: bleich, pickelig, ungesund aussehend. Schniefte während der gesamten Befragung.

Euphanes versorgte den Metellus-Haushalt regelmäßig mit Kräutern, Gewürzen und Arzneimitteln. Die meisten Dinge waren für die Küche bestimmt. Schierling wurde nie geliefert. Eine normale Lieferung bestand für gewöhnlich aus Gelbdolde, Senfsamen, Mohnsamen, kleinen Mengen an langem Pfeffer und griechischen Kräutern (Rosmarin, Thymian, Myrrhenkerbel, Katzenminze und wilder Wirsing). Keines davon ist giftig. Stritt Kenntnis über die Pillen von Metellus senior ab. Bestritt, sie geliefert zu haben.

(Buchhaltungsvermerk: Eine kleine Zuwendungsausgabe rührt aus dieser Befragung.)



Versuch der Befragung von Verginius Laco, Ehemann von Carina (Q.C. Justinus für Falco & Partner)

Subjekt weigerte sich, befragt zu werden, zitierte Bürgerrecht auf Privatsphäre.



Versuch der Befragung von Canidianus Rufus, Ehemann von Juliana (Q.C.J. für Falco & Partner)

Subjekt verweigerte Befragung. Pförtner machte Bemerkung zu Übellaunigkeit des Subjekts.

(Item: ein Quadrans für den Pförtner)



Befragung von Claudius Tiasus, Beerdigungsunternehmer aus dem Fünften Bezirk (A.C. Aelianus)

Tiasus führt eine geschäftige, professionelle Firma, gelegen an einer Straße unter dem Wall. Sie bekam den Auftrag, die Leiche von Rubirius Metellus in das Familiengrabmal zu überführen, ein Mausoleum an der Via Appia, das Tiasus als dunklen alten Schuppen mit einer nachgemachten Pyramide auf dem Dach beschrieb. Dort wurden die üblichen Trauerfeierlichkeiten durchgeführt. Tiasus Firma war schon vorher beim Tod des Großvaters (an Altersschwäche vor etwa fünf Jahren gestorben) tätig geworden.

Metellus Negrinus leitete die Verbrennung seines Vaters, mit Hilfe von Canidianus Rufus, einem Schwager, und einem anderen Mann, der ein enger Freund von Negrinus sein soll. Die Leiche wurde verbrannt, wie es Brauch ist, dann wurde die Asche vom Sohn eingesammelt und in einer Urne im Mausoleum untergebracht (die Urne wurde von der Familie zur Verfügung gestellt, nicht bei Claudius Tiasus gekauft; es war ein großer grüner Begräbnistopf mit einem Deckel).

Die Familie hatte das volle Zeremoniell bestellt: ein Zeremonienmeister, Flöten und Tuben, eine Prozession von Klageweibern, Männer mit den Masken der Vorfahren und satirische Spaßmacher, die die Erinnerung an den Toten beleidigen würden.

Dem Befrager wurde Zugang zu Angestellten oder Teilnehmern an dem Begräbnis verweigert. Der Versuch, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, wurde als geschmacklos und skandalös betrachtet; es wurde laut angedroht, die Vigiles zu rufen. Der Befrager zog sich zurück.



Befragung von Biltis, einem professionellen Klageweib (A.C.A.)

Biltis ist ein professionelles Klageweib, deren Dienste für Geld zu haben sind. Eine große, schlampige Frau von anmaßender Freundlichkeit. Bei einem »zufälligen« Treffen in einer Schänke, das von A.C.A. in die Wege geleitet wurde, reagierte sie auf taktvolles Nachfragen mit der Information, das Metellus-Begräbnis sei eines gewesen, das »in Erinnerung bleiben« würde. Zuerst sagte Biltis, dass Tiasus es hasse, Verurteilte zu übernehmen, obwohl Metellus durch seinen Selbstmord das Recht auf ein ordentliches Begräbnis hatte. Die Öffentlichkeit könne in solchen Fällen ausfallend werden, und es sei harte Arbeit gewesen, die Familie davon zu überzeugen, dass es wegen Metellus Verurteilung keine gute Idee sei, den Toten auf dem Forum aufzubahren. Dann hätten sich die Angestellten des Begräbnisunternehmers »schier ins Lendentuch« über das Beharren des Sohnes gemacht, die Spaßmacher hätten sich auf die persönlichen Charakterzüge seines Vaters zu beschränken und jede Bemerkung über das Gerichtsverfahren wegen seiner Geschäftspraktiken zu vermeiden. Obwohl Tiasus den Eindruck vermittelt hatte, dieser Teil der Begräbnisprozession habe stattgefunden, wurde er laut Biltis weggelassen. Das rief große Verärgerung bei dem Hauptmimen hervor, dem die Chance genommen wurde, sein Können als Satiriker unter Beweis zu stellen  und der sein Honorar verlor.

Das Ganze wurde durch mehr als die übliche Frostigkeit zwischen den trauernden Familienmitgliedern charakterisiert. An einem Punkt musste die Tochter Carina von ihrem Mann Laco zurückgehalten werden, nachdem sie ihrem Bruder und ihrer älteren Schwester laut vorgeworfen hatte, den Toten umgebracht zu haben. Sie ging früh, bevor die Asche eingesammelt wurde.

Zusätzlich erklärte Biltis freiwillig, dass die Leiche »merkwürdig gerochen« habe. Keine weiteren Einzelheiten.

Biltis ist frei geborene Bürgerin und bereit, eine offizielle Aussage zu machen, wenn ihre Auslagen (Anweg und Ausfall an Arbeitszeit) erstattet werden.

(Anmerkung: Eine kleine Zuwendung ist bereits bezahlt worden.)



Befragung von L. Licinius Lutea, erster Mann von Saffia Donata (M.D. Falco)

Subjekt im Portikus von Gaius und Lucius entdeckt, offenbar nach Durchführung eines Geschäfts irgendeiner Art.

Heirat mit Saffia, als sie siebzehn war. Die Ehe hielt vier Jahre, wonach sie in gegenseitigem Einvernehmen geschieden wurde. Es gibt ein Kind, den Sohn Lucius, der bei seiner Mutter lebt, Lutea jedoch regelmäßig sieht. Lutea hat nicht wieder geheiratet. Er versteht sich immer noch »famos« mit Saffia, wie er es ausdrückt; behauptet, er habe ihr aus Herzensgüte plus Sorgen um das Wohlergehen seines kleines Sohnes geholfen, eine neue Wohnung zu finden. (Er war schon vorher verheiratet gewesen, hat aber keine anderen Kinder.) Er verurteilte das schlechte Benehmen der Metelli, führte Schwierigkeiten bei dem Abtransport von Saffias Hab und Gut aus dem Haus der Metelli an  ihr persönliches Bettzeug (Wollmatratze, Laken, Daunenkissen, bestickte Bettdecke) war »verloren gegangen«. Lutea nimmt an, es wurde gestohlen, um Saffia zu verärgern.

Befragt, ob Saffia der Sache nachgehen würde, schnaubte Lutea, er habe die Unstimmigkeiten selber aus dem Weg geräumt, da er sich sehr gut mit Metellus Negrinus verstehe.

Gefragt, ob das keine Komplikationen hervorgerufen habe, meinte Lutea eingeschnappt: »Warum sollte es?« Dann verließ er eilig den Portikus, gab vor, anderswo in Rom ein geschäftliches Treffen mit seinem Bankier zu haben.

(Anmerkung: Nach Information einer bekannten Quelle im Portikus arbeitet Luteas Bankier [Aufustius, siehe unten] genau dort und war nicht »anderswo«, sondern in der oberen Galerie anwesend.)



Befragung von Aufustius, der Geld in Aufbewahrung nimmt und Darlehen vergibt (M.D.F)

Aufustius kennt Licinius Lutea seit einem Jahrzehnt. Weigerte sich, formell Auskunft zu geben auf Grund von Klientenvertraulichkeit.

Nachdem ihm etwas zu trinken und ein Kuchen spendiert wurde, öffnete sich Aufustius und erwähnte frei heraus, dass sein Klient eine mehrere Jahre dauernde Phase der Instabilität hinter sich habe. Lutea hatte Aufustius erst an diesem Morgen erzählt, er hoffe auf eine Wiederbelebung seiner Bonität durch einen nicht näher spezifizierten Glücksfall.

Gefragt, wie Lutea seiner Meinung nach in der Lage gewesen sei, für Saffia mit Vermietern zu verhandeln, wenn seine eigene Kreditwürdigkeit in Frage stand, verlor Aufustius seinen Charme und seine Hilfsbereitschaft und bezichtigte den Befrager der Verleumdung. Als die üblichen Drohungen ausgestoßen wurden, dass man schon wisse, wo er in einer dunklen Nacht zu finden sei, ging der Befrager.

(Bei dieser Befragung entstanden Ausgaben für Erfrischungen.)



Befragung von Nothokleptes, einem Falco & Partner bekannten Bankier (M.D.F.)

Luteas Bankier (Aufustius) ist in der Geschäftswelt eine bekannte Figur mit einem hochrangigen Klientenstamm. Aufustius würde geduldig warten, bis ein Mann in Schwierigkeiten sich erholt hatte, und ihn weiterhin als Kunden akzeptieren. Er würde jedoch eine Absicherung verlangen, dass jede Insolvenz nur kurzfristig sei. Diese Absicherung würde detailliert ausgeführt werden müssen, z.B. durch den Nachweis eines kommenden Erbes.

Ein Aufschwung bei der finanziellen Situation seines Klienten wäre für Aufustius ein klarer Vorteil. Daher geht man davon aus, dass er gut informiert sein muss, wenn er Luteas Behauptung Glauben schenkt.

(Erfrischungsausgaben dito)



Befragung von Servilius Donarus, Vater von Saffia Donata (M.D.F.)

Ältlicher kahlköpfiger, jähzorniger Bursche mit großer Familie, alles Töchter. Scheint davon besessen zu sein, ihre Mitgift zu manipulieren. Nörgelte über Verpflichtungen einer Familie, Übereinkommen zu treffen, um die Ehen der Töchter zu sichern, und die daraus entstehenden Belastungen des Familienbesitzes, wenn die Mitgiftzahlungen fällig werden. Wetterte gegen die Metelli wegen schlechter Verwaltung ihres Vermögens, das die Mitgift seiner Tochter Saffia einschloss. Schimpfte ausgiebig über Kapitalverluste, die durch Misswirtschaft von Metellus senior entstanden waren, was, wie Donatus behauptet, kriminelle Vernachlässigung war. Donatus hatte klagen wollen und erwägt jetzt ein Vorgehen gegen Negrinus. Besondere Besorgnis wegen finanzieller Verluste, die Saffias Kinder mit Negrinus betreffen werden, vor allem das Ungeborene. Donatus hat weitere Enkelkinder und kann es sich nicht leisten, Verantwortung für welche zu übernehmen, die nicht von väterlicher Seite versorgt werden.

Donatus hat keine Meinung zum Selbstmord von Metellus senior, zeigte aber starke Reaktion auf die Erwähnung der Korruptionsanklage. Tiefe Abscheu vor jedem, der Verträge und Ämter verkauft. Altmodische Ansicht zu Moral im öffentlichen Dienst. Fähig, lange unvorbereitete Tiraden über die heutigen verkommenden Wertmaßstäbe zu halten, mit wilden Gesten und Nachahmung eines hungrigen Flusspferdes in Angriffslaune.

Donatus wiegelte Fragen nach Lutea ab. Behandelte Luteas Beziehung zu Saffia als Vergangenheit. Wurde taub, als er nach Luteas Auftreiben der Wohnung und der momentanen Situation des Paares gefragt wurde. Sprach liebevoll von seinem Enkelsohn Lucius.



Notizen zu Informationen aus einer weiblichen Quelle, die anonym bleiben möchte (A.C. Aelianus)

Eine Kontaktperson mit genaueren Kenntnissen der inneren Zusammenhänge gab Auskunft über die Familie Metellus.

Die Eltern waren immer rücksichtslos. Die beiden Töchter wurden in sehr jungem Alter in gute Ehen gedrängt und hatten Probleme damit, die Einmischung von Calpurnia Cara abzuwehren. Man nimmt an, dass Carinas Mann Laco schließlich dagegen eingeschritten ist, was die familiären Beziehungen belastet hat. Carina und Laco nehmen nicht an Familienzusammenkünften wie Geburtstagen und den Saturnalien teil.

Die Erhebung von Metellus Negrinus in den Senat wurde durch viel Manövrieren erreicht; wenn auch nicht illegal, wurde die offene Wahlkampfpropaganda seines Vaters und Großvaters (inzwischen verstorben) als unpassend erachtet. Negrinus wurde nur um Haaresbreite zum Ädilen gewählt; seine Chancen auf eine spätere Prätorschaft galten als gering, selbst noch vor dem Korruptionsfall. Seinen Posten als Ädil nach dem Prozess wieder einzunehmen könnte gebilligt worden sein, weil seine Amtszeit sowieso in ein paar Monaten endet. Es wäre ungerecht gewesen, von einem anderen Kandidaten zu verlangen, das Amt für so kurze Zeit zu übernehmen. Er könnte auch von dem persönlichen Interesse des Kaisers profitiert haben. Vespasian könnte daran gelegen sein, das Nachlassen des öffentlichen Vertrauens, das einer formellen Amtsenthebung folgen würde, so gering wie möglich zu halten.

Eine Person aus höchsten Kreisen hat unserer Quelle in absoluter Vertraulichkeit offenbart, dass das Testament von Rubirius Metellus »unvorstellbare Überraschungen« enthielt.

(Anmerkung: Falco & Partner ist es nicht gestattet, die Identität dieser Quelle oder der Person, die unserer Quelle von dem Testament berichtete, zu enthüllen. Wir können unserem Klienten jedoch versichern, dass das Material einwandfrei ist.)



Befragung von Rhoemetalces, Apotheker von der Via Praenestina (M.D. Falco)

Rhoemetalces, ein Verkäufer teurer Arzneimittel und aus Cilicia stammend, verkauft Pillen und Tränke in einer versteckten Bude nahe des Wachlokals der Zweiten Kohorte der Vigiles. Die Bude befindet sich in Fußentfernung vom Haus der Metelli. Unter Mitarbeit der Zweiten Kohorte wurde Rhoemetalces angesprochen, zusammen mit dem Vigilesoffizier, der für die Überprüfung von Lizenzen und geheimen Listen in diesem Bezirk zuständig ist. Nach einem kurzen Gespräch über die Bedingungen, unter denen ihm erlaubt ist, seine Waren zu verkaufen, gab Rhoemetalces zu, Pillen verkauft zu haben, vermutlich diejenigen in der Sardonyxdose, die später neben dem Bett von Metellus senior gesehen wurde.

Die Pillen waren nicht von Metellus, seiner Frau oder seinen Angestellten gekauft worden, sondern von der älteren Tochter Rubiria Juliana »für ihren armen besorgten Vater«. Sie gab an, ihr Vater beabsichtige einen ehrbaren Selbstmord und wünsche sich ein schnelles Ende. Der Apotheker behauptet, er habe wider besseres Wissen eingewilligt, habe aber das Gefühl gehabt, dass sie, wenn er ablehnte, einfach zu jemand anderem gehen würde. Daher half er Juliana und um sicherzustellen, dass dem Verstorbenen kein langsam und schmerzhaft wirkendes Gebräu von Scharlatanen oder ignoranten Apothekern verkauft wurde, die den Aufruhr in der Familie ausnutzten. Er verkaufte Juliana Samen der Kornrade, einer schädlichen Pflanze, die gemeinhin in Weizenfeldern zu finden ist. Wenn die kleinen schwarzen Samen mit anderen Nahrungsmitteln zu sich genommen werden, wirkt Kornrade innerhalb einer Stunde tödlich.

Juliana behauptete dann, sie sei bestrebt gewesen, ihren Vater von seinem Vorhaben abzubringen. Sie fragte, ob es eine Möglichkeit gebe, ihn glauben zu lassen, dass er sich umbringe, aber ohne Schaden davonkomme, wenn er  wovon sie überzeugt sei  seine Meinung ändere. Rhoemetalces überredete sie, (zu einem enormen Preis) Pillen zu kaufen, die mit einer Hülle aus purem Gold überzogen waren. Wir haben erfahren, dass es sich dabei um eine momentane Mode unter wohlhabenden Personen handelt; das Gold soll angeblich die vorteilhafte Wirkung der Medizin verstärken. Außerdem überdeckt es jeden ekligen Geschmack.

Rhoemetalces, der damit ein Geheimnis seines Gewerbes enthüllte, erklärte, dass er selbst an diese Pillen nicht glaube (obwohl er sie auf Verlangen verkauft). Er ist davon überzeugt, dass mit Gold überzogene Pillen die Verdauungsorgane des Patienten einfach unaufgelöst passieren. Er teilte Juliana mit, dass die Wirkung harmlos sein solle, und um sich noch weiter abzusichern, bot er an, ihr Goldpillen zur Verfügung zu stellen, die nur mit Mehlstaub gefüllt waren. Doch Juliana sagte, sie befürchte, dass ihr Vater, der von Natur aus misstrauisch sei, Täuschung vermuten und eine der Pillen aufbrechen werde, um den Inhalt zu überprüfen. Daher wurde auch Kornrade hinzugefügt. Aber nach professioneller Meinung von Rhoemetalces stellten die Pillen keine Gefahr dar, und Metellus wurde durch einen einmaligen und schrecklichen Zufall getötet.

Rhoemetalces befindet sich momentan in Gewahrsam der Vigiles, die ihm ihre professionelle Ansicht darüber deutlich machen, dass der »einmalige Zufall« direkt durch Rhoemetalces Verkauf giftiger Pillen ausgelöst wurde.

(Buchhaltungsvermerk: An den Apotheker war keine Zuwendung erforderlich, aber es werden beträchtliche Kosten durch eine Zahlung an den Vigilesfonds für Witwen und Waisen entstehen.)



Erneute Befragung von Rubiria Juliana (M. Didius Falco und Q. Camillus Justinus) in Anwesenheit von Canidianus Rufus

Ein formelles Gesuch an Canidianus Rufus wurde gestellt, um seine Frau in einer sehr ernsten Angelegenheit zu befragen, deren Inhalt angedeutet wurde. Rufus stimmte zu, unter der Bedingung, als ihr Haushaltungsvorstand dabei anwesend zu sein, was sofort gestattet wurde. Rubiria Juliana wurden zwei Stunden zugestanden, um sich zu sammeln, dann wurde sie in ihrem Haus befragt. M.D.F. stellte die Fragen, Q.C.J. schrieb mit.

(Anmerkung: Wir glauben, dass der Denunziant Paccius Africanus während der Befragung im Haus des Rufus anwesend war, obwohl es von den Befragten nicht erwähnt wurde. Er wurde beim Betreten des Hauses kurz vor Ankunft der Befrager gesehen und später auch beim Verlassen.)

Rubiria Juliana ist eine feinknochige, modebewusste Frau, bleich und mit aufgeworfenen Lippen. Sie sprach sehr leise, wenn auch ohne Zögern. Ihr Mann, uns vorher als unangenehm beschrieben, lief nervös im Raum auf und ab. Er setzte sich nicht neben seine Frau und beruhigte oder tröstete sie, wie man hätte erwarten dürfen. Die meiste Zeit schwieg er, ließ Juliana für sich selbst sprechen. Die Befrager hatten den Eindruck, er erwartete, dass sie sich selbst aus allen Schwierigkeiten herauswinden würde.

Juliana bestätigte die Fakten, die von dem Apotheker Rhoemetalces berichtet worden waren. Ihr Vater hatte gewusst, dass sie schon vorher Pillen für verschiedene weibliche Unpässlichkeiten gekauft hatte. Er bat sie, ein verlässliches Gift für seinen geplanten Selbstmord zu besorgen. Juliana hatte mit ihm darüber gestritten, und obwohl sie seiner Bitte nachkam, wollte sie ihn retten, wenn er seine Meinung änderte. Sie war sich sicher, dass er das tun würde.

Juliana teilte Einzelheiten des Selbstmordes mit. Die Familie hatte gemeinsam ein letztes Mittagsmahl eingenommen, außer der jüngeren Schwester Carina, die sich zu kommen geweigert hatte. Danach zog sich Metellus in sein Schlafzimmer zurück. Juliana und ihre Mutter waren im Raum, als Metellus senior eine der Pillen nahm. Zuvor hatte er allein mit seinem Sohn Negrinus gesprochen, aber Negrinus war hinausgeschickt worden, als die Frauen hereingerufen wurden. Gefragt, warum das geschehen war, antwortete Juliana, ihr Bruder sei sehr verstört über das gewesen, was ihr Vater tun wollte.

Metellus lag auf seinem Bett und wartete auf das Ende. Juliana und Calpurnia Cara blieben etwa eine halbe Stunde bei ihm, wonach er sich plötzlich aufsetzte und, wie Juliana befürchtet hatte, beschloss, sich doch nicht umbringen zu wollen. Calpurnia beschimpfte ihn als Feigling in der Art der entschlossensten Matronen alter römischer Geschichte und stürmte dann aus dem Zimmer.

Juliana teilte ihrem Vater leise mit, dass die mit Gold überzogenen Pillen seinen Körper gefahrlos passieren würden, und Metellus dankte ihr dafür, sein Leben gerettet zu haben. Leider brach Metellus kurz danach zusammen und starb. Es scheint, als hätte der Apotheker Unrecht; das Gold löst sich auf und verursachte in diesem Fall den Tod des Metellus, obwohl er sich zu dem Zeitpunkt nicht mehr umbringen wollte.



Zusammenfassung



Falco und Partner sind der Ansicht, dass der Tod von Rubirius Metellus von Rechts wegen nicht als Selbstmord eingestuft werden sollte. Er hatte seiner Frau und seiner Tochter gegenüber den klaren Wunsch geäußert, am Leben zu bleiben.

Seine Tochter Juliana versorgte ihn mit den giftigen Kornradepillen, doch das geschah auf der Basis, dass sie die Pillen für ungefährlich hielt. Obwohl Metellus freiwillig eine der Pillen nahm, wäre Juliana mit leeren Händen vom Apotheker zurückgekehrt, wenn der ihr nicht versichert hätte, mit Gold überzogene Pillen seien harmlos.

Ein Experte muss beurteilen, ob Rhoemetalces wegen Mordes angeklagt werden kann, weil er falschen professionellen Rat gegeben hat.

Sollte eine solche Klage nicht möglich sein, sind Falco und Partner der Ansicht, dass Rubirius Metellus durch ein Versehen starb.
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»Pillen aus purem Gold?«

Silius Italicus hatte unseren sorgfältigen Bericht mit aller Dankbarkeit und allem Applaus entgegengenommen, auf den wir gehofft hatten. Als welterfahrene Männer hatten wir nichts erwartet. Umso besser.

Ich ließ ihn toben.

»Und was soll dieser Schwindel, Falco? Ihre beträchtliche Spende an den Fonds der Vigiles für Witwen wird bei einem besser als üblichen Saturnalienschwof in diesem Jahr versoffen werden!« Selbst für einen in Gerichtsrhetorik bewanderten Mann machte ihn der lange, wütende Satz atemlos.

Wenn der Waisenfonds alles war, worüber er sich aufregen konnte, dann war die Sache in trockenen Tüchern. Natürlich war dieser Fonds eine Erfindung, aber Silius wahrte die Form. Die Vigiles machen das auf ihre Art, kümmern sich um ihre eigenen Leute, doch genau das ist der Punkt  sie halten Außenseiter fern. Sie wollen, dass die dankbaren Witwen ihren Dank für die richtigen Leute aufheben  für die Kollegen ihrer verstorbenen Ehemänner. Manche sind gut aussehende Mädels, die, da sie arme Mäuse sind, ihren Dank entsprechend ableisten müssen. Viel besser, das im Familienkreis zu belassen.

Entschuldigung, wenn ich zynisch klinge. Ich bin über solche Vorgänge natürlich schockiert, aber genau das wurde mir von meinem besten Freund Petronius erzählt. Er ist ein mitfühlender Mensch, der sich zu seiner Zeit um eine ganze Reihe trauernder Vigilesfamilien gekümmert hat. Allerdings bevor er anfing, sich um meine trauernde Schwester zu kümmern. Hoffentlich!

»Ich entschuldige mich für die vergoldeten Giftpastillen, Silius, aber das sind die Fakten, die wir herausgefunden haben. Ich lege Ihnen das alles als Beweise bester Qualität vor  und es wird durch glaubwürdige Zeugen bestätigt. Vertrauen Sie mir, eine lächerliche Geschichte hat Gewicht. Alles, was zu durchführbar erscheint, erweist sich meist als Lügengespinst.«

»Lügner denken sich immer eine nachvollziehbare Geschichte aus«, stimmte Julius zu, der hinter mir stand.

»Eine verrückte Erklärung wie diese wäre dämlich, wenn sie nicht wahr wäre«, meinte sein Bruder scheinheilig. Während die beiden brabbelten, schaute Silius noch irritierter, aber das klang bald ab. Er wollte uns nur noch loswerden.

»Ich kann einen Mann namens Rhoemetalces nicht vor den Prätor bringen. Die lachen mich aus dem Gericht hinaus.«

»Mit etwas Glück brauchen Sie gar nicht vor Gericht zu gehen. Der Prätor sollte in der Lage sein, nach diesen Beweisen von seinem warmen und gemütlichen Büro aus eine Entscheidung zu treffen«, verkündete ich. »Sie wissen, wie Sie Gerechtigkeit erlangen können …« Ich war mir dessen nicht so sicher. »Sie sollten mit einem Edikt zu Ihren Gunsten am selben Tag dort wieder rausmarschieren.«

Jetzt war Silius verärgert, dass ich ihn juristische Praktiken lehren wollte. Er musste mich für einen Blödmann halten, aber ich wusste über die Edikte des Prätors Bescheid. Jedes Jahr bringt der neue Prätor eine überarbeitete Version des Zivilkodex heraus, mit geringfügigen Änderungen an Stellen, wo das Gesetz nicht funktioniert hat. Wenn ihm während des Jahres Probleme vorgelegt werden, beschließt er, welche »Formel« für Entschädigungen aus dem altehrwürdigen Kodex darauf anzuwenden ist; wenn nötig, stellt er eine angepasste Formel auf. Die Erklärungen des Prätors sind nicht als neues Recht zu betrachten, sie sind nur Klarstellungen, um sich modernen Zeiten anzupassen.

Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass irgend so ein Schwächling von Prätor heutzutage ein Urteil in diesem heiklen Fall treffen würde. Im Übrigen war es eine kriminelle Angelegenheit, keine zivilrechtliche. Aber man muss einfach bluffen.

»Rhoemetalces«, versicherte Justinus Silius mit seiner ernstesten und patrizierhaftesten Stimme, »ist ein von alters her bekannter, sehr angesehener cilicischer Name.«

Er übertrieb. Silius vermutete es, und ich war mir dessen sicher. Ich hatte den miesen Pillendreher gesehen.

»Hören Sie mir auf damit.« Silius war auch kein Dummkopf. »Der Apotheker wird ein finsterer Exsklave sein, der vermutlich vor nicht allzu langer Zeit seinen Herrn vergiftet hat, um seine Freiheit zu bekommen  und das mit einem gefälschten Testament«, fügte er boshaft hinzu.

»Zum Glück«, zog ich ihn auf, »werden wir ihn in einem Mordfall vorführen und nicht vom Bürgerschaftsausschuss prüfen lassen müssen.«

Selbst Silius ließ sich allmählich von unserem sarkastischen Sinn für Humor verführen. Seine Augen wurden schmal. »Wie ist er denn so, dieser Apotheker?«

»Wirkt erfolgreich«, antwortete ich. »Hat eine der üblichen Buden. Er sitzt dort auf einem Korbstuhl mit Fußbank, um sich herum Stapel von Arzneiblöcken, die er nach den Wünschen der Kunden zerteilt. Er scheint in seinem Gewerbe recht angesehen zu sein. Hat eine moderne Ausrüstung  eine Pillenmaschine, in die er die Paste stopft, und wenn sie dann in Streifen rauskommt, schneidet er die individuelle Dosierung ab …«

»Ja, ja.« Silius interessierte sich nicht für technische Wunder. Wichtiger noch, er merkte, dass wir nicht aufgeben würden. »Ach, zum Hades, ich hab keine Lust, mich mit euch Gaunern herumzuschlagen. Die Geschichte hat einen logischen Zusammenhang.« Sobald er das sagte, konnte ich die gähnenden Löcher darin erkennen. Glücklicherweise schien Silius kurzsichtig zu sein. »Danke für die Arbeit. Reichen Sie Ihre Rechnung ein. Damit wäre dann alles erledigt.«

Das hätte klingen können, als wären wir Silius und die Metelli los. Irgendwie zweifelte ich daran.
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Die Gerichte machten Ferien. Neue Fälle müssen bis zum letzten Septembertag eingereicht werden, und der lag acht Wochen zurück. Also war Silius, selbst wenn er beschloss, unseren Vorschlag anzunehmen, zu spät dran. Der Herbst verging. Wir schickten unsere Rechnung. Diesmal zögerte Silius die Bezahlung hinaus. Das verschaffte mir die Gelegenheit, die beiden Camilli in der Technik zu unterweisen, hartnäckige Schuldner unter Druck zu setzen. Da das auf der Ebene unserer Ermittlungen ständig passierte, betrachtete ich es mehr als Arbeitserfahrung denn als das Ärgernis, das es hätte sein können. Kurz vor den Saturnalien bekamen wir unser Geld.

Inzwischen hatten wir unsere Präsenz in Rom neu etabliert. Klienten kamen nur tröpfchenweise, aber wir wussten, dass wir mit einem Ansturm rechnen konnten, sobald die »Io Saturnalia«-Schreie verklungen waren. Wie immer brachte die Zeit uneingeschränkter Entspannung und ausgedehnter Familienzusammenkünfte das Schlimmste in den Menschen hervor. Überall zerbrachen Ehen. Sobald Janus das neue Jahr in einem tobenden Sturm hereinließ, würde uns angeboten werden, vermisste Personen nach heftigen Kämpfen mit unbekannten Angreifern in ausgefallener Verkleidung aufzuspüren (die aber trotzdem wie dieses rotznäsige Schwein aus der Bäckerei aussahen). Verärgerte Angestellte würden uns Beweise für Übeltaten von Arbeitgebern bringen, deren Saturnaliengeschenke zu geizig ausgefallen waren. Festliche Wachskerzen hatten Häuser in Brand gesetzt, wobei wichtige Dokumente verloren gegangen waren. In leer stehende Häuser war eingebrochen und alle Kunstwerke waren geklaut worden. Könnten wir wohl das Diebesgut wiederbeschaffen? Die falschen Leute waren in dunklen Ecken geküsst worden, nur um dabei von ihren Ehegefährten beobachtet zu werden, die jetzt nicht nur die Scheidung verlangten, sondern auch ihre Rechte (in Form des Familiengeschäfts). Kinder waren von Onkeln und Stiefvätern während des Erzählens von Geistergeschichten missbraucht worden. Könnten wir wohl die Täter erpressen und der Sache ein Ende bereiten? Betrunkene waren nicht mehr heimgekommen. Sklaven, die für einen Tag König spielten, hatten zu viel Geschmack an dem Rollentausch gefunden und verrückte alte Herrn und Herrinnen in Schränke gesperrt, während sie den Haushalt permanent übernahmen. Einsame Menschen waren unbemerkt gestorben, und ihre Leichen verpesteten die Luft in den Wohnblocks. Sobald lange vermisste Nachkommen aufgetrieben und zurückgelockt worden waren, um für das Begräbnis aufzukommen, würde eine Jagd nach dem fehlenden Vermögen beginnen, das den Verstorbenen längst von Schwindlern abgeluchst worden war, dann würde man die Schwindler auftreiben müssen, dann würden die Schwindler ihre Unschuld beteuern und verlangen, dass ihr Name reingewaschen wurde  und so weiter.

Wir hatten genug zu tun. Da Aulus und Quintus, meine beiden entzückenden Patrizierassistenten, dachten, solcher Mist sei unter ihrer Würde, übernahm ich ihn. Er war auch unter meiner Würde, aber ich war schon in verzweifelten Zeiten Privatschnüffler gewesen und hatte nicht gelernt, Nein zu sagen.

Es waren die ersten Saturnalien gewesen, bei denen Julia Junilla alt genug war, ein Interesse daran zu zeigen. Helena und ich hatten alle Hände voll zu tun, sie wach zu halten, wenn ihre Großeltern zu Besuch kamen, oder hinter ihr herzurennen, wenn sie sich die Geschenke ihrer lieben kleinen Cousins schnappte und darauf beharrte, es seien ihre eigenen. Sosia Favonia, unsere Kleinste, bekam irgendeine Besorgnis erregende Krankheit, was, wie Eltern bald lernen, an Festtagen unvermeidlich ist. Das legt sich wieder, sobald beide Eltern vor Panik total erschöpft sind, aber erst muss man leiden. Wenige Ärzte machen die Tür auf, selbst wenn es gelingt, den Patienten durch die überfüllten Straßen zu ihnen zu bringen. Wer möchte seinen Säugling schon einem Medico überlassen, der besoffen umfällt? Ich versuchte es bei dem nächstgelegenen, aber als der mich voll kotzte, trug ich die Kleine wieder nach Hause. Favonia konnte mir auch so die Festtunika voll kotzen, sie brauchte ihn nicht als Vorbild.

Nach sieben Tagen endete die Tortur. Die Saturnalien, meine ich. Favonia erholte sich in fünf.

Dann bekam Julia das, was Favonia gehabt hatte, und danach steckte sich natürlich auch Helena an. Wir hatten ein britannisches Mädchen, das bei uns lebte und sich um die Kinder kümmerte, aber auch sie brach zusammen. Albia hatte ein schweres Leben gehabt und war normalerweise verschlossen und in sich gekehrt. Jetzt fühlte sie sich auch noch furchtbar krank in einer fremden riesigen Stadt, in der alle eine Woche lang verrückt geworden waren. Wir waren verantwortlich dafür, sie diesem Albtraum ausgesetzt zu haben. Helena schleppte sich aus dem Bett, um das arme Mädchen zu trösten, während ich mich auf einer Liege in meinem Büro mit den Kleinen zusammenrollte, bis ich von Petronius gerettet wurde.

Mein alter Freund Petro war vor dem Krach in dem Haus geflohen, das er jetzt mit meiner Schwester Maia teilte. Der meiste Aufruhr wurde nicht von ungezogenen Kindern verursacht, sondern von meiner Mutter und den anderen Schwestern, die Maia verkündeten, sie habe bei Männern immer eine schlechte Wahl getroffen. Der Rest des Krawalls stammte von Maia selbst, die ihre Geduld verlor und zurückbrüllte. Manchmal lauerte auch mein Vater noch am Rand. Maia half ihm im Geschäft, also war er der Meinung, er könne Petro irritieren, indem er zu jedem unpassenden Moment auftauchte und sie belauschte. Petronius, der bis dahin stets gedacht hatte, ich sei zu hart zu Papa, begriff jetzt, dass der Anblick von dessen grauen Locken und dem verschlagenen Grinsen jeden vernünftigen Mann dazu bringen konnte, aus einem Hinterfenster zu klettern und die Stadt für drei Tage zu verlassen.

Petro und ich gingen zu einer Schänke. Sie war geschlossen. Wir versuchten es in einer anderen, aber sie war voll mit den Hinterlassenschaften ausschweifenden Verhaltens. Davon hatte ich nach der Betreuung meiner kranken Kinder genug. Die dritte Schänke war sauber, doch dort saßen die Randalierer, und als die anfingen, fröhlich und freundlich zu werden, gingen wir. Der einzige Ort, an dem wir trübsinnig sein konnten, war das Wachlokal der Vierten Kohorte. Dort landeten wir nicht zum ersten Mal. Nach sieben langen Tagen und noch längeren Nächten, in denen sie Feuer löschen mussten, die durch reine Dämlichkeit entstanden waren, und dann mit Vergewaltigungen, Messerstechereien und Personen fertig werden mussten, die durchgedreht waren und sich in Wahnsinnige verwandelt hatten, waren die Vigiles in grimmiger Stimmung. Das passte uns gut.

»Ein Albtraum«, murmelte Petronius.

»Du hättest weiter allein leben können«, erinnerte ich ihn. Seine Frau Arria Silvia hatte sich von ihm scheiden lassen, und für eine kurze Weile hatte er seine Freiheit genossen.

»Du auch.«

»Leider liebte ich das Mädchen.«

Gerne hätte ich von Petro die Versicherung gehört, dass er meine Schwester liebte, aber man hatte ihn bis an seine Grenzen strapaziert, und er knurrte nur wütend.

Wir hätten was trinken können, hatten jedoch vergessen, etwas mitzubringen. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich zurück an eine Wand. Ich schwieg. Vor ein paar Monaten hatte er zwei seiner Töchter verloren. Petronilla, die Überlebende, war nach Rom gebracht worden, um die Saturnalien mit ihrem Vater zu verbringen. Das Kind nahm das Leben hart. Genau wie ihr Vater. Während der Festtage zu trauern war schlimm gewesen; der Spaß und die Spiele, die immer von Maias munterer Brut organisiert wurden, waren nicht für alle die beste Lösung. Doch was hätte man sonst tun sollen? Für Petronilla wäre es schrecklich gewesen, die Woche allein mit ihrer Mutter verbringen zu müssen.

»Ich dachte, ich würde diesen Monat nie überstehen«, gestand mir Petro. Ich blieb stumm. Er machte selten Geständnisse. »Himmel, ich hasse Feste!«

»Ist Petronilla schon zu Silvia zurückgekehrt?«

»Morgen. Ich bringe sie hin.« Er hielt inne. Seit er Arria Silvia gestehen musste, dass er jetzt das Bett mit Maia teilte, fiel es ihm leichter, seiner Exfrau aus dem Weg zu gehen, wie ich wusste. Meine Schwester hatte bei der Trennung der beiden keine Rolle gespielt, aber Silvia warf Petronius vor, schon immer hinter Maia her gewesen zu sein  was er dickköpfig nicht leugnete. »Ich schau da besser selbst nach dem Rechten. Kann mir nicht sicher sein, was wir da vorfinden.« Wieder hielt er inne, mit schwerer Besorgnis in der Stimme. »Silvia hatte Krach mit ihrem dämlichen Freund. Ihr stand bevor, die Saturnalien allein verbringen zu müssen, und sie freute sich nicht darauf. Sie drohte …« Ihm versagte kurz die Stimme.

»Sie hat wilde Drohungen ausgestoßen, sich umzubringen.«

»Würde sie das tun?«

»Vermutlich nicht.«

Wir saßen schweigend da.



Petronius war derjenige, der mir erzählte, dass bei Wiedereröffnung der Gerichte Silius Italicus den Apotheker für den Mord an Metellus anklagen würde. Petro hatte es von der Zweiten Kohorte gehört. Sie waren mächtig gespannt darauf, denn nicht nur wurde Rhoemetalces dem Prätor als möglicher Verbrecher vorgeführt, sondern Silius stellte Rubiria Juliana auch noch als dessen Mittäterin dar. Tja, diese Gemeinheit wird auch Festtagsfreuden für eine weitere römische Familie gebracht haben.

Io Saturnalia!
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»Silius macht das, weil er eine Anhörung vor dem Senat erreichen will«, sagte Petro. Er war ein guter Römer. Juristischer Klatsch erregte ihn. »Er ist darauf aus, sich einen Namen zu machen. Vatermord ist eine verdammt gute Möglichkeit, das zu erreichen, weil die Öffentlichkeit nach Einzelheiten gieren wird. Diese Juliana ist Patrizierin, also wird es vor die Kurie gebracht werden. Wenn die Familie kaiserlichen Einfluss hat, könnte es sogar noch besser werden. Um ihr die Qual zu ersparen, könnte Vespasian ihren Fall im Palast verhandeln …«

»Wird er nicht«, widersprach ich. »Der alte Mann wird sich von dieser Familie distanzieren. Für gewöhnlich hätte er sie vor der Peinlichkeit eines öffentlichen Prozesses gerettet, aber durch den Schuldspruch wegen Korruption werden sie auf sich selbst gestellt sein.«

»Du meinst, er ist ein Kaiser, der die Dinge für die Elite nicht manipuliert?«

»Ich meine, Petro, dass er nicht so aussehen will.«

»Manipuliert er?« Petronius war davon überzeugt, dass ich intimere Kenntnisse besaß.

»Vermutlich. Machen sie das nicht alle? Was hat es für einen Zweck, die Welt zu regieren, wenn man nie irgendwas nach eigenem Gutdünken hinbiegt?«

»Ich dachte, Vespasian ist die Oberklasse scheißegal.«

»Vielleicht schon. Aber er will, dass sie in seiner Schuld steht.«

»Du bist ein Zyniker«, verkündete Petronius.

»Das wird man mit der Zeit.«



»Das wird sehr hart für Juliana sein«, meinte Helena, als ich nach Hause kam und es ihr erzählte. »Angeklagt zu werden, ihren Papa umgebracht zu haben, wo sie die Pillen nur auf sein Verlangen gekauft hat.«

»Silius wird anführen, dass Juliana lügt. Warum hat Metellus sie geschickt? Warum nicht seine Frau oder einen Haushaltssklaven?«

»Sie war seine Tochter«, entgegnete Helena. »Sie kannte den Apotheker. Metellus vertraute ihr, sicherzustellen, dass die Pillen schnell, sauber und schmerzlos wirkten.«

»Würdest du das für Decimus tun?«

Helena schaute mich schockiert an. Sie liebte ihren Vater. »Nein! Aber andererseits«, folgerte sie, »versuchte Juliana …« Helena lernte schnell, passte sich rasch meiner Vorsicht an. »Oder sie behauptet versucht zu haben, den Selbstmord ihres Vaters zu verhindern.«

»Ich bin sicher, dass die Verteidigung diese Behauptung zu ihren Gunsten anführen wird.«

»Und ich bin sicher, die Verteidigung wird es vermasseln!« Helena war sogar noch zynischer als ich. War das schon immer so gewesen war, oder hatte das Leben mit mir sie härter gemacht? »Sie ist eine Frau. Mit so einem Skandal in der Luft wird sie keine Chance haben. Die Anklage wird wann immer möglich auf den vorherigen Korruptionsprozess hinweisen und damit andeuten, dass Juliana auch korrupt ist. Wie der Vater, so die Tochter. Ja, die Tochter hat tatsächlich die Pillen gekauft  aber der Vater hat der gesamten Familie mitgeteilt, dass er Selbstmord begehen wollte. Das ist ein anerkanntes Vorgehen in seiner Schicht, über Jahrhunderte gebilligt. Juliana war nur ein Instrument.«

Ich schniefte. »Er hat seine Meinung geändert.«

»Also war er ein unschlüssiger Feigling. Aber Juliana hatte versucht, ihn zu retten, daher ist die Tragödie für sie doppelt so schlimm. Und sie dann anzuklagen, ihn ermordet zu haben, ist abscheulich.«

Wir saßen in meinem Büro, ich auf einer Liege mit der Familienhündin, die mich trat, damit ich ihr mehr Platz machte, und Helena mit baumelnden Beinen auf einem Tisch. Die Schriftrollen, die sie beiseite geschoben hatte, um für sich Platz zu machen, waren gegen einen Wandschrank gequetscht. Von Zeit zu Zeit fummelte sie an meinem Tintenfass herum, während ich zuschaute und darauf wartete, dass es umkippte. Es war angeblich verschüttsicher, was ich gerne mal testen wollte. »Du warst bei dem Apotheker, Marcus. Was hältst du von ihm?«

Ich wiederholte, was ich Silius gesagt hatte: Rhoemetalces war erfolgreich in seinem Beruf und schien zu wissen, was er tat. Selbst wenn man ihn wegen Mordes anklagte, würde er sich meiner Meinung nach vor Gericht gut halten. So gut er konnte, heißt das. Er hatte die Pillen verkauft, die einen Mann umgebracht hatten, daran konnte er nichts ändern. Alles hing davon ab, wie das Gericht die Absichten von Metellus senior interpretierte.

Selbstmord war nicht gesetzwidrig, ganz und gar nicht. Konnte man demnach den Apotheker für einen Mann haftbar machen, der seine Meinung geändert hatte? Ich hielt das für ungerecht  aber Gerechtigkeit und Justiz sind bekanntlich zwei unterschiedliche Dinge.

»Du hast Juliana kennen gelernt«, erinnerte ich Helena. »Wie war deine Meinung?«

Helena führte an, dass sie Juliana nicht als mögliche Mörderin betrachtet hatte. »Ich wollte Familiäres von ihr wissen. Ich habe sie nicht als eventuelle Verdächtige angesehen.«

»Trotzdem, was an ihrem Verhalten ist bei dir hängen geblieben?«

Helena kramte die Szene aus ihrem Gedächtnis hervor. »Ich hab sie nur kurz gesehen. Sie hat eine Familienähnlichkeit mit ihrer Mutter Calpurnia, aber natürlich jünger und weicher. Traurig und angestrengt, doch das wirkte tief eingegraben, also hat sie vielleicht schon immer so ausgesehen, oder die ganze Geschichte hat sie fertig gemacht.«

»Glückliche Ehe?«, fragte ich.

»Kann ich weder bejahen noch verneinen.« Helena zuckte mit den Schultern. »Juliana dachte, ich wäre gekommen, um ihr mein Beileid auszusprechen. Ich hatte das Gefühl, dass ihr das gefiel. Ihre Emotionen wirkten echter als bei ihrer Mutter  viel weniger bewusst, wie das alles aussehen würde.«

»Jemand hatte ihr geraten, keine Fragen zu beantworten.«

»O ja. Sie nahm rasch Anstoß daran und sprang auf, um mehr Dienstboten zu rufen, nachdem sie erkannt hatte, warum ich wirklich gekommen war.«

»Hatte sie Angst?«, fragte ich.

»Ein bisschen. Ob vor mir oder meinen Fragen oder vor demjenigen, der ihr befohlen hatte, sehr vorsichtig zu sein, kann ich nicht sagen.«

»Der Ehemann?«

»Höchstwahrscheinlich. Was hieltest du von ihm, Marcus?«

»Rufus? Wenig hilfsbereiter Dreckskerl. Nicht nur uns, sondern auch seiner Frau gegenüber.«

Wir sprachen über die zweite Befragung von Juliana, nachdem sie zur Verdächtigen geworden war, als Justinus und ich sie formell in der Anwesenheit ihres grimmigen Mannes befragt hatten. Wir hatten Paccius Africanus bei ihrem Haus herumlungern sehen. Demnach beriet er immer noch die Familie einschließlich Juliana. Zu welchem Zeitpunkt war ihm wohl aufgegangen, dass ihr die Verwicklung in den Pillenkauf Schwierigkeiten bringen könnte? Vermutlich würde er jetzt die Verteidigung in dem neuen Prozess übernehmen.

»Wirst du zum Prozess gehen, Marcus?«

»Würde ich gerne, aber es wird ein unmögliches Gedränge sein. Wenn vor der Kurie verhandelt wird, haben nur Senatoren Zugang. Du weißt, wie das ist. Der offene Durchgang wird voll mit Neugierigen sein, von denen die meisten kein Wort hören werden. Das kann ich mir nicht antun.«

»Du hast die ursprünglichen Beweise geliefert, mit denen Silius arbeiten muss. Wird er dich nicht in die Anklägermannschaft aufnehmen?«

»Hätte er vielleicht getan, wenn ich auf gutem Fuß mit ihm geblieben wäre. Er ist mir nicht gerade freundlich gesinnt, seit deine Brüder sich unser Honorar geschnappt haben.«

Helena schaute mich ernst an. »Und wie haben sie das gemacht?« Ich ließ mir nichts anmerken. Sie klopfte mit dem Fingernagel auf das Tintenfass. »Mit welcher deiner dubiosen Methoden, Falco?«

»Oh … Sie besuchten den Handlanger des Denunzianten, diesen nutzlosen Honorius, in seinem Büro.«

»Und?«

»Und überredeten ihn, eine Bankanweisung auszustellen.«

»Überredeten?«, fragte Helena mit einem Glitzern in den Augen. »Sie haben Honorius zusammengeschlagen?«

»Nichts so Subtiles. Sie haben sich mit ihm eingeschlossen und sind geblieben, bis er nachgab. Wie ich hörte, hatte Aelianus was zu lesen mitgenommen und saß ganz vertieft in seine Schriftrolle da. Die Jungs pinkelten aus dem Fenster, aber Honorius war zu schüchtern dazu, also litt er. Nach ein paar Stunden wurde Honorius sehr hungrig; Justinus zog einen großen Picknickkorb hervor, aus dem sich die beiden mit Genuss bedienten, ohne dem Schreiber was abzugeben.«

»Ich nehme an, Honorius wurde schwach, als sie bei den Fleischklößchen ankamen«, meinte Helena lachend.

»Ich glaube, es waren die Riesenkrabben, die den Ausschlag gaben. Quintus saugt sie auf so anzügliche Art aus ihren Schalen. Aber du verstehst, worauf ich hinauswill.«

Helena Justina, das Licht meines Lebens, warf mir einen Blick zu, der besagte, dass sei sich nie ganz sicher war, ob sie meinen wilden Geschichten glauben sollte, aber vermutete, dass die schlimmsten davon wahr waren. Dieser Blick enthielt genügend Humor, um zu zeigen, dass sie die Geschichten nicht gänzlich missbilligte. Ich bilde mir gerne ein, dass sie stolz auf mich war. Schließlich war sie gut erzogen und würde sich nicht wünschen, dass ihr Mann Schulden mit schäbiger Brutalität eintrieb.

Einmal hatte ich das getan. Aber das war lange her.



Wir fanden heraus, dass es am leichtesten war, Interesse an dem Prozess zu zeigen, wenn wir Interesse an meinen edlen Schwiegereltern zeigten. Helenas Vater, der selten in den Senat ging, machte sich wenig aus Klatsch und Tratsch, war aber jetzt fasziniert von dem Fall, in den seine beiden einzelgängerischen Söhne und der plebejische Liebhaber seiner Tochter involviert waren. Decimus trottete jeden Tag hin, und wir speisten an den meisten Abenden entweder bei den Camilli oder luden sie zu uns ein. Auf diese Weise bekam Julia Justa viel von ihren kleinen Enkeltöchtern zu sehen, was zumindest sie erfreute.

Sie würde bald eine sogar noch glücklichere Frau sein. Helena und ich hatten mehrfach im Heim ihrer Familie nahe der Porta Capena vorbeigeschaut, seit wir aus Britannien zurückgekehrt waren, aber wir waren beide in Gedanken gewesen. Jetzt fiel uns auf, dass keiner von uns seit der Zeit vor unserer Abreise Justinus Frau Claudia Rufina gesehen hatte. Als sie zum Essen kam, stellte sich heraus, dass Claudia genau wie Saffia Donata schwanger war und offenbar kurz vor der Geburt stand.

»Das scheint eine neue Mode zu sein«, witzelte ich schwach, um meinen Schock zu verbergen. Dieses Kind zu zeugen musste das Letzte gewesen sein, was Justinus vor seiner Abreise mit mir aus Rom getan hatte. Seine sinnlichen braunen Augen, das Entzücken so vieler betörter britannischer Schankkellnerinnen, trafen meinen Blick über einem Brötchen, dass er gerade mampfte. Sein Ausdruck war undeutbar. »Das hast du mir verschwiegen«, murmelte ich ihm zu. Ich war ziemlich sicher gewesen, dass er sich während unserer Auslandsreise entschlossen hatte, die Ehe zu beenden, die trotz Claudias finanzieller Erwartungen für ihn so unbequem geworden war.

»Ich hätte es dir gesagt, wenn ich es gewusst hätte«, erwiderte er mit leisem, bissigem Unterton. Aber im nächsten Moment lächelte er stolz, genau wie es jeder Vater zu tun hat, dessen erstes Kind fällig ist  fällig, während wir unseren Nachtisch aßen, nach Claudias Umfang zu urteilen.

Sie trug eine Halskette aus extrem großen Smaragden, mit der Haltung eines Mädchens, das findet, sie könne genauso gut den einen Aspekt ihrer Persönlichkeit zur Schau stellen, den ihr Mann echt bewundert. Wenn sie sich jetzt trennten, würde Claudia  eine kluge, gutherzige junge Frau, die ihren eigenen Fehler nur zu gut begriff , sobald das Neugeborene alt genug zum Reisen war, in ihre Heimatprovinz Hispania Baetica zurückkehren. Justinus wusste, welche Konsequenzen das hatte. Er würde ihre Mitgift zurückzahlen müssen. Er würde einräumen, dass ein so kleines Kind bei seiner Mutter leben sollte, also würde er das Kind nie wiedersehen. Er würde nicht eine Sesterze von Claudias vielgerühmter Erbschaft erhalten. Seine Mutter würde ihm nie verzeihen, sein Vater würde ziemlich wütend werden, seine Schwester würde verzweifeln, und sein Bruder würde sich diebisch freuen.

Der in der Falle sitzende junge Ehemann schaute mich wieder an. Ich behielt einen neutralen Gesichtsausdruck bei und gratulierte Claudia.

Claudia Rufina dankte mir mit der Würde, an die wir inzwischen gewöhnt waren. Zu meiner Erleichterung hörte ich Helena ihren Vater nach dem Prozess fragen.



Der Senator stützte sich auf seinem Ellbogen hoch, begierig, die Bühne zu übernehmen. Er war ein grauhaariger, scheuer Mann von tiefer Menschlichkeit. Das Leben hatte ihn wohlhabend genug gemacht, um zu Ansehen zu kommen, doch gleichzeitig zu arm, um viel damit anfangen zu können. Genau in dem Moment, als Vespasian  mit dem er seit langem auf freundschaftlichem Fuß stand  Kaiser wurde, hatte eine Familienpeinlichkeit Camillus gebremst. Ein Verwandter hatte sich an einer dämlichen Verschwörung beteiligt, und alle waren in Ungnade gefallen. Andere aus Vespasians Kreis hatten zu dieser Zeit mit Posten und Ehren rechnen können, aber Camillus Veras wusste, dass er mal wieder gegen die Parzen verloren hatte.

»Ich habe gehört, dass die Vorverhandlung vor dem Magistrat stark umstritten war«, sagte er. »Der Prätor versuchte, den Fall abzuweisen, aber Silius blieb beharrlich. Die erste Anhörung war ziemlich milde. Silius fasste sich bei den Beschuldigungen kurz. Wir nehmen an, dass er seine Überraschungen für die Kurie aufhebt.«

»Wie weit sind sie gekommen?«, wollte Helena wissen.

»Sie sind durch ihre Eröffnungsplädoyers gerast…«

»Silius als Ankläger und Paccius Africanus als Verteidiger?«, stellte ich klar.

»Ja. Beide haben junge Burschen zur Unterstützung, aber die hohen Herrschaften wollen selbst sprechen.«

»Und die Penunzen allein einstreichen!«, bemerkte ich. Eine Anklage kann zwischen mehreren Anklägern aufgeteilt werden, aber dann muss jede Entschädigung nach dem Schuldspruch ebenfalls zwischen mehreren geteilt werden.

Der Senator lächelte. »Es gibt eine Menge Spekulationen darüber, was übrig bleiben wird. Wenn Metellus ermordet wurde, muss die Familie die ursprüngliche Prozessrechnung an Silius bezahlen. Das ist sein Motiv, den neuen Fall vor Gericht zu bringen. Aber der Schwiegervater des Sohnes …«

»Servilius Donatus?«

»Genau. Der verbreitet sich über einen vorherigen Anspruch auf Entschädigung wegen Missbrauchs der Mitgift seiner Tochter. Es geht um Land. Metellus senior hat es verwaltet  sein Sohn war noch nicht emanzipiert , und er hat das ganze Land verkauft.«

Ich stieß einen Pfiff aus. »Das durfte er nicht. Die Mitgift ist zum Wohle des Paares und seiner Kinder bestimmt …«

»Saffia hätte ihre Einwilligung geben müssen«, bestätigte Decimus. »Ihr Vater sagt, sie hätte nie zugestimmt. Metellus hat behauptet, dass sie das getan hat.«

»Aber wenn es zur Scheidung kommt«, Claudia Rufina schien enervierend genau über das Gesetz Bescheid zu wissen, »muss die Mitgift zurückgezahlt werden, damit die Frau sie zur Wiederverheiratung benutzen kann.«

»Wenn sie wieder heiraten will«, sagte Justinus. Er hätte die Klappe halten sollen.

»Das ist obligatorisch«, fuhr seine Mutter dazwischen. »Das augustäische Recht besagt, dass sie innerhalb von sechs Monaten einen neuen Ehemann nehmen muss, außer sie ist nicht mehr im gebärfähigen Alter.«

»Nur wenn sie in der Lage sein will, Erbschaften anzutreten«, beharrte der junge Quintus. Er wusste wirklich, wie man dafür sorgte, dass es am morgigen Frühstückstisch zu einem hitzigen Streit kommen würde. Ich hatte das starke Gefühl, dass Scheidung und ihre Konsequenzen hier in letzter Zeit intensiv besprochen worden waren. Helena schaute mit leichter Anspannung zu mir. Sie mochte sowohl ihren Bruder als auch dessen Frau und konnte es nicht leiden, wenn es Ärger zwischen den beiden gab.

»Tja, Saffia Donata will ihr Erbe«, sagte der Senator friedfertig. »Das ist eine weitere Eigentümlichkeit. Wenn Metellus Tod als Selbstmord erachtet wird, hat sein Testament Bestand  und Saffia Donata erzählt überall, sie würde eine beträchtliche Hinterlassenschaft erhalten.«

»Aber sie ist geschieden.«

»Merkwürdig, was?«

Jetzt war ich vollkommen wach. »Einstürzende Triglyphen! Wer kommt sonst noch in diesem schockierenden Dokument vor? Und wenn ich es recht bedenke, Decimus  woher weißt du das?«

Der Senator zwinkerte mir zu. »Eine Menge Leute wissen davon  obwohl das den Metelli gar nicht recht ist.«

»Wenn Saffia so nett erwähnt wird«, bettelte ich, »dann sag uns doch bitte, wer für sie zur Seite geschoben wurde.«

Decimus tat so, als wäre es unter seiner Würde, sich mit Klatsch hervorzutun. Seine Frau schaute mit festem Blick auf einen Pfirsich, den sie schälte. »Der Sohn, sagt man.«

Ich war erstaunt. Metellus und sein Sohn schienen so eng miteinander verbunden, als es um den Korruptionsskandal gegangen war. Und kein Römer enterbt leichtfertig eines seiner Kinder, ganz zu schweigen seinen einzigen Sohn. »Und was ist mit der Schwester, die angeklagt ist  Juliana? Wisst ihr das?«

»Tja, soviel ich gehört habe«, Julia Justa wischte sich die Finger an einer Serviette ab, »erhält Rubiria Juliana eine Hinterlassenschaft, die aber nach dem üblichen Verfahren gegen das verrechnet wird, was sie bereits als Mitgift bekommen hat.«

»Sie hat ihren Anteil also bereits. Die große Überraschung für das Gericht ist demnach, dass Juliana nicht hinter Geld her war.«

Ich war enttäuscht. Geld ist das Hauptmotiv, Menschen umzubringen. Wenn sie viel zu gewinnen gehabt hätte  und wenn sie davon gewusst hätte , dann hätte Rubiria Juliana wahrscheinlich etwas getan, um das Ableben ihres Vater zu beschleunigen, und wir könnten Silius alle genussvoll dabei zuschauen, wie er sie öffentlich anprangerte. Ohne dieses Motiv war Juliana vermutlich unschuldig. Was ihren Prozess zu einer viel traurigeren und schmutzigeren Angelegenheit machte. Es gab keinen vernünftigen Grund für Silius, die Frau anzugreifen.
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»Juliana sah krank aus«, sagte der Senator, als wir uns am nächsten Tag trafen.

»Du meinst, sie haben dafür gesorgt, dass sie krank aussah«, höhnte seine Frau. Ich hatte Julia Justa einst für eine harte Frau gehalten, aber genau wie ihre Tochter Helena hatte sie einfach keine Geduld für Heuchelei. »Mit Bleiweiß kann man so viel machen.«

»Das ist zur Gewohnheit geworden«, beschwerte sich Helena und schob ihre Füße unruhig auf der Speiseliege hin und her. Sie hatte ihre Sandalen ausgezogen, sonst hätte ich mir Sorgen wegen der neuen Möbel gemacht (wir befanden uns diesmal in unserem Haus, nur zusammen mit Helenas Eltern). »Ich weiß nicht, warum sich jemand mit dieser Gesichtsbemalung abgibt, nur um Mitgefühl zu erwecken …«

Sie war begierig darauf, die Neuigkeiten des Tages zu erfahren. Und außerdem, je rascher sie ihre Eltern dazu bringen konnte, sich mit den Einzelheiten des Prozesses zu befassen, desto eher konnte Helena aufhören, sich darüber Sorgen zu machen, dass die beiden Albia (die sie für eine unpassende Wahl als Kindermädchen unserer Töchter erachteten) und das Mahl finster anstarrten. Bis vor kurzem hatten wir keinen Koch besessen. Derjenige, den ich letzte Woche vom Sklavenhändler erworben hatte, war zwei Tage später wieder verkauft worden, und der neue hatte keine Ahnung, was Bratensoße war. Trotzdem war es eine Verbesserung. Der Erste hatte versucht, Salat zu braten.

»Probier mal diese faszinierenden Hühnereier«, bot Decimus seiner Frau an. »Marcus hat mir erzählt, dass sie eine klassische Delikatesse aus Moesia sind; es dauert Tage, die kleinen schwarzen Flecken hinzukriegen.«

»Was ist mit dem anderen Koch passiert, den ihr hattet?«, wollte meine unversöhnliche Schwiegermutter wissen. Nach einem stillen Blick auf die Hühnereier mit ihrer seltsamen Umhüllung aus karamellisierten Tiegelsplittern ignorierte sie die Glasschale, in der die Eier lagen.

»Weiterverkauft. Mit Gewinn, wie ich stolz behaupten kann.«

»Oh, es ist dir gelungen, einen Idioten in der Käuferschlange zu finden?«

»Ich habe ihn an meinen Vater verkauft.« Ich gluckste lahm. »Ein doppelter Handstreich  nur bedeutet es, dass wir bei ihm nicht mehr speisen können.« Das war kein Verlust, wie Julia Justa wusste.

»So wie ich deinen Vater kenne, wird Geminus ihn schon wieder losgeworden sein  mit einem gesunden Preisaufschlag.« Der Senator hatte Papa nicht nur kennen gelernt, er hatte dummerweise auch Dinge bei ihm gekauft.

»Ich habe diese Vision«, sagte ich träumerisch. »Der Koch, dessen Name Genius ist, damit ihr ihn gleich ablehnt, wenn er euch angeboten wird …«

»Nur du konntest auf so einen Namen hereinfallen, Marcus.«

»Stimmt! In meiner Vision wird Genius in Rom herumgereicht, nimmt ständig an Wert zu, da nachfolgende Besitzer ihn mit falschen Geschichten über seine Gerichte zu überhöhten Preisen weiterverkaufen. Alle wollen die Umsatzsteuer zurückbekommen, wenn sie ihn abschieben … Die ganze Zeit sammelt er gefälschte Empfehlungen ein, bis er zum Starkoch der Gourmets wird, von allen begehrt, als könnte er Soßen wie Ambrosia aufschäumen …«

»Er wird zu einem neuen Investitionswert«, machte der Senator das Spiel mit. »Genius muss nie wieder eine richtige Küche betreten  was auch nur gut so ist, wenn ich taktvoll an die Nachwirkung der Schweinefleischmarinade erinnern darf, die er letzte Woche für uns zubereitet hat.«

»Diese Dattelsoße ist sehr gut«, bemerkte Julia Justa äußerst höflich. Damit hatte sie uns ihre Ansicht zu Genius mitgeteilt, doch wenn seine Kochkünste sie krank gemacht hatten, würde sie nie so weit gehen, das zu äußern. »Und der heutige Würzwein ist ausgezeichnet.«

»Den hat Albia gemacht«, erwiderte Helena, ohne ihre Eltern damit zu verstören, dass ich die Dattelsoße zubereitet hatte; sie hörten nicht gerne, wie plebejisch ich war. Albia wurde rot. Wenn die Kinder im Bett waren, ließen wir Albia mit uns essen, was sie nicht ausstehen konnte. Doch wir waren Freidenker. Alle mussten sich mit unseren hohen Prinzipien abfinden. Ich kaufte Sklaven, die offensichtlich nutzlos waren, weil mir die Vorstellung, sie zu besitzen, unangenehm war, und ich konnte mich nicht dazu durchringen, so hart zu schachern, wie man musste, wenn man jemanden mit echten Fähigkeiten haben wollte.

Was Albia betraf, die hatten wir von Londinium nach Rom verpflanzt, um ihr das Leben zu ermöglichen, das ihr durch den Verlust ihrer Familie während der Boudicca-Rebellion verwehrt worden war  und sie würde verdammt noch mal ein Familienleben bekommen, selbst wenn sie Zurückgezogenheit vorzog. Albia entwickelte sich zu einer ruhigen, schweigsamen, toleranten Jugendlichen. Sie betrachtete diese dekadente Welt, in die wir sie verschleppt hatten, mit ihren blauen britannischen Augen voller Vorbehalte. Sie schienen unsere spezielle römische Verrücktheit anzuerkennen, während sie gleichzeitig ihre eigene, sehr viel zivilisiertere Zurückhaltung beibehielten. Ich hatte sie schon manchmal ganz leicht den Kopf über uns schütteln sehen.

Trotzdem hatte Helena ihr beigebracht, wie man ausgezeichneten Würzwein zubereitete.



»Heute war Rubiria Julianas Tag vor Gericht«, sagte der Senator. Ich bemerkte, wie Helena ihr rotes Kleid an der Schulter hochschob, wo eine Nadel sie drückte. Beim Anblick des glatten Fleisches zwischen den Befestigungsnadeln bekam ich Gänsehaut. Helena lag flach auf dem Bauch  keine manierliche Essenshaltung, wie ihre Mutter auch kundtat und was wiederum mir angelastet werden würde, dem schlechten Einfluss des Unterschichtsehemanns. Helena stützte ihr Kinn in die Hände, eine Pose, die unbewusst von Albia nachgeahmt wurde, obwohl die Vierzehnjährige bald nicht mehr darauf achtete, was Decimus erzählte, und sich wieder dem Essen zuwandte. Helena hatte das Interesse daran verloren. Sie konnte kaum erwarten, was ihr Vater zu berichten hatte.

»Ich nehme an, dass es keine dokumentierten Beweise gab, Papa?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Und auch keine Zeugenaussagen, nur das, was die Angeklagten selbst vorzubringen haben. Da haben wir also Juliana, in angemessener Trauerkleidung und leicht zerzaust  sehr sorgfältig gemacht, muss ich sagen. Sie hat uns allen so viel Mitgefühl wie möglich entlockt, dabei aber ordentlich genug ausgesehen, um ehrbar zu wirken.«

»Für eine Frau ist das schwierig«, warf Julia Justa ein. »Wenn sie sich zu sehr zurechtmacht, würdet ihr sie für ein herzloses Wesen halten. Wenn sie unordentlich wirkt, bekäme sie eure Stimme trotzdem nicht.«

Der Senator zwinkerte mir zu, ohne es zu verbergen. »Für den Ankläger gab es ebenfalls Fallgruben. Greift er sie zu grob an, würde Silius wie ein Tyrann wirken. Wenn er sie zu leicht davonkommen lässt, könnte das den Anschein erwecken, dass er den Fall nur aus persönlichen Rachegefühlen vorgebracht hat.«

»Woran du natürlich nicht glaubst?«, fragte ich trocken.

»Ich glaube, er ist ein verdammt gerissener Drecksack.« So starke Worte waren selten für Decimus. »Ich erinnere mich an ihn von früher. Zu Neros Zeiten war er ein Denunziant  das ist ein schmutziges Erbe. Man konnte seine Vergangenheit hochkommen sehen, als er heute Morgen ins Kreuzverhör ging. Er benutzt immer noch diese schneidenden politischen Anspielungen: ›Wenn Sie nicht aus einer solchen Familie stammen würden, hätten Sie vermutlich nicht gewusst, was erforderlich war …‹ Als ob die Verwandtschaft mit einer Bande von Vertragsschiebern die arme Frau zu einer geborenen Todesfee machen würde.«

»Ich bezweifle, dass sie eine Ahnung hat, was im Büro des Ädilen vorging … Hat Silius ein weiteres Motiv angeführt, warum sich Juliana den Tod ihres Vaters wünschte?«

»Um das Familienvermögen zu retten. Das wäre verloren gegangen, wenn er weitergelebt hätte und sie gezwungen gewesen wären, dem Gerichtsurteil nachzukommen. Was es Silius natürlich ermöglichte, ständig auf der Korruption herumzureiten.«

»Aber wofür sollte Juliana das Vermögen retten? Sie kriegt doch kaum etwas davon ab, hast du gesagt. Sie hatte ihre Mitgift bekommen, und das war ihr Anteil.«

»Das ist der schwache Punkt in diesem Prozess.«

»Wie überspielt er ihn?«, wollte Helena wissen.

»Durch Ablenkung und unwichtigen Schmutz. Die üblichen alten Prozesstaktiken.«

»Muss viel Spaß machen, dabei zuzuhören.«

Ihr Vater nahm sich eine eingelegte Olive, kaute darauf herum und gab keinen Kommentar ab. Er hatte Sinn für Humor, konnte aber bei unangemessenen Witzen prüde werden. Ich hatte jedoch den Eindruck, dass Helena ihre Bemerkung kritisch gemeint hatte. Sie hörte sich Skandale an, missbilligte aber jene, die damit hausieren gingen, nur um anderen Schaden zuzufügen.

»Wie hielt sich Juliana als Zeugin?«, wollte ich wissen.

»Ziemlich gut. Sie blieb bei ihrer Geschichte und ließ sich von Silius nicht einschüchtern.«

Helena fragte plötzlich: »War ihre Schwester da?«

»Ja. Gestern habe ich sie nicht gesehen. Heute waren sie alle anwesend  Schwester, Bruder, Mutter und die Ehemänner der beiden Mädchen. Vermutlich, um der Angeklagten Rückenstärkung zu geben. Die Verteidigung hat ebenfalls ordentliche Arbeit geleistet. Sie hat nachgewiesen, dass Juliana immer eine gute Tochter war, Mutter ist, nur einen Ehemann gehabt hat  der im Gericht anwesend war, um sie zu unterstützen , für ihre Handlungsweise nicht von ihrer Mutter kritisiert wurde  die dito im Gericht war , sich nicht mit ihrem Bruder über den Tod des Vaters gestritten hat  dito, dito  und von ihrem Vater wärmstens für ihre Liebe und Fürsorge gelobt worden war, kurz bevor er starb.«

»Es war also ein nutzloser Tag?«, grummelte Helena.

»Ganz im Gegenteil.« Ihr Vater richtete sich etwas auf. »Es gab eine Sensation. Die hätte ich nicht missen mögen. Nach Julianas Verhör folgte ja die Nachmittagssitzung. Sie hatten noch Zeit, mit dem Apotheker anzufangen.«

»Der Mann, der die Schuld auf sich nehmen muss«, murmelte ich, der zynische Plebejer.

»Oder Schlimmeres, der arme Kerl«, sagte Decimus.

Genussvoll berichtete er, was passiert war, als man Rhoemetalces dem Senat vorgeführt hatte. Silius Italicus befragte ihn eindringlich nach den Pillen, die der Apotheker Juliana verkauft hatte. Sie gingen die Geschichte durch, die ich in meinen Bericht aufgenommen hatte  die Pillen sollten Kornradesamen enthalten, ein schnell wirkendes Gift. Rhoemetalces sagte erneut, dass sie für sich genommen innerhalb einer Stunde töten würden. Und er behauptete wieder daran zu glauben, dass die Goldhülle die Verdauung überstehe und den Menschen, der die Pille schluckte, am Leben lasse. »Silius benutzte den ganzen Rest seiner Wasseruhr, um sich darüber zu ereifern, was für ein Blödsinn das ist.« Mit der Wasseruhr wurde die Redezeit festgelegt.

»War Silius gut?«, fragte Helena.

»Überzeugend. Schließlich lief seine Redezeit ab, und Paccius erhob sich. Der sah aus, als hätte er selbst etwas Unverdauliches gegessen.«

»Der Kerl ist ein Jammerlappen. Ich nehme an, er hat den Apotheker in Grund und Boden gestampft?« Ich hatte noch nicht vergessen, wie beleidigend Paccius während des ersten Prozesses mir gegenüber gewesen war.

»Er hielt sich gar nicht erst mit dem erwarteten persönlichen Angriff auf.« Jetzt hatte Decimus unsere volle Aufmerksamkeit. Er entwickelte zweifellos eine gute Geschichte. »Aus einer Falte seiner Toga zog Paccius eine Sardonyxdose hervor. ›Während Sie mit meinem Kollegen dort drüben sprachen, habe ich jemanden zum Haus der Metelli geschickt. Ist das die Dose, in der die Pillen waren?‹ Rhoemetalces schaute erstaunt, stimmte aber zu, dass die Dose genauso aussah. Paccius teilte uns mit, es sei diejenige, die im Zimmer von Metellus gefunden worden war, als er starb, wozu Calpurnia Cara nickte. Paccius fragte, ob Silius das anfechten wolle. Silius schaute zurück, sagte aber, wenn der Apotheker die Dose erkenne und niemand aus der Familie widerspreche, akzeptiere er es. Paccius wandte sich wieder an den Apotheker. ›Wie viele Pillen waren in der Dose?‹ ›Sechs‹, erwiderte Rhoemetalces. ›Wie viele Menschen würden sie töten?‹ ›Nun ja, keinen meiner Meinung nach‹, beharrte Rhoemetalces. ›Die Goldumhüllung sorgte dafür, dass die Pillen gefahrlos den Körper des Patienten passieren würden …‹ ›Es waren sechs, als Sie sie verkauften, und‹  mit einer großen Geste öffnete Paccius den Deckel  ›jetzt sind es fünf!‹«

Der Senator hielt inne und bat darum, Wein nachgeschenkt zu bekommen. Wir lächelten alle und taten so, als würden wir nicht merken, dass er das nur wegen des dramatischen Effekts machte. Helena griff nach dem Krug, schenkte ein, fügte Wasser hinzu und reichte ihrem Vater den Pokal.

»Das war nichts Neues  wir wussten alle, dass Metellus eine Pille genommen hatte , aber wir beugten uns natürlich alle auf dem Rand unserer Bänke vor. Ein uralter Exkonsul lehnte sich so weit nach vorne, dass er runterfiel und an seiner Toga wieder hochgezogen werden musste.« Decimus prostete Helena dankend zu und nahm einen Schluck. Alle Senatoren lernen grundlegende Rhetorik. Decimus hatte dazu noch Spannung gemeistert. Davon abgesehen war das hier nicht schlimmer, als meinem eigenen boshaften Vater eine Geschichte zu entlocken, der sich seine irritierenden Gewohnheiten ausschließlich selbst beigebracht hatte. »Alle merkten, dass Paccius irgendetwas Theatralisches vorhatte. ›Diese fünf Pillen sind die gleichen wie die eine, die Metellus geschluckt hat. Und Sie behaupten, die Pillen mit Goldumhüllung seien harmlos?‹ ›Ja‹, erwiderte der Apotheker. Er stand unter Druck und rätselte vermutlich, worauf die Fragen hinauslaufen sollten. Und so fügte er hinzu, dass er sein Leben darauf verwetten würde.«

Ich sah, wie Helena Justina scharf einatmete.

Ihr Vater redete weiter. ›»Wenn Sie sich irren, würde eine dieser Pillen innerhalb einer Stunde töten, aber Sie sind der Experte, und Sie beharren darauf, dass sie ganz harmlos sind. Danke!‹, rief Paccius aus und senkte plötzlich die Stimme. Im Gericht wurde es still. ›Dann nehmen Sie jetzt selbst eine  und zeigen Sie es uns bitte.‹«
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»Juno! Das ist ja abscheulich und wurde doch wohl verhindert?«, rief Helena.

»Alle waren aufgesprungen. Lautes Gebrüll erklang. Das gab Rhoemetalces einen Moment Zeit, darüber nachzudenken, würde ich sagen.«

»Er hatte keine andere Wahl.« Ich war schockiert. »Wenn er sich weigerte, mitzumachen, würde seine ganze Verteidigung zusammenbrechen …«

»Genau! Silius sprang auf und versuchte ein paar Tricks. Er führte an, dass wenn der Angeklagte sterbe, er, Silius, seine Rechte als Ankläger verliere. Und er wusste verdammt gut, dass wir alle nach Hause gehen würden, wenn der Mann die Pille nahm und es überlebte, und der Fall damit abgeschlossen wäre. Seine Proteste klangen schwach. Paccius setzte sich einfach auf die Bank und wartete.«

»Ich wette, er sah selbstgefällig aus.«

»Man hätte an der Herablassung ersticken können, die er ausstrahlte. Er sagte, es sei unmenschlich, zu lange über Formsachen zu diskutieren. Er gab dem Apotheker eine einfache Wahl: Würde er es tun, hier und jetzt, oder nicht? Rhoemetalces bat darum, ihm die Dose zu bringen, nahm eine Pille heraus und schluckte sie runter.«

»Ich schäme mich!«, jammerte Helena.

»Es war seine Entscheidung, Liebes …«

»Keine Entscheidung! Er hatte keine andere Wahl, das hast du selbst gesagt, Marcus.«

»Tja, er hats getan.« Ich bemerkte, dass ihr Vater genauso brüsk war wie ich. Wir hatten beide zu viele Stunden verschwendet, in denen über verschwommene Argumente geschwafelt und Entscheidungen vermieden wurden; das hier war erfreulich eindeutig. »Der Konsul ordnete an, eine neue Wasseruhr aufzustellen …«

»Und ihr habt alle gewartet? Ihr habt in der Kurie gewartet, bis die nächste Stunde vorbei war?« Helena war immer noch wütend. Ich tätschelte ihren Arm und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich wünschte, ich wäre selbst auf diesen Test gekommen.

»Rhoemetalces durfte sich setzen  er hatte natürlich gestanden, während er seine Aussage machte«, fuhr ihr Vater fort. »Also blieb er auf der Bank, den Rücken sehr gerade, die Arme verschränkt. Niemand wagte, sich ihm zu nähern. Außer Paccius hin und wieder.«

»Um seinen Klienten zu beruhigen?«, höhnte Helena. »Der Klient, der möglicherweise vor seinen Augen sterben würde? Auf seinen Vorschlag hin?« Decimus neigte den Kopf und räumte damit diese schmutzige Moral ein. »Hier geht es überhaupt nicht um die Angeklagten, nicht wahr? Das ist nur eine Schlacht zwischen Silius und Paccius«, schimpfte Helena. »Sie geben keinen Pfifferling darum, was mit anderen passiert.«

Der Senator antwortete mit gleichmäßiger Stimme. »Zwischen ihnen besteht eine lang andauernde Fehde, ja. Keine persönliche Feindschaft, aber eine persönliche Balgerei um Überlegenheit. Während der Mann dort wartend saß, haben sie sogar zusammen Witze gemacht. Man könnte sagen, sie respektieren die gegenseitigen professionellen Qualitäten  oder man könnte sagen, dass es stinkt.« Welcher Version Helena zuneigte, konnte er sich denken. Ich glaube, das konnten wir alle. »Wir anderen liefen durcheinander, Leute rannten aufs Forum hinaus und wieder zurück, die Neuigkeit verbreitete sich, die Menge draußen wurde größer, alle standen murmelnd in kleinen Gruppen beisammen und starrten hinüber zu dem Apotheker.«

»Und was ist mit ihm passiert?« Ich barst schier vor Begierde, es zu hören.

»Nichts.«

»Er hatte Recht wegen der Pillen? Er hat überlebt?«

»Bisher ja.«

»Vielleicht hat er eine langsame Verdauung«, warf Julia Justa ein, als würde es sich um ein Kind aus ihrem Haushalt handeln, das einen Denarius verschluckt hatte.

»Ja. Der Konsul ließ Rhoemetalces unter Bewachung in sein eigenes Hause führen, wo der Apotheker, weiterhin bewacht, die Nacht verbringen wird. Er bekommt weder etwas zu essen noch zu trinken, damit er kein Gegenmittel nimmt. Wenn er morgen Früh noch lebt …« Der Senator hielt inne. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Die Geschichte war sensationell.

»Was, glauben wir, wird passieren?«, fragte ich.

»Wir glauben  da er eine Stunde im Gericht überstanden und immer noch nervös, aber zuversichtlich wirkte , wir glauben, das Rhoemetalces die Nacht überleben wird.«

»Mehr braucht er nicht zu tun.«

»Ganz genau, Marcus. Dann ist der Prozess beendet.«



Und so geschah es. Es war wohl die einfachste Verteidigung, die Paccius Africanus je übernommen hatte. Na ja, einfach für ihn. Für Rhoemetalces und sogar für Juliana musste es nervenaufreibend gewesen sein.

Die Angeklagten wurden am nächsten Morgen vom Konsul freigelassen. Juliana wurde in einer Prozession von ihrem Mann und der Familie heimgebracht, bei denen viele unangemessene Zeichen des Triumphs beobachteten. Der Apotheker, der unverheiratet war, kehrte allein in seine Arzneibude zurück, wo er für sehr kurze Zeit große Mengen von Kunden anzog. Sensationsgier führte zu der üblichen zweifelhaften Faszination. An diesem Nachmittag verdiente er ein Vermögen. Bald erinnerten sich die Leute jedoch daran, dass er gestanden hatte, teure Pillen verkauft zu haben, die keine Wirkung hatten. Was nicht zynischer war als das, was die meisten verlogenen Hustensaftpanscher einem aufdrängen, aber als er das Gefühl hatte, dass es wirklich darauf ankam, war Rhoemetalces ehrlich gewesen. So was geht bei uns überhaupt nicht. Rom ist eine komplexe, weltgewandte Gesellschaft. Der Wahrheit wird ebenso misstraut wie griechischen Philosophen. Also blieben die Kunden weg.

Sein Verkauf verringerte sich, bis Rhoemetalces seinen Lebensunterhalt nicht mehr verdienen konnte. Der Senat billigte ihm wegen seines niederen Rangs nur die dürftigste Entschädigung für den Prozess zu. Der Überlebenskampf wurde zu schwierig. Schließlich nahm er Opiumsaft und brachte sich um. Wenige Menschen hörten davon. Warum sollten sie auch? Er war nur ein kleines Licht, das von den Großen in Schwierigkeiten gebracht worden war. Ich schien der Einzige zu sein, der Bemerkungen über die Ironie seines Selbstmordes machte.

Die Metellus-Schwierigkeiten, die für so viel aufregender erachtet wurden, blubberten immer noch wie ein unbewachter Kochtopf, in dem sich der Inhalt eindickt und herumspritzt und immer weiter hochsteigt, bis er überkocht. Da musste noch mehr kommen. Der Prätor hatte entschieden, dass er nach der Beweislage nicht sagen konnte, der Tod von Metellus sei Mord gewesen, aber er konnte ihn auch nicht als Unfall einstufen. Silius Italicus, ein unversöhnlicher Denunziant, wollte immer noch für den Korruptionsfall bezahlt werden, den er gewonnen hatte. Jetzt hatte es wieder seinen Geldbeutel getroffen, da er Entschädigung auf senatorischer Ebene an Rubiria Juliana wegen der fehlgeschlagenen Anklage zahlen musste. Paccius Africanus würde davon profitieren, wollte aber sogar noch mehr Berühmtheit und Geld aus den Ereignissen herausschlagen.

Irgendwann würde jemand darauf kommen, dass ein anderer es getan haben musste, wenn die Kornradepille Metellus nicht umgebracht hatte.
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Januar und Februar waren noch nie meine Lieblingsmonate. Da konnte man genauso gut in Nordeuropa sein. Zumindest haben die Leute dort Feuer in ihren Hütten, um warm zu bleiben, und sie versuchen nicht mal, auf die Straße zu gehen und vorzugeben, sie genössen das Leben.

In Rom ist das eine Zeit düsterer Feste. Ihr Ursprung ist im Laufe der Geschichte verloren gegangen, ihr Zweck ist zutiefst ländlich oder hat mit dem Tod zu tun. Ich pflege Rituale zu vermeiden, die mit Samen zu tun haben, und hasse es geradezu, mit dem Blut von Opfertieren beschmiert zu werden. Dieses freudlose Zeug geht weiter bis zu den Caristia, auch abscheulicherweise das Fest des lieben Verwandten genannt. Dabei sollen die Menschen Familienbande erneuern und Streitigkeiten beilegen. Welche Gottheit auch immer sich das ausgedacht hat, sollte mit einem grausigen Bruder, den sie hasst, in eine Zelle gesperrt werden, während nahe Verwandte, die sich gegen die am meisten in Ehren gehaltenen Glaubensüberzeugungen der Gottheit vergangen und deren Hühner geklaut haben, sich um sie versammeln und die Gottheit liebevoll anlächeln, bis sie komplett verrückt wird.

Zum Glück kann meine Familie die verschiedenen Festtage nie auseinander halten, weswegen wir unsere Meinungsverschiedenheiten auch nie beilegen. Viel gesünder. Unser Groll hat die historische Grandiosität, an der es den meisten Familien traurigerweise mangelt. Rom ist eine traditionsbewusste Stadt; welche bessere Möglichkeit, unseren nationalen Charakter unter Beweis zu stellen, als uralte Bitterkeit aufrechtzuerhalten und wie Könige beleidigt hinauszustürmen, wenn sich zu viele von uns in einem Raum versammelt haben?

Unter den Nachkommen des verstorbenen Rubirius Metellus hat es wohl wenig Zeit für das Einhalten von Festtagen gegeben. Sie hatten stets zu viel damit zu tun, sich zu fragen, wer in dieser Woche eines Kapitalverbrechens angeklagt werden würde. Falls sie Tempel aufsuchten, waren ihre Gebete sicherlich inbrünstig, aber ich wette, sie gingen tief verschleiert dorthin. Selbst diejenigen, die an dem Tag kein persönliches Opfer darbrachten, würden ihre Gesichter verdeckt halten wollen, um nicht erkannt zu werden. Vor allem würden sie Silius und Paccius aus dem Weg gehen, denen sie beiden inzwischen exorbitante Geldmengen schulden mussten.

Paccius Africanus, hieß es gerüchteweise auf dem Forum, hatte einiges bei Wetten darüber eingestrichen, ob Rhoemetalces in der Kurie sterben würde. Ja, Wetten und Glücksspiel sind in Rom gesetzmäßig verboten. Für Juristen muss es eine spezielle Befreiung geben. (Man denke nur an all die Spielbretter, die offen auf die Stufen der Basilica Julia gekratzt wurden.) Nein, ich weiß nicht, wie Paccius damit durchkam. Schockierend. Ich werfe es der Amtsgewalt vor, ein Auge zugedrückt zu haben. (Ja, ich werfe der Amtsgewalt vor, heiße Tipps von ihm erhalten zu haben.)

Aufgemuntert durch seinen Gewinn, machte Paccius Africanus dort weiter, wo Silius Italicus aufgehört hatte. Er klagte Metellus Negrinus an, den Tod seines Vaters verschuldet zu haben.

Das war noch nicht allgemein bekannt. Ich wusste es. Man hatte mir die Gunst einer dringenden Aufforderung erwiesen, Paccius aufzusuchen und mit ihm über die Anklage zu sprechen.



Im Gegensatz zu Silius empfing mich Paccius bei sich zu Hause. Die beiden waren in mehrerer Hinsicht völlig gegensätzlich. Silius hatte mich zu sich zitiert und dann auf arrogante Weise sein Bestes getan, unsichtbar zu bleiben. Im Gegensatz dazu behandelte Paccius mich mit ausgesuchter Höflichkeit. Er schickte sogar einen Tragestuhl mit livrierten Trägern. Ich brachte die Camilli mit, aber wir hatten uns dagegen entschieden, uns alle drei in den Tragestuhl zu quetschen; sie trabten hinterher. Als wir bei Paccius eintrafen, eilte er sofort auf uns zu, um uns im Atrium zu begrüßen. Das Atrium war prächtig  schwarzer Marmor und eine erstklassige Bronzenymphe in einem Wasserbecken. Er besaß ein tolles Haus. Was natürlich kein Wunder war.

»Ich danke Ihnen vielmals, dass Sie gekommen sind.« Er war gepflegt, geschmackvoll gekleidet, sah älter aus als etwas über vierzig. Seine Stimme klang leicht kratzig, als hätte er sie überanstrengt. Aus der Nähe betrachtet, hatte er eines jener schiefen Gesichter, die aussehen, als wären zwei halbe Köpfe in der Mitte von einem ungeschickten Bildhauer zusammengeklebt worden; selbst seine Ohren waren unterschiedlich groß. »Ah, Sie haben Ihre Assistenten mitgebracht. Tut mir Leid, das hatte ich nicht vorausgesehen. Sie müssen zu Fuß gegangen sein. Ich hätte eine Wegbeschreibung mitgeschickt. Haben Sie mich trotzdem einigermaßen gut gefunden? Kann ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Kommen Sie herein und machen Sie es sich bequem …«

Und das von dem Miesepeter mit dem fiesen Blick, der angedeutet hatte, ich käme aus der Gosse, als er vor Gericht etwas erreichen wollte. Ich ließ sein leeres Höflichkeitsgeschwätz an mir abgleiten. Aber ich bemerkte die Andeutung, dass wir bei dem heutigen Unternehmen, was immer das sein mochte, auf derselben Seite standen.

Ich warf den Jungs einen warnenden Blick zu. Justinus betrachtete die Behänge, als hätte er schon bessere gesehen. Aelianus schaute Paccius mit offener Verachtung an, da er als wahrer Patrizier jede Ausrede genoss, sich flegelhaft zu benehmen. Beide hatten kein Lächeln im Gesicht. Keiner von uns trug eine Toga, und so fühlte sich Paccius, der aus irgendeinem Grund formell gekleidet war, veranlasst, seine rasch abzulegen. Wir lehnten seine angebotenen Erfrischungen ab, daher winkte er eine Gruppe von Sklaven, die sich mit Silbertabletts in dem Raum versammelt hatten, in den er uns führte, wieder weg.

Ich wunderte mich immer noch über die Toga. Er war in seinem eigenen Heim. Niemand trägt zu Hause eine Toga. Er musste von einem formellen Ereignis zurückgekommen sein. Welchem, und mit wem?

»Ich brauche Ihre Hilfe, Falco.«

Ich verzog einen Mundwinkel zu einem selbstsicheren Lächeln. »Ein Appell an meine Fähigkeiten hat immer Charme, Paccius.«

»Soll ich unsere Honorarskala vortragen?« Justinus tat so, als würde er einen Witz machen.

»Er will uns  also verdopple die Kosten«, krächzte Aelianus. Wir lachten alle. Was für ein fröhlicher Beruf die Ermittlungsarbeit doch sein kann.

Ein Mann kam herein, jemand, den ich nicht als Hausgast einschätzte. Er war mir fremd, aber ich erkannte ihn als Berufskollegen. Er trug eine braune Tunika, eng anliegend, keine Borte, ein breiter Gürtel, den man zu verschiedenen Zwecken benutzen konnte. Seine Stiefel waren solide, ebenfalls zweckmäßig. Über dem Arm hatte er einen dicken dunklen Mantel, dessen Kapuze herunterhing. Es sah aus, als wäre der Stoff eingeölt worden, was man machen würde, wenn man ständig bei schlechtem Wetter draußen war. Er war zehn Jahre älter als ich, kleiner als der Durchschnitt, breit gebaut, muskulös, dicke Waden. Sein Haar war so kurz geschnitten, dass die Farbe unbestimmbar war. Sein Blick wanderte ruhelos im Raum hin und her und nahm uns alle in sich auf.

»Das ist Bratta«, stellte ihn Paccius vor. »Er arbeitet für mich als Bote.« Bratta war also Ermittler. Meine Art von Ermittler. Silius benutzte auch einen, hatte er mir erzählt. Seinen hatte ich nie gesehen. »Wir haben ein Problem, Falco.«

Ich hörte zu. Bratta beobachtete mich dabei. Sein Gesichtsausdruck war leicht spöttisch. Das konnte sein normaler Ausdruck sein. Meiner war nicht besser. Ich musste Paccius misstrauisch angesehen haben. Die Camilli schwiegen. Inzwischen konnte ich ihnen vertrauen. Bratta starrte sie misstrauisch an. Ich unterdrückte ein Lächeln.

»Dann erzählen Sie mal, Paccius. Was ist los?« Wenn er Bratta benutzte, verstand ich nicht ganz, warum er uns brauchte.

»Ich habe Anklage gegen Metellus Negrinus wegen Mordes an seinem Vater erhoben. Das Motiv ist Rache für seinen Ausschluss aus dem Testament seines Vaters. Die Methode muss ihm noch aus der Nase gezogen werden.« Paccius lehnte sich zurück.

»Ich dachte, Sie würden sich als Nächstes auf die Schwester stürzen  die Distanzierte. Ein leichteres Ziel.« Er reagierte nicht auf die Kritik. »Wissen Sie, warum Negrinus ausgeschlossen wurde?«

Paccius zögerte nur kurz. »Nein.« Er log. Ich fragte mich warum. »Mein Problem ist Folgendes: Um mit dem Verfahren beginnen zu können, müssen wir Vögelchen vor den Prätor bringen. Es ist ausschlaggebend, dass er persönlich erscheint, um den Fakten zuzustimmen.«

»Warum ist das ein Problem?«

»Wir können ihn nicht finden.«

»Was passiert, wenn er nicht erscheint?«, fragte Aelianus.

Paccius betrachtete ihn nachsichtig. Er konnte mir ansehen, dass ich den Grund kannte, erläuterte ihn aber geduldig meinem jüngeren Kollegen: »Dann erklärt ihn der Prätor zu jemandem, der untergetaucht ist.« Bei diesen juristischen Geiern, die ihn verfolgten, schien Untertauchen eine vernünftige Vorgehensweise für das arme Vögelchen zu sein. »Sein Besitz könnte verkauft werden, um die Forderungen zu begleichen, wenn das angemessen wäre. Bei einem Kapitalverbrechen trifft das nicht zu.«

»Für ein Kapitalverbrechen kann er den Löwen vorgeworfen werden. Wollen Sie, dass Vögelchen in der Arena landet?«, fragte ich.

»Sie brauchen kein Mitleid mit ihm zu haben, Falco.«

»Warum nicht? Sein Vater hat ihn schamlos als Medium zur Manipulation von Verträgen benutzt. Seine Frau hat ihn verlassen, als sie im neunten Monat schwanger war. Seine Schwester wurde angeklagt, ihren Vater getötet zu haben  und er wurde aus dem Testament ausgeschlossen.«

Fast hätte ich noch etwas Herabsetzendes über die Mutter hinzugefügt, aber es konnte gut sein, dass Paccius ihr Liebhaber war.

»Sie wollen also, dass ich diesen Mann aufspüre?«

Paccius nickte. »Sie werden mit Bratta zusammenarbeiten.« Weder Bratta noch ich machten uns die Mühe zu zeigen, wie sehr uns das zuwider war. »Es ist wirklich zu dumm, Falco. Allein schon einen Termin beim Prätor zu kriegen ist schwer genug. Negrinus muss mitmachen.«

Um sich anklagen zu lassen? Warum sollte er. Seine Familie war zur Zielscheibe geworden. Paccius und Silius spielten ein übles Spiel, bei dem Negrinus nicht mitmachen wollte. Diese Aasgeier hatten ihn als ihr nächstes Opfer ausersehen.

»Sagen Sie mir eins: Warum Sie, Paccius?«

»Wie bitte?«

»Warum Sie als Ankläger?«, wiederholte ich geduldig. »Ich dachte, die Regelung sehe vor, dass sich Silius die so genannten Mörder vorknöpft. Sie waren der treue Familienberater. Sie haben das für den Vater gemacht und dann Juliana verteidigt.«

»Natürlich war ich entsetzt darüber, dass Rubiria Juliana durch die strafbaren Handlungen ihres Bruders in Schwierigkeiten geraten war.«

»Strafbare Handlungen, ja? Ich verstehe.« Ich wandte mich an Bratta. Er saß ruhig da. Weil ich mich fragte, was er wohl von dem Fall hielt, teilte ich ihm meine Meinung mit. »Meine ersten Schritte wären, bei der Mutter nachzufragen, bei der Schwester, der er nahe stand, bei der anderen Schwester, der Exfrau und dem angeblich engen besten Freund  Licinius Lutea.«

Bratta zeigte seine Zähne. Eine trauriger Anblick. Zu viel mieses Zeug aus billigen Imbissbuden, während er Observierungen durchführte. Das Übliche. Er war wirklich einer von uns. Zum ersten Mal sagte er etwas mit einer Stimme, die weniger rau war, als sein Äußeres vermuten ließ: »Hab ich schon gemacht. Keiner von denen hat ihn gesehen.«

»Behaupten sie!«

»Behaupten sie.«

Ich hatte nachgedacht. Jetzt stand ich auf. »Tja, das wäre auch in etwa alles, was ich Ihnen anzubieten hätte.«

Paccius schaute mich verwundert an. »Falco! Wollen Sie damit sagen, dass Sie den Auftrag nicht übernehmen?«

»Ja, aber vielen Dank.« Ich deutete auf Bratta. »Sie haben hier einen durchaus fähigen Fährtenleser, der die Vorarbeiten bereits erledigt hat. Bratta ist es nicht gelungen, den Flüchtigen zu finden. Für mich bliebe nicht mehr viel zu tun übrig, ich könnte mich nur noch abzappeln. Ich empfehle Ihnen, einfach abzuwarten, bis Vögelchen wieder auftaucht, wenn er sich langweilt. Ich habe weder die Zeit noch die Ressourcen, herumzutrödeln.«

Die Camilli waren zum Gehen bereit. Paccius war erstaunt darüber, dass ich das Honorar ausgeschlagen hatte. Einen Moment sah es so aus, als wollte er argumentieren, aber dann zuckte er nur mit den Schultern. Der Ermittler Bratta nickte mir zu. Mit widerwilligem Respekt, entschied ich. Oder vielleicht hielt er mich für einen Idioten.

Ich schaute Paccius an. »Sie sollten vorsichtig sein. Es sieht so aus, als hätten Sie und Silius Italicus die Sache unter sich aufgeteilt. Er war zuerst dran, und jetzt sind Sie an der Reihe.«

»Das wäre Kollaboration«, murmelte Paccius. »Durch so was bekommt unser Gewerbe einen schlechten Ruf, Falco.«

In der Tat.



Wir Jungs von Falco und Partner standen zusammen auf der Straße. Paccius Tragestuhl war eine Einwegfreundlichkeit gewesen. Ein Rücktransport wurde uns nicht angeboten.

»Das wars also?«, fragte Aelianus. »Wir sind raus aus dem Fall? Die Metellus-Affäre geht uns nichts mehr an?« Er klang argwöhnisch, als wüsste er, dass mir mehr im Kopf herumging, als ich zu erkennen gegeben hatte.

Ich schaute hinauf zum Winterhimmel. Ein Stern blitzte kurz zwischen den bleichen Wolken auf, dann verschwand er. Kein weiterer erschien, und die Wolkendecke verdichtete sich, während ich hinsah. Es würde ein langer, dunkler Heimweg werden. Doch um diese Zeit des Jahres verziehen sich die Strauchdiebe gerne in den Winterschlaf. Viele waren wohl drinnen geblieben, um ihre Frauen und Kinder zu verprügeln. Nur konnten wir uns nicht darauf verlassen. Andere würden in der Dunkelheit umherschleichen.

»Der Fall hat keine Zukunft«, sagte ich. Justinus gab ein kleines ablehnendes Murmeln von sich. Er hatte Zweifel an meinen Motiven, genau wie sein Bruder. Ich ging los. Sie folgten mir mit schlurfenden Schritten. Ich hörte einen von ihnen gegen einen Bordstein treten und dann aufjaulen, weil er sich den Zeh angehauen hatte. Sie hatten einen Abend verschwendet. Sie waren verärgert und enttäuscht.

Nachdem wir eine Weile gegangen waren, beruhigten sie sich.

»Wir haben nicht viel Arbeit«, sagte Justinus. »Ich hätte gewettet, du hast beschlossen, dass wir uns privat auf die Suche nach Vögelchen machen.«

»Ich hatte daran gedacht.«

»Aber wir tuns nicht?«

»Es ist Winter, es gibt dabei kein Geld zu verdienen  und ich bin erwachsen geworden, Quintus.«

»Ich hätte wie Quintus gewettet«, gestand sein Bruder. »Ich wartete nur darauf, von dir zu hören, dass du gern als Erster Vögelchen in die Finger bekämst.«

Wir lachten alle leise.

Und so marschierten wir durch Rom, während die Winternacht herabsank. Unsere Schritte waren leicht und schnell, um uns vor Ärger zu bewahren. Wir klauten eine Laterne von einem Portikus, woraufhin wilde Schatten um uns herumflackerten. Eis bildete sich auf stillen Brunnen; bis zum Morgen würde es starken Frost geben. Beim Forum verließen mich die Camilli, verschwanden in Richtung der Porta Capena. Ich schritt in flottem Tempo die Via Sacra entlang, bog an einer Ecke hinter der leeren Basilica ab und ging nach Hause zu meiner Frau.
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Sie wartete auf mich. Bevor ich meinen Riegelheber hineinschieben konnte, riss Helena die Tür auf.

Sie wartete nicht auf mich. Ohne mich zu beachten, ging sie wieder hinein und trat zur Seite, damit jemand anders Platz zum Hinausgehen hatte. Ich erkannte ihn sofort. Albia folgte. Sie trieb den Mann vor sich her. Er hatte seine Hände erhoben und schaute verängstigt. Einen Moment lang war ich auch verängstigt. Ich sah, dass Albia ihm die Spitze eines langen Küchenmessers ziemlich fest in den Rücken drückte.



Der Mann blieb stehen. Na ja, er konnte nicht anders. Mein eigener Dolch war gezückt und drückte ihm gegen die Brust.

»Bleiben Sie besser ganz still stehen.« Ich konnte es mir leisten, sanft zu sprechen. Wir standen uns Auge in Auge gegenüber, und er erkannte die Drohung in meinem Blick. »Ich erlaube es nicht, dass die Frauen meines Haushalts in meiner Abwesenheit von männlichen Besuchern belästigt werden.«

Albia trat zu Helena und senkte ihre Waffe. Die beiden klammerten sich aneinander, zweifellos vor Erleichterung. Während ich über seine Schulter schaute, erkannte ich, dass sie nicht allzu verängstigt waren, eher zufrieden mit sich. Ich wusste, wer der Mann war. Er bedeutete Ärger, aber nicht in einer Weise, mit der ich nicht fertig werden konnte. Helena und Albia waren sogar ohne mich erfolgreich mit ihm fertig geworden.

Ich steckte meinen Dolch weg. Er fasste Mut und sprach. »Sie müssen mir helfen, Falco!«

Ich grinste ihn an. »Guter Junge. Sie wissen, wie das läuft. Jetzt müssen Sie sagen: O Falco, ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.«

Gehorsam öffnete er den Mund  tja, ich wusste bereits, dass er leicht zu beeinflussen war , schwieg dann aber und kam sich dämlich vor. Ich packte ihn an den Schultern, drehte ihn um und schob ihn rasch wieder nach drinnen.

»Metellus Negrinus, Männer, die sich vor der Untersuchung eines Prätors verbergen, sollten nicht zu lange auf der Straße herumstehen. Uns Privatermittlern wird Kopfgeld für die Ablieferung eines Flüchtigen gezahlt.«
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Wir gaben ihm zu essen, mit Wasser verdünnten Wein, Wärme, ein Handbecken zum Händewaschen. Wir versprachen ihm ein Bett, Sicherheit, eine ruhige Nacht. Doch zuerst musste er mit uns reden.

»Eines müssen Sie wissen«, sagte ich kurz angebunden. Albia hatte uns Suppe gebracht. Sie knallte die Schale vor ihn auf den niedrigen Tisch, sodass sie überschwappte. Ich löffelte meine geziert. Unser Hab und Gut nahm nur langsam an Stil und Menge zu, aber wir besaßen recht geschmackvolle Bronzelöffel, die ich Helena vor Jahren geschenkt hatte. Ich hoffte, Metellus würde sie nicht klauen. Bei korrupten Ädilen weiß man ja nie. Zum Glück hatte niemand daran gedacht, ihm eine unserer fein gewobenen spanischen Servietten zu geben, für die ich selbst bezahlt hatte. »Sie sind des Mordes angeklagt. Sie haben sich geweigert, darauf zu reagieren. Morgen wird Ihr Ankläger sich mit dem Magistrat treffen und Sie formell zum Flüchtigen erklären lassen. Ich habe schon genug Ärger mit der Amtsgewalt. Wenn das passiert ist, werde ich Ihnen in meinem Haus keine Zuflucht mehr geben.«

»Sie sollten sich dem Prätor stellen«, riet ihm Helena.

»Das kann ich nicht tun.«

Unsere nächste Frage hätte sein sollen: Warum nicht? Aber hier ging irgendwas vor. Ich gedachte, vorsichtig nachzufragen.

Helena hatte mir bereits erzählt, dass Negrinus früher am Abend ins Haus gestürmt war und verlangt hatte, mich zu sprechen. Er war zerzaust und dreckig und außerdem sehr aufgeregt. Sie hatte dafür gesorgt, dass Albia bei ihr blieb. Als er meinte, sie würden ihn über meinen Aufenthaltsort belügen, wurde Helena nervös, und Albia, im Herzen noch immer ein Straßenkind, hatte das Küchenmesser geholt.

»Sie brauchen einen Leibwächter, um mit diesen Damen fertig zu werden. Sie hätten Ihre Liktoren mitbringen sollen, Ädil.« Seit Neujahr war seine Amtsperiode als Ädil beendet, aber ich bemerkte, dass er sich von mir nach wie vor gern mit diesem Titel anreden ließ. In Ungnade gefallen zu sein hatte bei ihm kein Schamgefühl hervorgerufen. »Es ist nie hoffnungslos«, drängte ich. »Ihre Schwester ist von den gegen sie erhobenen Beschuldigungen freigesprochen worden. Der Prätor könnte beschließen, dass eine weitere Anklage rachsüchtig ist. Er könnte die Anklage gegen Sie abweisen.«

Negrinus schaute mit glühendem Gesicht auf. »Würde er das tun?«

Zweifel machte sich breit. »Ich sagte, es wäre möglich. Hören Sie, was hat Paccius gegen Sie in der Hand?«

Der Mann mit dem rötlichen Haar schob die Schale von sich weg. Er hatte kaum von der Suppe gegessen. Normalerweise musste er ein entschlossener Esser sein, was seine Pausbacken und das rundliche Bäuchlein verrieten. Er sah nicht aus, als würde er oft ins Gymnasium gehen. Jetzt wirkte er niedergeschlagen, geistig völlig erschöpft. Es war leicht zu erkennen, warum er sich herumschubsen ließ.

Wir befanden uns in unserem Winteresszimmer. Nach seinen Maßstäben musste es ihm schlicht vorkommen, aber uns gefielen die dunklen Wände mit ihrem feinen Filigranmuster goldener Kandelaber zur Teilung formeller Paneele. Helena bedeutete Albia mit einem Nicken, sie könne sich zurückziehen, wenn sie wolle. Sie ging, nachdem sie Negrinus einen finsteren Blick zugeworfen hatte. Da sie bisher nie ein Heim gehabt hatte, verteidigte sie unser Haus umso heftiger. Ich bemerkte, dass sie die Hündin hereingelassen hatte. Nux versuchte es mit einem scharfen Bellen bei dem Fremden, verlor aber dann den Mut und kam zu mir, um mich abzuschlecken. Helena räumte leise das Geschirr auf einen niedrigen Serviertisch. Ich zündete weitere Öllampen an. Ich wollte Negrinus wissen lassen, dass er hier bleiben würde, bis er alles ausgepackt hatte.

»Gut, gehen wir ein Stück zurück. Ihr Vater wurde übler Praktiken für schuldig befunden, die mit Ihren Pflichten als Ädil zu tun hatten. Sie wurden damit in Verbindung gebracht, aber nicht angeklagt. Haben Sie dazu etwas zu sagen?«

Negrinus seufzte unruhig. Er musste an diese Frage gewöhnt sein. »Nein, Falco.«

»Tja, das wird natürlich darauf abfärben, wie man Sie einschätzt. Dessen sind Sie sich doch wohl bewusst? Als Nächstes ist da der Blödsinn mit Ihrer Schwester Juliana und dem Apotheker. Sie ist davongekommen, aber auch das malt nach Ansicht des Gerichts das Wort ›Mord‹ über die gesamte Familie.«

»Paccius weiß, dass mein Vater eigentlich keinen Selbstmord begehen wollte.«

»Sie haben darüber gesprochen, nachdem er seinen Prozess verloren hatte?«

»Ja.«

»Dann wird Paccius das bestimmt vor Gericht anführen«, mischte Helena sich ein. »Ein Ankläger mit persönlichen Kenntnissen? Das Gericht wird alles glauben, was er vorbringen wird. Hat Paccius Ihrem Vater direkt geraten, sich umzubringen?« Ihre Stimme war leise, sie täuschte über ihre starken Gefühle hinweg.

»Ja.«

»Und was hielten Sie davon?«

»Ich wollte Vater nicht verlieren. Wir standen uns nahe. Aber ich kann wohl das Argument verstehen, nicht unser gesamtes Geld verlieren zu wollen …« Doch seine Stimme schwankte, als er das sagte.

»Wenn Sie sich nahe standen und Sie Ihren Vater gern hatten  können wir dann annehmen, dass Sie glaubten, er hätte Sie auch gern?«, fragte ich.

»Das dachte ich.« Negrinus sprach in demselben verzagten Ton, in dem er bisher geantwortet hatte. »Das habe ich stets geglaubt.«

»Und warum hat er Sie dann aus seinem Testament ausgeschlossen?«

Eine leichte Röte färbte die helle Haut des Mannes. Für Rothaarige ist es stets schwer, ihre Gefühle zu verbergen, aber die Zeichen zu interpretieren ist nicht immer leicht. »Ich weiß es nicht.«

»Sie müssen doch eine Ahnung haben.«

Er schüttelte den Kopf.

»Mir ist klar, dass Sie das mitnimmt, aber Paccius wird Sie verhören, wenn Sie Ihre Aussage machen.«

Er starrte mich an. »Sie wissen, was er vorhat?«

»Er wollte mich heute Abend anheuern, um nach Ihnen zu suchen. Er sagte, Ihr Schmerz darüber, aus dem Testament gestrichen worden zu sein, sei Ihr Mordmotiv. Das ergibt Sinn. Natürlich waren Sie verärgert. Sie sind der einzige Sohn. Hier geht es nicht nur um Geld, Vögelchen, es geht um Ihre gesellschaftliche und häusliche Stellung. Es geht darum, wer die religiösen Verpflichtungen in Ihrer Familie übernimmt, wer die Ahnen ehrt, wer den Familiengöttern Opfer bringt. Sie haben erwartet, die Rolle Ihres Vaters zu übernehmen.«

»Ha!« Zum ersten Mal sprach Vögelchen unaufgefordert. »Es hätte mich eher freuen sollen, dass Papa mir nicht seine ganzen Schulden vermacht hatte.«

Das kann eine Abschreckung für Erben sein  ein Vermächtnis, das dem Haupterben volle Verantwortung für alle hinterlassenen Schulden einbringt. Hohe Schulden können das Erbe übersteigen. Unter solchen Umständen seufzen gute Männer und nehmen die Bürde auf sich. Erben, die kein großes soziales Gewissen haben, versuchen, das Vermächtnis auszuschlagen. Die meisten Erben, heißt das.

»Gab es viele Gläubiger?«

»Seine Schulden gingen in die Tausende.«

»Wovon einiges angezweifelt wird  die Entschädigung für Silius, die Rückzahlung der Mitgift Ihrer Exfrau … Trotzdem, das würde endlosen Ärger für den Erben bedeuten. Also«, sinnierte ich, »ist dieses Testament ein geschickter juristischer Schachzug? Hat Ihr Vater Sie strategisch schützen wollen?«

Ein verschlagener Ausdruck huschte über Vögelchens Gesicht. »Vielleicht hat er das!«, rief er jetzt erregt.

»Haben Sie eine Ahnung«, fragte ich ihn direkt, »wie Sie ihn nach Paccius Meinung umgebracht haben?«

»Mit Schierling, würde ich sagen.«

Ich warf Helena einen Blick zu. Schierling war bereits von Saffia, der schwangeren Exfrau, erwähnt worden. »Das ist sehr präzise«, sagte Helena.

Vögelchen verstummte.

Ich stützte mich auf meinen Ellbogen und streichelte Nux. Sie hatte sich auf ihrem Lieblingsplatz neben mir auf der Liege zusammengerollt. Ihr Körper war warm unter dem struppigen, lockigen Fell, und sie roch wie gewöhnlich mehr nach Hund, als mir lieb war. Ich nahm meine Hand weg. Mit geschlossenen Augen stupste der glückliche Köter beharrlich dagegen und wollte mehr Aufmerksamkeit.

»Ich bin immer noch verwirrt wegen des Geldes«, grübelte Helena fast schläfrig. »Ihr Vater soll angeblich ein Vermögen mit den manipulierten Verträgen gemacht haben. Wie konnte er dann so viele Schulden haben?« Vögelchen schaute unbestimmt. Gut möglich, dass er es nicht wusste. Sein Vater konnte alle Einzelheiten der Familienfinanzen für sich behalten haben, vor allem, wenn er in dubiose Praktiken verwickelt war. »Und wie hat Silius Italicus den Betrug in Ihrem Büro aufgedeckt?«, versuchte Helena es als Nächstes.

»Er sagte, wir hätten einen extravaganten Lebensstil. Darauf ist er vor Gericht ständig herumgeritten.«

»Ach, diese alte Anschuldigung!« Sie lächelte mit scheinbarem Mitgefühl, fügte aber sogleich forsch hinzu: »Stimmt das?«

»Eigentlich nicht.«

»Was ist dann mit dem Geld passiert?«

Einen Moment lang dachte ich, Negrinus würde zugeben, dass die Metelli es immer noch hatten. Dann schaute er zu Helena, und mir fiel auf, dass er viel größere Intelligenz zeigte als normalerweise. Sein Gehabe unschuldiger Schwäche könnte nur vorgetäuscht sein. Ich sah einen störrischen Willen aufblitzen. Als er danach behauptete, er wisse nichts über die Erträge aus der Korruption, war ich nicht überrascht und ignorierte es. Er wusste es genau. Höchstwahrscheinlich hatte sein Vater die Schulden einfach gemacht, weil er ein gemeiner Dreckskerl war. Das Geld war irgendwo verborgen. Aber ich hatte das Gefühl, wir würden es vielleicht nie finden.

Ich gähnte. »Sie müssen müde sein.« Ich war es jedenfalls. Außerdem hingen mir die Metelli zum Hals raus. »Sie haben einiges durchgemacht und sich auf den Straßen herumgetrieben …«

»Wir haben ein Gästezimmer, in dem Sie heute Nacht bleiben können.« Als Helena ihn zu seinem Schlafzimmer führte, drängte sie: »Negrinus, Sie müssen vor dem Prätor erscheinen. Das ist unvermeidlich, wenn Sie nicht für immer auf der Flucht bleiben wollen.«

Ich mischte mich ein. »Paccius wird den Prätor morgen aufsuchen. Ich schlage vor, Sie tauchen unerwartet auf und nehmen ihm den Wind aus den Segeln. Ich kann mitkommen, wenn Sie möchten.« Negrinus wollte mich unterbrechen. »Sie müssen erfahren, was er vorhat. Wenn Sie vor den Prätor treten, um ›den Fakten zuzustimmen‹, zwingen Sie Paccius, seine Hauptbeweise auf den Tisch zu legen.«

»O Marcus, du bist ja so niederträchtig!« Ich konnte mich immer darauf verlassen, dass Helena begriff, worauf ich hinauswollte. Das machte manche Bereiche des häuslichen Lebens verzwickter, war aber bei Gelegenheiten wie dieser nützlich. »Paccius wird das überhaupt nicht gefallen.«

Negrinus dagegen schien die Vorstellung zu gefallen, Paccius eins auszuwischen. Er stimmte meinem Plan zu.

Ich fragte mich, ob ich den Nerv hatte, von Paccius ein Honorar dafür zu fordern, Negrinus gefunden und zum Erscheinen überredet zu haben. Ich dachte zwei Sekunden lang darüber nach, dann entschied ich, dass ich sehr wohl den Nerv hatte.
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Wir hatten einen schlechten Anfang. Der Prätor hatte bereits eine Proklamation diktiert, die Metellus Negrinus zum Justizflüchtling erklärte. Als ich Negrinus vorführte, verdarb es dem Prätor den Tag. Sein Sekretär hatte die Proklamation sauber abgeschrieben und war überhaupt nicht davon angetan, gute Arbeit zu zerreißen.

Keine Ahnung mehr, wer der Prätor war. Der übliche. Jeder, der nachschauen will, wer vier Jahre später der verdammte Konsul war, kann es selbst herausfinden. Ich habs vergessen. Ich weiß nur, dass er eine miese Ratte war und in einem Büro arbeitete, wo selbst die Schreiber schauten, als wären wir stinkender Dreck, den jemand an der Stiefelsohle hereingetragen hatte. Sie hatten alle was Besseres zu tun, als den Metelli Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Paccius Africanus übertraf sich selbst.

Die Geschichte lautete jetzt so: Metellus Negrinus, zuerst der Handlanger seines Vaters, wurde danach zum willensschwachen Werkzeug seiner Mutter. Nach dem Korruptionsprozess weigerte sich Metellus senior, dem Anstand zu folgen und sich selbst das Leben zu nehmen. Calpurnia war wütend. Eine edle römische Matrone erwartete von ihrem Mann, Selbstaufopferung zu zeigen. Um das Geld der Familie vor Silius zu bewahren (behauptete Paccius düster), beschloss sie, Metellus selbst aus dem Weg zu räumen, und zwar mit Hilfe ihres Sohnes, der sich ungerecht behandelt fühlte, weil er aus dem Testament seines Vaters gestrichen worden war. Calpurnia gab zu, die Idee gehabt zu haben, aber Negrinus führte sie aus, mit Schierling. Der Plan, sagte Paccius, sei auf dämliche Weise umständlich gewesen. Er behauptete zu Recht, dass von Amateuren eingefädelte Morde das oft waren. Calpurnia und ihr Sohn hatten sich eine verworrene Geschichte ausgedacht, hatten Metellus senior erklärt, er könne die Kornradepillen seiner Tochter gefahrlos nehmen, so tun, als hätten sie gewirkt, seinen eigenen Tot vortäuschen, dann wiederbelebt werden und ein glückliches geheimes Leben führen. Sie gaben vor, einer ihrer Sklaven würde an seiner Stelle getötet werden, um eine Leiche zu haben, die sie präsentieren und einäschern konnten. Die Beschuldigung lautete, dass Metellus auf den Plan hereinfiel und Negrinus ihm dann stattdessen Schierling verabreichte, und zwar beim Mittagessen, das sie später als das formelle »Selbstmord«-Treffen darstellten, bei dem sich Metellus von seiner Familie verabschiedet hatte.

»Sind diese Leute verrückt?«, fragte der Prätor. Er hatte schweigend zugehört, als würden ihm ständig absurde Ideen vorgetragen. Zweifellos hatte er gelernt, dass er die Tortur am leichtesten überstand, wenn er den Klägern erlaubte, so schnell wie möglich fertig zu werden. Mit einem seltenen Aufblitzen von Humor fügte er einen schwerfälligen prätorianischen Witz hinzu: »Bestimmt nicht mehr als Ihre Familie oder meine.«

Seine Schreiber kicherten. Wir anderen grinsten gehorsam. Ich wartete darauf, dass er die Anklage abwies.

»Ich nehme an, Sie schreiben Ihre Memoiren, lieber Paccius, und brauchen ein anregendes Kapitel für die nächste Schriftrolle?« Der Mann amüsierte sich bestens.

Paccius machte eine bescheidene Geste. Es gelang ihm anzudeuten, dass nach Vollendung dieser Memoiren der Prätor selbstverständlich eine kostenlose Kopie des erstaunlichen Werkes erhalten würde. Man hatte das starke Gefühl, dass der Magistrat und der Denunziant alte Kollegen waren. Sie hatten offensichtlich bei vielen vorherigen Fällen zusammengearbeitet und vielleicht sogar privat miteinander gespeist. Ich misstraute beiden, aber ich konnte nichts tun. Es hatte keinen Zweck, sich Sorgen zu machen, dass sie Urteile manipulierten. Natürlich taten sie das. Es würde schwer zu beweisen sein  und jeder meines neuen Ranges, der das bloßstellte, konnte auch gleich mit der nächsten Flut ins Exil segeln.

»Was haben Sie dazu zu sagen?«, fragte der Prätor Vögelchen. »Können Sie mir versichern, dass das alles unwahr ist?«

Das war der Moment, in dem Negrinus sich selbst zu Fall brachte. »Nicht alles«, murmelte der hirnlose Trottel unterwürfig.

»Bringt nichts, es abzustreiten, was?«, rief Paccius. »Du hast erkannt, dass ich mit deiner Mutter geredet habe.«

»Wird sie zusammen mit ihm angeklagt?«, unterbrach der Prätor.

»Nein, Herr. Calpurnia Cara ist eine Frau in fortgeschrittenem Alter, die vor kurzem ihren Mann verloren hat. Wir halten es für gefühllos, sie mit einem Gerichtsprozess zu belasten. Im Gegenzug zu ihrer vollkommenen Aufrichtigkeit verzichten wir auf das Recht, sie anzuklagen.«

Ich hörte mich vor Unglauben würgen. Der Prätor zuckte nur mit den Schultern, als wäre es eine alltägliche Höflichkeit, hochgeborenen Witwen, die ihre rückgratlosen Ehemänner vergiften, zu verzeihen.

»Wird sie eine Aussage machen?«

»Ja, Herr«, antwortete Paccius. Negrinus hatte besiegt die Augen geschlossen. »Ich werde ihre schriftliche Aussage vorlegen, dass ihr Sohn Metellus senior das Gift verabreicht hat.«

»Negrinus wird das abstreiten«, sagte ich.

Der Prätor warf mir einen scharfen Blick zu. »Natürlich wird er das, Falco! Paccius beabsichtigt nachzuweisen, dass Negrinus lügt.« Paccius dankte dem Prätor würdevoll dafür, seinen Fall darzulegen.

Wenn die Sache durchging und Negrinus verurteilt wurde, wäre Silius Italicus erneut in der Lage, sich die Entschädigung aus dem Korruptionsfall zu schnappen, weil wir wieder an dem Punkt waren, dass Metellus keinen Selbstmord begangen hatte. Alles Geld, was danach noch im Besitz der Metellus-Familie war, würde dann für seine Verteidigung von Juliana und seine Anklage gegen Negrinus an Paccius gehen, und am Rest konnten sich die Erben des Toten erfreuen. Ich hatte jetzt keine Zweifel mehr, dass Paccius mit Calpurnia unter einer Decke steckte. Mein Witz, Paccius Africanus sei der Liebhaber von Calpurnia, schien jetzt weniger amüsant. Vielleicht war auch ihre Tochter oder es waren gar beide Töchter beteiligt. Eines war klar: Negrinus war benutzt und verstoßen worden und wurde jetzt rücksichtslos von seiner Familie fallen gelassen.

Die Geschichte war immer noch völlig hirnrissig. Ich wartete nach wie vor darauf, dass der Prätor die Anklage abwies.

»Sie stimmen also einigen der Fakten zu?«, fragte er Vögelchen. »Welchen?«

»Wir haben mal über so einen Plan gesprochen, wie Paccius ihn beschrieben hat.« Der Kerl war völlig neben sich. Er musste eine Schulausbildung erhalten haben, aber niemand hatte ihm beigebracht, Logik anzuwenden, selbst wenn sein Ruf und sein Leben auf dem Spiel standen. Wenn er so weitermachte, konnte er sich auch gleich selbst fesseln und eigenständig in eine Arena voller Löwen hoppeln, mit einem kläglichen Entschuldigungslächeln im Gesicht. »Das war kurz nach der Verurteilung. Mein Vater wollte nicht sterben, meine Mutter war wütend und schlug vor, dass wir die Sache selber in die Hand nahmen. Ich kann nicht leugnen, dass das Gespräch stattfand. Meine Exfrau war auch dabei.« Also deswegen hatte Saffia Donata Schierling erwähnt. »Aber natürlich haben wir den Plan nicht ausgeführt«, jaulte Negrinus.

Zu spät. Seine Behauptung hatte keine Kraft. Er war verdammt.



»Mir bleibt keine andere Wahl, fürchte ich.« Der Prätor erhielt den Schein aufrecht, dass er und Negrinus zivilisierte Gleichrangige waren. Er tat so, als fände er es schrecklich, einen Senatorenkollegen in dieser ausweglosen Lage zu sehen. »Ich habe genug Beweise gehört, um zuzulassen, dass der Fall gegen Sie weiterverfolgt wird. Vatermord ist ein Verbrechen, das wir Römer mehr verabscheuen als jedes andere. Ein Mann von edler Geburt ist in seinem eigenen Haus ermordet worden. Schockierend! Ich bin bereit, den Senat zusammenzurufen, um darüber zu urteilen.« Vielleicht wurde seine Stimme sanfter. Jedenfalls hörte er vorübergehend auf, Edikte von sich zu geben. »Metellus Negrinus, reißen Sie sich zusammen. Sie sind in ernsten Schwierigkeiten und brauchen den besten Verteidiger, den Sie überreden können, sich für Sie einzusetzen.« Ah, so lief der Hase. Der Prätor wollte, dass die Zuschauer Spaß am Prozess hatten.

Bei diesem letzten Einwurf, der zweifellos durch ein schlechtes Gewissen verursacht wurde, überlief Negrinus ein Schauder. Er hob den Kopf und sah dem Magistrat voll ins Gesicht. »Wozu, Prätor? Ich bin verloren, und das wissen wir alle!« Seine Stimme wurde rau. »Ich bin angeklagt, meinen Vater ermordet zu haben, und meine eigene Mutter verdammt mich. Ich bin eine Peinlichkeit. Sie will mich loswerden. Ich hatte nie eine Chance«, stöhnte er. »Nie, nie! Niemand wird mich verteidigen. Bei diesem Prozess wird es keine Gerechtigkeit geben.«

Mir war klar, warum er so empfand. Schlimmeres folgte. Ich hatte angenommen, dass angesichts der angeblichen Fehde zwischen Paccius Africanus und Silius Italicus Letzterer als Negrinus Verteidiger einspringen würde. Aber Silius wollte ihn auch verurteilt sehen, um zu erreichen, dass der angebliche Selbstmord des Vaters widerlegt wurde. Daher stellte sich heraus, dass Silius und Paccius diesmal auf derselben Seite standen.

Sogar der Prätor wirkte leicht verlegen, als er die Situation erklärte. »Ich habe einen weiteren Antrag für eine Anklage gegen Sie vorliegen. Silius Italicus hat ebenfalls ein Gesuch eingereicht. Ich habe entschieden, dass Ihre Anwesenheit kein zweites Mal notwendig ist, wenn er seine Beweise vorlegt.« Nachdem er so viel Edelmut gezeigt hatte, wandte er sich an Paccius. »Wir werden in zwei Tagen eine Vorverhandlung durchführen.« Er schaute wieder zu Negrinus. Routinemäßig erklärte er ihm: »Dabei werde ich entscheiden, wer den größeren Anspruch auf die Anklage hat. Ich werde beurteilen, wer welche Anklagepunkte vorbringen kann, und vielleicht eine Erklärung abgeben, wie die Entschädigung aufgeteilt werden soll, wenn Sie verurteilt werden.«

Paccius schaute verstimmt. »Ich beantrage das Recht, als Erster im Prozess zu sprechen.«

»Natürlich tun Sie das«, meinte der Prätor glattzüngig. »Und natürlich tut Silius das auch.« Die Sache lief nicht mehr zu Paccius Gunsten  obwohl alles weiterhin eindeutig gegen Vögelchen lief. Er hatte keine Freunde. Ich hatte ihn heute begleitet, aber nur um ein Kopfgeld dafür einzustreichen, dass ich ihn hergebracht hatte.

Die Anhörung war zu Ende. Paccius blieb noch, um weiter mit dem Magistrat zu reden. Ich will nicht behaupten, dass sie auf Negrinus Kosten zusammen lachen und etwas trinken wollten  aber uns folgte ein abgestandener Geruch stillschweigender Übereinkunft durch die blitzblanken Marmorkorridore, während ich den Angeklagten auf unserem trübsinnigen Weg nach draußen vor mir herschob.

»Es ist noch nicht vorbei, Mann …«

»O ja, ist es doch.« Pure Resignation erfüllte seine Stimme, obwohl er auf andere Weise still war als gestern Abend oder heute Morgen. »Die Sache ist vor langer, langer Zeit gegen mich entschieden worden, Falco.«

Er würde das nicht weiter erklären, das konnte ich erkennen.

»Hören Sie, Vögelchen, gehen Sie nach Hause …«

Ich unterbrach mich. Er schaute mich an und stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »Nein, bestimmt nicht.«

Ich seufzte. »Nein.«

Zu Hause war dort, wo jemand mit fast eindeutiger Sicherheit seinen Vater umgebracht hatte, obwohl ich, während wir auf der Türschwelle des Prätors standen, zum ersten Mal das Gefühl hatte, dass das Verbrechen möglicherweise nicht von diesem kraftlosen Sohn begangen worden war. Zu Hause war dort, wo seine Mutter war, die sich das Verbrechen ausgedacht hatte, aber beabsichtigte, ihn dafür verurteilen zu lassen.

Mir blieb jetzt keine andere Wahl. Negrinus hatte alle Hoffnung verloren  und er konnte nirgends hin. Ich nahm ihn wieder mit zu mir heim. Während wir dorthin gingen, überkam mich das erdrückende Gefühl, in einen bodenlosen schwarzen Tümpel im entlegenen Ödland der Pontinischen Sümpfe gezogen zu werden.

Doch das war vermutlich nichts im Vergleich zu der Stimmung des Mannes neben mir.
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Die Camillus-Brüder verfügten über wenig Expertenwissen, zeigten aber Geschick im Umgang mit Negrinus  sie wurden zu Kumpeln, obwohl sie ihn auf mein Geheiß nicht vollkommen betrunken machten. Wir wollten, dass er noch reden konnte. Die beiden nahmen ihn mit hinauf auf meine Dachterrasse, wo die Nachtluft extrem kalt wurde. Sie fingen langsam mit dem Trinken an, plauderten über nichts Bestimmtes, als wäre die Tagesarbeit erledigt. Da sie zu zweit waren, fiel es ihnen leicht, ihn mehr bechern zu lassen als sie und gleichzeitig so zu tun, als tränken sie genauso viel. Als er noch einigermaßen nüchtern war, beschlossen sie, es sei zu kalt, und tappten hinunter in den Salon, wo qualmende Kohlebecken einen schönen warmen Mief erzeugt hatten.

Negrinus wurde schläfrig. Justinus war sogar eingeschlafen, als ich mich ihnen anschloss. Wir lümmelten alle mehr oder weniger herum, wobei die Weinbecher auf dem Tisch fast unbenutzt blieben. Ich hatte eine Schriftrolle dabei, gab aber gar nicht erst vor, darin zu lesen. Aelianus benutzte ein weiches Kissen für die endlose Jagd auf eine kleine Motte, letztlich erfolglos, weil er sich nicht aufraffen konnte, den Hintern von seiner Liege zu heben.

Es war so still, dass man die Holzkohle in den Becken knacken hörte. Irgendwo in der Ferne weinte die kleine Favonia. Ich weckte Justinus mit einem Tritt. »Wie gehts Claudia, Quintus?« Für Negrinus fügte ich hinzu: »Seine Frau ist kurz vor der Niederkunft.«

»Ist noch nichts passiert«, antwortete Justinus steif. »Sie hat die Schnauze voll. Ich bin nervös … Ist Ihres schon geboren, Vögelchen?«

Negrinus schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht. Ich nehme an, jemand würde mir Bescheid sagen.«

»Jemand würde Unterhaltszahlungen von Ihnen fordern«, versicherte ihm Justinus.

»Der liebe Quintus ist noch nicht mal Vater«, staunte sein Bruder träge und schlug wieder nach seiner Motte, »aber die Regeln hat er schon gelernt … Sie haben einen Stiefsohn, oder, Vögelchen? Glauben Sie, Ihre beiden werden mit ihm auskommen?«

»Natürlich werden sie das«, unterbrach Justinus. »Schließlich sind ihre Väter dick befreundet.«

Wie wir gehofft hatten, war Negrinus bereit, mehr zu sagen als gewöhnlich. Er saß auf seiner Liege, die Füße von sich gestreckt, starrte auf seine Schuhe und erforschte sein Gewissen. »Ich liebe meine Tochter, und ich werde das Neue auch lieben. Sie sind meine Kinder … sie können nichts dafür.«

Wir murmelten alle etwas Mitfühlendes.

»Sie sind noch sehr klein«, besänftigte Justinus ihn. »Sie brauchen nichts davon zu erfahren, bis all das längst vorbei ist.«

Auch er schaute zu Boden. Aelianus drückte sein Kissen an sich und war jetzt ganz still. Seit sie mit mir arbeiteten, hatte ich ihnen beigebracht, zumindest beim Spiel mit Verdächtigen synchron zu sein. »Merkwürdig, nicht wahr?«, sinnierte Justinus dann. »Hätten Sie je mit so etwas gerechnet? Als Sie Kind waren? Waren Sie glücklich?«

»Oh, wir waren glücklich«, antwortete Negrinus kläglich. »Wir wussten von nichts. Ich wusste von nichts«, wiederholte er. Wir nahmen alle an, dass er damit meinte, sie hätten nichts von den momentanen rechtlichen Problemen vorausgesehen. »Ich möchte, dass meine Kinder glücklich sind«, jammerte er. »Ist das zu viel verlangt?«

Wir versicherten ihm alle, dass seine Hoffnung angemessen sei, dann ging Justinus pinkeln.

Aelianus nickte hinter ihm her. »Probleme mit seiner Frau. Geht alles den Bach runter. Genau wie bei Ihnen.«

Negrinus trank wieder. Aelianus beugte sich vor und schenkte ihm nach, doch wir beide griffen nicht nach unseren Bechern. Ein Kohlebecken zischte, und die Flamme erlosch. Ich legte den Deckel darüber und ließ den Raum dunkler werden. »Nicht wie bei mir«, sagte Vögelchen. »Ging nie den Bach runter, war von Anfang an schlimm, verstehen Sie. Ich wurde reingelegt. Keine Chance. Ich wurde reingetrieben und reingelegt …« Er sackte noch mehr in sich zusammen. »Aber damals hatte ich keine Ahnung.«

War es dasselbe, was er nicht wusste, irgendwas Bestimmtes? Oder schwafelte er nur angetrunken vor sich hin?

Justinus kam wieder herein. Er musste zur Küchenlatrine und zurück gerannt sein, um nur ja nichts zu verpassen. Aelianus warf ihm einen strafenden Blick zu, falls unsere Plaudertasche dadurch den Faden verloren hatte.

»Wer hat Sie denn reingelegt, Vögelchen?«

»Irgendjemand!« Eine pubertäre Antwort. Er klang betrunken, aber nicht zum ersten Mal in seinem Leben. Ich hatte das Gefühl, dass dieser Mann unerwartet gepanzert war. Er schaute uns herausfordernd an, obwohl seine Haltung liebenswürdig blieb. »Jetzt hört mal zu, ihr naseweisen Burschen  das ist mein Privatleben!« Er sackte wieder zusammen. »Privatleben … Ein Mann muss ein Privatleben haben, wenn er ein öffentliches Amt bekleiden will. Muss verheiratet sein. Ich musste heiraten. Also habe ich Saffia geheiratet.«

»Die Frau Ihres besten Freundes?«, fragte ich obenhin.

»Mein bester Freund!«, rief er. »Auch mein schlimmster Freund …« Wir kamen nicht mehr mit. Plötzlich wurde er wieder munter. »Geprüft! Wusste, wie sie war, versteht ihr.«

»Waren Sie glücklich mit ihr?« War Lutea glücklich mit ihr gewesen, fragte ich mich. Wenn Luteas Ehe mit Saffia aus irgendeinem Grund gescheitert war, würde er gewünscht haben, dass sein Freund sich seiner abgehauenen Frau annahm? Oder hatte sich Saffia zuerst in Negrinus verknallt und so das Scheitern der Ehe mit Lutea verursacht? Das schien unwahrscheinlich. Dann stünde Lutea nicht auf so gutem Fuß mit ihr.

»Ich war glücklich!«, antwortete Negrinus überschwänglich. »Sie war sehr glücklich!«

»Aber das ist vorbei?«, hakte Justinus sanft nach.

Negrinus verstummte. Jetzt hatten wir ihn wirklich verloren. »Alles ist vorbei«, erklärte er mit hohler Stimme. »Für mich ist alles vorbei. Ich habe nichts, ich bin nichts …«

»Reißen Sie sich zusammen! Ich habe überlegt, wo Sie unterkommen könnten«, sagte ich und ließ es so hilfreich wie möglich klingen. Ich hatte entschieden, dass ich es nicht ertragen konnte, ihn unser Haus mit seiner Mutlosigkeit und seiner hochtrabenden Art erfüllen zu lassen. Nicht nachdem ich jetzt wusste, wie viel er trank. Ich würde mir von einem willensschwachen Aristokraten, dessen Name zu einem Forumsbegriff geworden war, keine Dankesschuld auferlegen lassen. Es war ja durchaus möglich, dass dieser Mann es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, Schierling ins Abendessen des Haushalts zu tropfen. »Was ist mit Ihrem Kumpel? Würde Lutea Sie nicht für eine Weile bei sich aufnehmen?«

»Nein, da kann ich nicht hin …« Sein Ton war ausdruckslos. Er gab keinen Grund an, brauchte uns keine Rechenschaft ab zulegen. Ich verübelte es ihm, dass er uns manchmal wie Sklaven behandelte. Er befand sich in meinem Wintersalon, trank meinen Wein, und er kippte sich eine Menge davon hinter die Binde.

Justinus bedrängte ihn. »Aber er ist Ihr bester Freund!«

Als Vögelchen nur mit den Schultern zuckte, fragte Aelianus ziemlich direkt: »Haben Sie keine anderen Freunde?«

Endlich reagierte er. »Oh, ich werde schon jemanden finden.«

Nach einem Augenblick setzte ihm Justinus auf boshafte Weise wieder zu. »Ihre Exfrau hat eine hübsche Wohnung. Anscheinend hat Lutea sie ihr besorgt. Sie sollten sehen, ob er Ihnen nicht auch eine besorgen kann.«

Negrinus schenkte uns ein flüchtiges, ziemlich bitteres Lächeln. Er tat den Vorschlag ab, ohne sich die Mühe zu machen, etwas dazu zu sagen.

»Haben Sie sich mit Lutea zerstritten?«, fragte ich offen.

»Aber nein, Lutea liebt mich!« Die Antwort war zweideutig. Sie wurde mit Gefühl vorgebracht, konnte aber entweder die Wahrheit oder ein Aufblitzen wehmütiger Ironie sein. »Keine Bange«, versicherte er uns (und versuchte so, mir Gewissensbisse zu machen). »Ich ziehe weiter. Ich werde eine Unterkunft finden. Ich werde euch nicht im Weg sein  oder sonst jemandem …« Sein Jammer oder der Alkohol überwältigte ihn erneut. »O ihr Götter, was soll ich nur machen? Ich habe nichts  ich weiß nicht mal mehr, wer ich bin!«

»Nein, nein! Hören Sie damit auf«, drängte Justinus, unser junger Idealist. »Geben Sie nicht auf, wenn Sie unschuldig sind. Verteidigen Sie sich!«

Negrinus schaute uns an. Wie ein Mann, der von einer Leiter fällt, sah ich den Aufschlag kommen. »Ich brauche jemanden, der mir hilft. Ich finde, ihr solltet meine Verteidigung übernehmen.«

Wir verstummten alle.

Aelianus sprach als Erster und rettete so die Situation für uns. Einen Traditionalisten in der Mannschaft zu haben zerrte manchmal an den Nerven, aber uns vor Blödsinn zu bewahren, weil der Blödsinn Regeln verletzte, war ein nützlicher Geschäftssinn. »Das ist unangemessen für uns. Wir übernehmen keine Gerichtsfälle. Tut mir Leid. Wir haben nicht die nötige Erfahrung als Verteidiger.«

Negrinus lachte. »Oh, das weiß ich. Aber ich bin nun mal hier, versteht ihr. Ich kann mich an niemand anderen wenden. Ihr müsst euch um mich kümmern.«

Er erhob sich. Jetzt war er wieder positiv. Er war knapp dreißig Jahre alt, ein Senator, ein kurulischer Ädil. Er musste in der Armee gedient haben und hatte andere Regierungsposten innegehabt. Wir waren bloße Köter in seinem sozialen Gefolge  und er war sich sicher, dass wir am Ende um Brocken von seiner Tafel betteln würden.

Negrinus ging zu Bett. Nachdem er uns verlassen hatte, diskutierten wir noch stundenlang. Er musste das gewusst haben. Es wurde zu spät für die Camilli, ins Haus ihres Vaters zurückzukehren. Sie stritten sich immer noch, als sie sich in das Zimmer schleppten, wo Helena sie in Gästebetten schlafen ließ, wenn sie bei uns übernachteten. Ich hatte ihnen gesagt, es gebe keine Möglichkeit für uns, Vögelchens Verteidigung zu übernehmen. Sie hatten irgendwelche hochtrabenden Konzepte vorgetragen, wie die Justiz sie verlangte. Ich hatte die Justiz und ihre dämlichen Forderungen verhöhnt. Wir hatten alle das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Der Drecksack hatte uns mit unserem eigenen Gewissen an die Wand genagelt.

»Er ist nicht der Einzige, der Hilfe braucht.« Justinus funkelte mich an. Ich verstand seine Gefühle. Er hatte eine Frau und war kurz davor, Vater zu werden. Er war es leid, daran erinnert zu werden, dass seine Frau Claudia eine Erbin war; er wollte eigenes Geld.

»Ich weiß. Silius und Paccius werden dabei den großen Reibach machen. Warum sollten wir uns, wenn Vögelchen uns schon fragt, nicht auch ein Stück vom Kuchen holen?«

»Ich verzieh mich, um von Geldkassetten zu träumen«, murmelte Aelianus unverhohlen.



Ich überprüfte das Haus, löschte Lampen, schloss Fensterläden. Ich schaute zu meinen Kindern hinein, das eine fiebrig heiß unter zerknüllten Bettdecken, das andere schnarchend, mit Sabber auf dem gesamten Kissen. Ich richtete Glieder und Bettdecken aus. Gut. Ich fand Helena in unserem Schlafzimmer, ebenfalls schlafend, ihre Stellung seltsam ähnlich der meiner älteren Tochter, aber um gerecht zu bleiben, sie sabberte nicht. Ich steckte ihren Arm unter die Bettdecke und hob eine Schriftrolle auf, die sie mit Anmerkungen versehen hatte …

Na so was. Helena hatte erneut den Bericht gelesen, den ich für Silius verfasst hatte.

Jeder Privatschnüffler braucht ein Mädchen im Büro, das Nachrichten entgegennimmt. Meines führte die Bücher, hielt mich in Ordnung  und traf Geschäftsentscheidungen. Während wir uns stritten, mit Negrinus und unter uns, hatte Helena unsere Befragungen überarbeitet und nach neuen Ansatzpunkten Ausschau gehalten. Sie hatte bereits entschieden, dass wir diesen Fall übernahmen.

Ich stieg ins Bett. Die Öllampe hatte ich von Helenas Nachttisch auf meinen gestellt, damit ich etwas sehen konnte.

Ich dachte darüber nach, wie Negrinus hierher gekommen war, zuerst darauf bestanden hatte, ich sei der Einzige, der ihm helfen könne, dann seine Stimmung änderte, um unglücklich darüber zu jammern, dass seine Stellung hoffnungslos sei, und jetzt trotzdem erneut von uns verlangte, seine Verteidigung zu übernehmen. Wenn er ein Opfer war, rücksichtslos von Paccius und Silius zur Zielscheibe ausersehen, waren jetzt wir wiederum zu seiner Zielscheibe geworden. Die Jungs hatten Recht, da konnte ordentlich was für uns drin sein. Aber ich fragte mich, warum ich so sicher war, unserem belagerten Klienten nicht trauen zu können.

Ich begann, Helenas Randbemerkungen zu lesen, damit ich morgen eigene, realisierbare Ideen vorbringen konnte.



Die Anklage gegen Rubirius Metellus  Helena Justinas Notizen



Befragung von Negrinus

Formelle Testamentseröffnung vor der engsten Familie und Freunden, einschließlich der ursprünglichen Zeugen …

• Die Senatoren fragen, was im Testament steht (irgendwelche Ideen zu Saffia?) und was bei der Eröffnung passiert ist.

• Vögelchen fragen, während wir ihn hier bei uns haben.



Abfolge der Ereignisse

• Abfolge überprüfen (sehr sorgfältig)

• Datum des Testaments?



Befragung von Euphanes, Herbalist

• Leugnete Kenntnis über Pillen von Metellus senior. Leugnete, sie geliefert zu haben …

• Aber handelt er auch mit Schierling?

• Wenn nicht, woher hatten sie ihn? Wer hat ihn gekauft? (Weiß Vögelchen das?)



Befragung von Claudius Tiasus, Beerdigungsunternehmer

… Mausoleum an der Via Appia

• Mausoleum aufsuchen?
Negrinus leitete (das Begräbnis) zusammen mit einem anderen Mann …

• Wem? Lutea? (Seinem Freund, NB)

Sie hatten das volle Zeremoniell mit Flötenspielern, einer von Klageweibern begleiteten Prozession, Masken der Vorfahren und satirischen Spaßmachern angeordnet, die sich über die Erinnerung an den Toten lustig machten …

• Andere Teilnehmer finden, nicht nur Biltis. Spaßmacher?



Befragung von Biltis

Überwältigende Freundlichkeit …

• Hat sie meinem Bruder Avancen gemacht??? (Aulus fragen!) (Mutter nichts davon sagen!)

Spaßmacher ausgeschlossen

• Ja! Den Oberspaßmacher finden  dringend! Was hatte er sagen wollen??

Biltis ist bereit, eine Aussage zu machen, wenn ihre Kosten erstattet werden …

• Will nur das Geld! Unzuverlässig!



Befragung von Aufustius, Geldverleiher

• Lutea und Negrinus sind Freunde. Haben sie denselben Bankier?

• Aufustius erneut befragen. Warum war Lutea in finanziellen Schwierigkeiten? Nach Testament fragen. Hofft Lutea, von Saffias Erbe zu profitieren?



Befragung von Servilius Donatus, Vater von Saffia

Donatus erwägt, gegen Negrinus wegen der Mitgift vorzugehen.

• Die beiden Kinder von Saffia/Negrinus sind altersmäßig eng beieinander, also war die Ehe vermutlich kurz. Ist die dritte Rate der Mitgift bezahlt worden? Wenn sich Negrinus erfolgreich gegen den Erstattungsanspruch wehren kann, wie sieht es dann aus?

• NB Hat Metellus senior die Mitgift seiner beiden Töchter voll bezahlt?

• Jüngere Tochter (Carina) hat 3 Kinder, daher ist ihre Mitgift vermutlich längst bezahlt worden. Doch was ist mit Juliana? (Ein Kind. Hat sie erst vor kurzem geheiratet?)



Nicht namentlich genannte Quelle

Testament enthält gewisse Überraschungen

• ABER WELCHE??? Mehr als Saffia? Meine Mutter fragen. Meinen Vater fragen  er weiß was. Hat er es von meiner Mutter erfahren, oder sind Informationen über dieses Testament weit verbreitet?



Befragung von Rhoemetalces

Gab zu, die Pillen verkauft zu haben …

• Wann wurden diese Pillen gekauft?



An dieser Stelle schien Helena eingeschlafen zu sein.

Der vorgeschlagene Besuch im Mausoleum würde nichts bringen. Eine Urne voller Asche würde uns nicht viel zu erzählen haben; meiner Erfahrung nach waren Urnen wortkarge Zeugen. Aber der Rest war alles sehr klug. Ihr Rang und ihr Geschlecht verboten Helena, in Rom herumzulaufen und meine Arbeit zu tun, doch sie wusste, wie Recherchen durchgeführt werden sollten. Wenn wir den Fall übernahmen, würden wir nicht mit dem Märchen anfangen, das Negrinus uns aufgetischt hatte, sondern mit unseren eigenen Beweisen. Ich fügte noch ein paar Notizen hinzu, ausgehend von den Erfahrungen des heutigen Tages und Abends. Dabei handelte es sich um Leute, die befragt werden mussten:



• Calpurnia Cara  wenn möglich (O du dummer Junge, du machst wohl Witze!)

• Licinius Lutea (da stinkt was)

• Saffia (da stinkt was mächtig)

• Perseus, der fast umgebrachte Pförtner (Weiß er, dass er dran glauben sollte? Warum sollte er dran glauben?)

• Rubiria Carina (zweifelhaft, aber man sollte es wenigstens versuchen). Oder Ehemann. (Wichtig: Wütende Szene beim Begräbnis?{*} Warum war sie nicht beim letzten Mittagessen mit ihrem Vater?)



Dann, bevor ich die Lampe ausblies und mich hinlegte, schrieb ich in einen sauberen Kasten:
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Wir übernahmen den Fall. Beim Frühstück waren sich Falco und Partner einig  der Gedanke an Geld gab den Ausschlag. Als Negrinus auftauchte, erfrischter und munterer, baten wir ihn um eine Anzahlung. Zu unserer Überraschung verfasste er sofort eine Bitte um ein Darlehen von Rubiria Carina, seiner jüngeren Schwester, die es sofort auszahlte.

Sie und ihr Mann boten Negrinus Unterschlupf an. Er schien erstaunt, als ihr Bote die Einladung brachte. Ich war genauso erstaunt, dass wir nicht daran gedacht hatten, ihn gleich dorthin zu schicken.

»Wie ich hörte, hielt sich Carina von Ihrer Familie fern«, sagte ich, als ich ihn in Helenas Tragestuhl verfrachtete. »So kommt man zu was, wenn der Rest der Familie einen fallen lässt, nehme ich an. Sagen Sie, hat man Carina auch fallen lassen?«

»Vor ein paar Jahren gab es Probleme«, erwiderte Vögelchen. »Sie war mit einigem nicht einverstanden. Und ihr Mann hat sich mit meinem Vater wegen Geld gestritten …«

Rom schien voll von Leuten zu sein, die sich wegen der Mitgift zankten. »Eine ihr zustehende Rate wurde nicht bezahlt?« Allmählich kriegte ich den Dreh raus, wie sich das Leben auf Ädilenebene abspielte.

»Genau.«

»Ist die Rate je bezahlt worden?«

»Ja. Verginius Laco kann sich durchsetzen.«

Solche Probleme plagten meinen Teil der Gesellschaft nicht. Helena hatte keine Mitgift bekommen. Unsere Kinder würden von meinem Einkommen und einer Erbschaft, die sie gemacht hatte, ernährt, gekleidet und ausgebildet werden. Es musste einmal eine für Helena bestimmte Mitgift gegeben haben, denn sie war mit einem Senator verheiratet gewesen. Angesichts dessen, dass Helenas Eltern bis über beide Ohren mit Hypotheken belastet waren, hatte ich ihnen einen Gefallen getan. Da ich auf eine Hochzeitszeremonie verzichtet hatte, konnten sie darauf verzichten, uns das Leben entsprechend einzurichten.

Negrinus verschwand zu seiner Schwester, und ich trottete in die Stadt, um der anderen Quelle der Reibereien nachzugehen  dem Testament. Nachdem Testamente eröffnet worden sind, werden sie im Atrium Libertatis aufbewahrt. Ich verbrachte ein paar Stunden dort und wurde immer frustrierter. Schließlich half mir ein traurig blickender Staatssklave, ein unterernährter Schreiber ohne Hoffnung und Ansporn. Da das Metellus-Testament erst vor kurzem eingelagert worden war, fand er es. Wäre es länger her gewesen, hätte ich es nie zu Gesicht bekommen. Ich hatte den Eindruck, dass ich der erste Bürger war, der je Einblick in irgendwas verlangt hatte.

Doch das gab meiner Neugier Gewicht. Endlich hatte ich Zugang, während noch genug Licht war, um das Testament in Ruhe durchzulesen und dessen Geheimnisse zu ergründen. Dachte ich zumindest.

Der lahme Schreiber legte das Testament auf einen Tisch. Es bestand aus zwei zusammengeklappten, in Holz eingefassten Wachstafeln, verschnürt mit Dokumentenkordel  und mit sieben Siegeln auf dieser Kordel.

»Kann ich die Siegel erbrechen?«

»Nein, Falco!« Er packte die Tafeln und drückte sie schützend an seine Tunika.

Ich atmete scharf ein. »Oh, Entschuldigung! Ich dachte, dieses Dokument sei eröffnet und verlesen worden. Ich bin hergekommen, um die Bestimmungen nachzulesen.«

»Kriegen Sie sich wieder ein.«

»Ist mir irgendwas entgangen?«

Der Schreiber hielt die Tafeln immer noch an sich gedrückt. »Das hier ist die übliche Form.«

»Ist es das Testament von Rubirius Metellus?«

»Gnaeus Rubirius Metellus …« Aus sicherer Entfernung zeigte er mir die Aufschrift auf der Außenseite der Tafeln.

»Ist es noch nicht eröffnet worden?«

»Doch.«

»Warum ist es dann immer noch versiegelt?«

»Wieder versiegelt … Wollen Sie wissen, wie das abläuft?«

»Erhelle mich«, grummelte ich.

»Angenommen, Sie eröffnen ein Testament. Sie holen es aus dem Tempel der Vesta oder wo Sie es sonst aufbewahrt haben. Sie erbrechen die Siegel in Anwesenheit aller oder der meisten der ursprünglichen Zeugen.«

»Die wissen, was drin steht?«

»Nicht unbedingt.« Der Schreiber hielt inne, als er meinen verblüfften Blick sah. »Der Erblasser war nicht verpflichtet, es ihnen zu zeigen. Manche wollen solange sie leben ein Geheimnis daraus machen.«

»Wenn es vermutlich Ärger wegen der Vermächtnisse geben wird, meinst du?«

»Genau. Wenn ein Testament bezeugt wird, unterschreiben die Zeugen nur, dass ihnen die Außenseite des Dokuments formell als Testament des Mannes gezeigt worden ist. Das ist der Grund«, erklärte der Schreiber sorgfältig, »warum sie anwesend sein müssen, wenn er stirbt und das Testament eröffnet wird, um zu sehen, dass sich niemand an ihren Siegeln zu schaffen gemacht hat. Für den Inhalt können sie sich nicht verbürgen, verstehen Sie.«

»Ah ja. Und weiter?«

»Das Testament ist eröffnet und verlesen. Für gewöhnlich wird eine Abschrift gemacht. Dann wird es wieder mit Kordel und Wachs versiegelt und in unser Archiv gelegt.«

»Sehr komisch. Wo ist die Kopie?«

»Vermutlich beim Erben.«

»Und wie«, fragte ich, »soll ich wissen, wer der Erbe ist, wenn du mich das Original nicht entsiegeln lässt, das ihn benennt?«

»Fragen Sie jemanden, der es weiß.«

»Ihr habt diese Information nicht?«

»Wir verwahren nur die Tafeln«, antwortete er. »Wir wissen nicht, was drin steht, das ist nicht unsere Aufgabe.«

Ein guter Tag. So ein typischer Tag im Leben eines Privatschnüfflers.



Ich ging auf die Arx, um den Kopf frei zu bekommen. Beim Tempel der Juno Moneta lebten die Heiligen Gänse, die die Zitadelle bewachten, und die Heiligen Hühner der Auguren. Ich schaute bei ihnen nach, ob alles in Ordnung war. Das war mein öffentliches Amt: Hüter des religiösen Federviehs.

»Jemand hat nach Ihnen gefragt«, sagte der Wächter, als ich in den Hühnerställen herumstocherte und nach Eiern suchte. Eier waren meine offizielle Vergünstigung. Ich hätte Zeit und Mühe darauf verschwenden können, so zu tun, als würde ich Gesundheit und Wohlbefinden der Gefiederten überprüfen, aber das war nicht nötig. Ich wusste, dass sie total verwöhnt wurden. Außerdem stürzten sich die lieben Gänslein immer auf mich. Wer will schon Schnabelhiebe abbekommen.

»Nach mir gefragt? Wer war das?«

»Hat er nicht gesagt.«

»Und was hast du ihm gesagt?«

»Dass ich Sie seit Monaten nicht mehr hier gesehen habe.«

Normalerweise würde mich niemand auf der Arx suchen. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten konnte, also ließ ich mich nicht davon beunruhigen.



Da ich schon in der Gegend war, überprüfte ich einen Aspekt, den ich nicht in meine Notizen aufgenommen hatte. Ich ging hinunter zum Forum und setzte mich eine weitere unerfreuliche Stunde lang dem Amtsschimmel aus. Ich wollte mehr darüber erfahren, warum Metellus und sein Sohn in dem Korruptionsfall bloßgestellt worden waren. Und wo ließ sich damit besser anfangen als im Büro der Ädilen?

Falsch, Falco. Inzwischen war ein neuer junger Flegel für die Straßenbauverträge Roms zuständig. Ein freundlicher Bursche hätte gedacht, die Vergehen seines Vorgängers würden guten Klatsch abgeben, aber dieser goldgefasste Pimmelträger versteifte sich darauf, dabei gehe es um die »nationale Sicherheit«, und behauptete, ich hätte kein Recht, in diesen Fragen Nachforschungen anzustellen. Ich erwähnte, dass ich als Agent für Vespasian tätig war, und dennoch blockte er mich ab. Er wisse nicht, was unter Metellus Negrinus passiert sei. Er könne nicht über vorherige Fehler reden. Er sei viel zu sehr mit schlammigen Straßen, betrügerischen Marktgewichten und endlosen Beschwerden über Ratten beschäftigt, die nächtens beim Tempulum Pacis Rabatz machten. Ich solle verschwinden und mich kopfüber in ein enges Abflussrohr stopfen.

Ich hätte es wissen sollen. Der Korruptionsfall hatte die Machenschaften der Ädilen zu sichtbar werden lassen. Buchprüfungen waren angeordnet, Vorgehensweisen waren gestrafft worden. Dieser neue junge Bursche hätte ein Vermögen machen können, wenn der Metellus-Prozess nicht gewesen wäre. Wie sollte er jetzt genug Moneten zusammenbekommen, um üppige öffentliche Spiele zu finanzieren, mit denen er sich die Stimmen zum Aufstieg auf der Karriereleiter zum nächsten protzigen Posten erkaufen konnte?

Er wünschte sich sichtlich, die Zuständigkeit für die Tempelinstandhaltung zu haben, wo Bestechungen notorisch waren.



Überall abgewiesen zu werden kann eine Ermittlung ruinieren. Ich bin davon abhängig, das System zu schlagen. Aber es macht mich nur entschlossener. Also scherte ich mich einen Dreck um die feineren Einzelheiten von Gift und Zeitabläufen, die ich heute untersuchen sollte. Ich beschloss, Verontius zu finden. Verontius war ein Ekel, aber er würde mit mir reden. Ich wusste, wie ich dafür sorgen konnte.

Normalerweise würde ich lieber barfuß über eine Meile brennenden Asphalt laufen, als in Verontius Nähe zu kommen. Er war ein verschlagener, schlurfender Arbeiter in der halb öffentlichen Welt des Straßenbaus. Er konnte Zahlen besser manipulieren als ein Zauberkünstler, der Tauben aus seinem Hintern zaubert. Ich durfte mich glücklich schätzen, wenn mir bei unserem Zusammensein keine Ader platzte und ich davonkam, ohne ihm meinen Hobel borgen zu müssen (wenn ich zuließ, dass er ihm je in die Finger fiel, würde ich das gute Stück nie wiedersehen). Verontius stank unter den Achseln und an den Füßen. Er verachtete mich. Ich verabscheute ihn. Außer in diesem Notfall würden wir einander von einem Saturnalienfest bis zum nächsten aus dem Weg gehen  an den Saturnalien waren wir stets gezwungen, uns zu begegnen. Leider war er seit zwanzig Jahren mit meiner stumpfsinnigen Schwester Albia verheiratet, und so waren wir unauflöslich miteinander verbunden  Verontius und ich gehörten zu ein und derselben Familie.

Albia war zum Glück nicht zu Hause. Ein Mitleid erregender Sklave mit Skorbut ließ mich ein. Ich musste mich an blassen Kindern vorbeizwängen, um das Hinterzimmer zu erreichen, in dem Verontius wie eine Kröte im Brunnen hockte. Vor ihm lag eine Schriftrolle mit offiziell aussehenden Tabellen, aber er kritzelte im Affenzahn auf einem Stück alten Fischeinwickelpapier. (Er hatte eine geheime Nebenbeschäftigung als Tintenfisch-Zwischenhändler.) Er schrieb wie eine Furie, stellte lange Kolonnen auf und fügte dann mit einer besseren Feder und neuer Tinte eine einzelne Zahl in die Ausschreibungstabelle ein. Alles an seinen raschen Berechnungen deutete darauf hin, dass er nichts Gutes im Schilde führte. Wenn er nicht an neuen Ausschreibungen herumpfuschte, verbrachte Verontius lange Stunden damit, die manipulierten Verträge, die er sich bereits unter den Nagel gerissen hatte, zu überwachen. Ich würde nicht behaupten, dass Albia und er im Elend lebten. Wir alle wussten, dass sie Geld hatten. Es war irgendwo gehortet. Auf gemeine Weise gehortet, nie ausgegeben. Sie würden beide früh sterben, ausgelaugte Opfer eines harten Lebens, das sie nicht hätten führen müssen.

»Marcus!« Er war farblos, kahlköpfig, kniff ständig die Augen zusammen und war halb taub. Schon immer, selbst vor langer Zeit. Was für ein Fang für Albia! Er hatte längst gelernt, unschuldig zu schauen, aber ich sah, wie die Berechnungen unauffällig in eine Obstschale geschoben wurden, während die Ausschreibung rasch unter seinem Hocker zusammengerollt wurde. Selbst bevor er wusste, weswegen ich gekommen war, sorgte Verontius dafür, dass ein neugieriger Schwager nichts Zweifelhaftes mitbekam.

Sobald er erfuhr, dass ich ihn wegen jemand anderem aushorchen wollte, wurde er fröhlich. »Metellus Negrinus? Netter Junge, toller kleiner Ädil  oh, wir mochten ihn alle sehr!«

»Weil er käuflich war? Nur nicht so zimperlich. Du brauchst dich auf nichts Gefährliches einzulassen, ich will nur wissen, wie das funktioniert hat. Du hast von der Korruption gewusst, nehme ich an?«

Verontius zwinkerte. »O nein!«

»Lügner.«

»Ich muss leben, Marcus. Aber ich bin nur ein kleines Licht.«

»Du bist nicht als Zeuge im Prozess gegen den Vater aufgetreten?«

»Bin dem Vater nur ganz selten begegnet. Er hatte es mit dem mächtigen Konsortium zu tun. Für den Prozess hatte ich zu wenig darüber zu erzählen. Aber man ist an mich herangetreten.« Er war stolz darauf, dass man ihn in Betracht gezogen hatte.

»Wer ist an dich herangetreten?«

»Einer von deiner Bande.«

»Meiner?«

»Ein Ermittler kam an, direkt vor dem Prozess.«

»Aber du hast beschlossen, den Mund zu halten, um dich zu schützen.«

»Um eine Lebensweise zu schützen, Marcus. Hör zu, Straßenbau und Instandhaltung ist ein besonderes Geschäft. Wir arbeiten auf traditionelle Weise, die Jahrhunderte zurückreicht.«

»Diese alte Ausrede für betrügerische Praktiken! Welcher Ermittler war das?«

»Kann mich nicht erinnern.«

»Versuchs nicht zu heftig, du könntest dein Hirn ermüden …«

»Sagte, er heiße Procreus.«

»Nie von ihm gehört. Was hättest du ihm erzählt, wenn er dich hoch genug bestochen hätte?«

»Nichts.«

»Wirklich?« Ich wusste genug über Verontius, um ihm eine zweite Version zu entlocken. »Siehst du die Sklavin mit dem interessanten Vorbau noch manchmal, mit der du immer so freundlich warst? Was für eine hübsche Karyatide. Sehr architektonisch!«

Ein Schauder überlief ihn. Sie stand in irgendeiner Verbindung zu seinem Tintenfischhandel  diese Nebenbeschäftigung, die Allia nie zu bemerken schien, trotz des Geruchs. Daher betraf meine Drohung das geheime Geld, das er verdiente, ebenso wie seine fischige Spielgefährtin. Verontius machte immer noch mit dem Mädchen rum, und er wusste, dass ich es wusste. »Oh, zerquetschte Ziegeneier, Marcus, mein Sohn, wir sind hier in meinem Haus …«

»Das sind wir, Verontius, alter Junge! Dann lass uns unser Gespräch unter Männern beenden, bevor Allia heimkommt, was?«

Nur selten war mir das wunderbare Vergnügen vergönnt, einen Verwandten zu erpressen. Eine Stunde lang war das Leben gut. Als Allia nach Hause kam, fand sie Verontius als verschrumpelten Geist seiner selbst vor. Bis dahin hatte er Folgendes gestanden: Die Straßenbaugilde führte immer Hintergrundüberprüfungen neuer Beamter durch. Bevor er seinen Posten übernahm, war Negrinus für sie eine Beunruhigung gewesen. In seiner vorherigen Stellung als Quästor hatte er den Ruf gehabt, nette kleine Aufmerksamkeiten abzulehnen. Die Straßenbauer rechneten damit, dass er als Ädil genauso handeln würde, aber von Anfang an wurde deutlich, dass der Vater zur Hand und nicht nur offen für Überredung war, sondern sogar darauf bestand.

»Geld?«

»Oh, werd erwachsen, Marcus! Was denn sonst? Weißt du, da herrschte eine komische Atmosphäre. Zuerst dachten wir«, vertraute mir Verontius an, »es hätte Ärger gegeben.«

»Sieht aus, als hätte sich der Vater gegen den Sohn gewandt. Negrinus wurde aus dem Testament gestrichen …«

»Nicht nach dem Eindruck, den wir bekamen. Sie waren nie uneins. Der Vater gab die Befehle, der Sohn führte sie aus  aber es gab keinen Streit. Irgendwas hatte sie erschüttert. Sie wirkten wie Männer, die gerade ein Erdbeben erlebt hatten. Der Schock ließ sie als Mannschaft zusammenarbeiten, eine Mannschaft, die verzweifelt Geld brauchte.«

»Fehlgeschlagene Investitionen? Eine Katastrophe mit einem Grundbesitz? Du weißt nicht, was es war?«

»Wir haben es nie herausgefunden.«

»Deine Gilde benutzt die falschen Leute«, meinte ich grinsend, hielt aber rasch inne. Die Mitglieder der Straßenbaugilde sind schlimmer als bösartige Kopfläuse. Mit denen wollte ich nichts zu tun haben. »Negrinus übernahm also sein Amt als Ädil genau zur rechten Zeit, und sie haben alles rausgequetscht?«

»Genau.«

»Hast du eine Ahnung, warum Silius Italicus sie deswegen drankriegen wollte?«

Verontius zuckte mit den Schultern. »Muss wohl auch verzweifelt Geld gebraucht haben.« Mein Schwager schenkte mir ein gehässiges Grinsen. »Aber er ist ja auch so ein Schnüffler wie du, also passt es.«

Zum Glück für ihn hörten wir in diesem Moment, dass meine Schwester Allia mit dem Riegelheber herumkämpfte. Ich ließ sie in ihr Haus ein. Sie und ich funkelten uns in der üblichen Weise böse an. Ich ging.

Ich trabte zurück zu dem Archivar, der das Testament in Verwahrung hatte.

»Kann ich noch mal das Testament sehen, das du heute Morgen für mich rausgesucht hast? Hat es ein Originaldatum?«

Es hatte ein Datum gehabt, als es zum ersten Mal versiegelt worden war. Als man es eröffnet und wieder versiegelt hatte, war das alte Datum gründlich ausgelöscht worden.

Ich raufte mir die Haare.



Auf mich wartete noch mehr Frust. Am Abend suchte ich Negrinus im Haus seiner Schwester auf. Ich erreichte Rubiria Carinas Haus im üblichen Zustand eines Ermittlers  müde, deprimiert, verzweifelt bemüht, Fortschritte in dem Fall zu machen  und bereit, die Brocken hinzuwerfen. Das hätte ich tun sollen. Negrinus hatte sich einen zusätzlichen Verteidiger gesucht. Ich konnte es nicht fassen. Vögelchen hatte sich von dem lahmen Fettarsch von Assistenten einwickeln lassen, der für Silius gearbeitet hatte  Honorius.
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Negrinus saß zusammen mit seiner Schwester in dem eleganten weißen Salon, ein Raum von bewusst zurückhaltend dargestelltem Luxus. Die Möbel wirkten schlicht, aber die Beschläge waren vergoldet. Goldene dorische Säulen stützten Lampen, in denen das feinste Öl brannte. Eine einzelne exquisite halb große Aphrodite schmückte eine abgerundete Nische. Der Ehemann Verginius Laco musste über ein beneidenswertes Vermögen verfügen.

Carina sah ihrer Schwester Juliana sehr ähnlich. Vögelchen musste nach seinem Vater kommen, denn er glich den beiden gar nicht. Im Gegensatz zu Negrinus mit seiner hellen Haut, scharf geschnittenen Nase und dem scheuen, fast gelehrtenhaften Gesicht war diese junge Frau dunkelhaarig, hatte breite Wangenknochen und einen direkten Blick. Das Selbstvertrauen ihrer Mutter schimmerte bei ihr durch, doch ich konnte erkennen, warum die Leute sie als nett bezeichneten. Sie hatte ein ruhiges Verhalten. Genauso modebewusst wie Juliana, ahmte sie die Damen des kaiserlichen Hofes in Kleidung, Haarstil und Schmuck nach. Alles war teurer als das, was Helena für einen Abend zu Hause als notwendig erachtet hätte.

Helena war nicht mitgekommen, weil die Kinder sich ungebärdig aufführten. Ich hätte ihren beruhigenden Einfluss brauchen können.

»Das ist Honorius«, teilte mir mein Klient stolz mit. »Er möchte mich in meinem Prozess vertreten.«

Es gelang mir, ein Schnauben zu unterdrücken. Warum im Namen von Olympus hatte sich Vögelchen mit einem Spion aus dem Schlangennest seiner Feinde eingelassen? Ich fing Rubiria Carinas Blick auf; sie verriet nichts. Trotzdem war ihr Blick vielsagend. Eine intelligente Frau. Hatte Vögelchen wahrscheinlich gern.

Ich lehnte mich auf der Liege zurück, auf der man mich hatte Platz nehmen lassen, um irritiert und beleidigt zu schauen. Ich überließ es Honorius, für sich selbst zu sprechen.

Er sah immer noch wie achtzehn aus, teilte mir aber mit, er sei fünfundzwanzig. Einziges Kind, Vater verstorben, versuchte, eine Karriere im Rechtswesen zu machen. Er hätte eine gute Runde Armeedisziplin vertragen können, um ihm Mumm in die Knochen zu bringen  aber nach einer Woche Rekrutenausbildung würden sie ihn weinend heim zu Mama schicken. Seine Mutter erwähnte er nicht, doch ich erkannte die mütterliche Hand an seinen polierten Schuhen und der wunderschön bestickten Tunika. Ich hätte gewettet, dass ihre armen alten Augen nach der Stichelei dieser purpurroten Streifen und der Halsborte versagt hatten. Ich hätte ebenfalls gewettet, dass der Siegelring seinem toten Vater gehört hatte, und vielleicht der alte Gürtel auch. Und Honorius musste in seiner Toga hergekommen sein, die jetzt zusammengefaltet über der Lehne lag, als hätten die Haussklaven sie nicht mitgenommen, weil sie hofften, den Mann rasch wieder loszuwerden. Wenn es ihm gelungen war, die Sklaven zu verärgern, konnte er auch jedes Gericht verärgern.

»Ich habe Silius verlassen.«

Er war leicht errötet. Er glaubte zu wissen, was ich dachte. Ich betrachtete ihn weiterhin schweigend und überließ ihn seiner Besorgnis.

Tatsächlich meinte ich erkennen zu können, warum Silius Italicus ihn als Partner aufgenommen hatte. Er sah gut aus. Etwas hager, und das dicke krause Haar war zu kurz, aber Frauen würden auf den schlanken Körper und die Augen reinfallen. Eines Tages würde er rundlicher werden, würde aber immer noch einen halben Fuß zu klein sein. Ich schätzte, dass seine Beurteilungsgabe ebenfalls suspekt war, doch die meisten Menschen sehen nie über hübsche Knochen und Selbstvertrauen hinaus. Er würde zurechtkommen, und das mit Leichtigkeit. Konnte er auch die Arbeit leisten? Ich enthielt mich einer Beurteilung.

Die purpurroten Tunikastreifen bestätigten, dass er Senatorenrang hatte. Vermutlich hatte der tote Vater der Familie zu wenig hinterlassen, um dem Sohn zu ermöglichen, den cursus honorum, die Ämterlaufbahn, einzuschlagen. Dafür hätte er ebenfalls Unterstützer gebraucht. Der offizielle Weg vom Quästor über den Ädilen zum Prätor und dann zum Konsul mochte ihm verschlossen sein, aber er besaß Status und Bildung und eine zu Grunde liegende Zielstrebigkeit. Sich von Silius zu lösen musste ihm Auftrieb gegeben haben. Obwohl ich Honorius einst für jungfräulich gehalten hatte, glaubte ich jetzt, dass er irgendwo eine Mätresse hatte, ein reizbares, teures Flittchen, das er für kraftvolle, aber kurzlebige Schäferstündchen besuchte, während seine liebende Mutter glaubte, er sei zum Handballspielen ins Gymnasium gegangen. Danach würde er dem Flittchen Silberarmbänder und der Mutter Blumen kaufen.

»Warum haben Sie Silius verlassen?«, fragte ich.

»Wir haben uns über Ethik gestritten.«

»Nach vier Jahren Praxis mit ihm  ist das nicht ein bisschen spät?«

Honorius lernte schnell. Er ahmte mich nach und hielt den Mund.

Negrinus mischte sich ein, begierig darauf, mich ins Bild zu setzen. »Honorius hat beobachtet, wie sich Silius und Paccius gegen unsere Familie verbündeten  vor allem gegen mich. Er weiß, dass es eine Ungerechtigkeit ist. Sein Gewissen wurde geweckt.«

»Er weiß«, teilte mir Rubiria Carina ostentativ mit, »dass mein Bruder niemanden sonst finden wird, der qualifiziert oder willens ist, seinen Fall zu übernehmen.«

»Sie werden das also tun?« Ich lächelte Honorius an. »Sehr lobenswert! Und Sie könnten sich dabei durchaus einen Namen machen …« Ich hielt inne. Dieser junge Mann war hinter dem Geld her, genau wie wir. Er musste schwer enttäuscht gewesen sein, als er erfuhr, dass Falco und Partner den Fall bereits übernommen hatten. »Tut mir Leid, so unverblümt zu sein, aber ich frage mich, ob Silius absichtlich Ihre Empörung hervorgerufen hat, weil er weiß, dass er Sie vor Gericht leicht in die Pfanne hauen kann?«

Jetzt wurde Honorius bleich. Falls er noch nicht selbst darauf gekommen war, gelang es ihm, das zu verbergen. Er tat so, als wäre er reif genug, alles zu wissen, dessen Silius fähig war. »Dann werde ich ihm das Gegenteil beweisen, Falco.«

»Wie?«

»Ohne unbescheiden erscheinen zu wollen …«

»Seien Sie einfach aufrichtig.«

»Ich bin ein anständiger Advokat.« Irgendwie gelang es ihm, sehr bescheiden zu klingen.

»Sind Sie das? Oh, wachen Sie auf, Mann! Sie haben Ihrem Prinzipal bei einigen hochkarätigen, hochpolitischen Plädoyers assistiert. Teilweise sind Sie an seiner Stelle in der Verhandlung aufgetreten. Ich habe Sie im Korruptionsprozess gegen Metellus gesehen.« Honorius hatte die weniger wichtigen Beweise vorgetragen, zwar durchaus kompetent, aber es war nur Routinezeug gewesen. »Außerdem weiß ich Folgendes: Sie leisten schlampige Arbeit im Büro, Sie wirken auf mich, als würden Sie gerne den schmucken Frauenheld spielen, und das Schlimmste ist  falls Sie wirklich aus Idealismus hierher gekommen sind, dann ist das nicht das, was wir brauchen. Ihr Motiv ist naiv. Sie sind gefährlich. Wir brauchen kein strahlend reines Gewissen, wir brauchen jemanden, der anderen in die Eier tritt!«

»Also hören Sie, Falco …«

»Nein, Sie hören zu. Sie schlagen vor, es mit ein paar ausgefuchsten alten Wölfen aufzunehmen  das sind durchtriebene, gerissene Opportunisten. Sie sind zu unerfahren und geradlinig!«

»Es muss doch einen Platz für Menschen geben, die an Gerechtigkeit glauben«, sagte Negrinus flehend zu mir, als hätte er gestern Nacht Aulus und Quintus belauscht.

»Allerdings! Ich glaube selber daran. Das ist der Grund, warum ich Sie, wenn Sie unschuldig sind, nicht durch eine unzulängliche Verteidigung zerstört sehen möchte.«

»Das ist beleidigend«, sagte Honorius gepresst.

»Sie haben mich beleidigt. Falco und Partner haben diesen Fall übernommen. Wir sind zumindest eine etablierte Mannschaft. Sie waren Lehrling. Sie kommen hier reingerauscht wie ein Halbgott, bieten Negrinus Erlösung an, ohne sich mit der Beweislage vertraut gemacht zu haben …«

»Es gibt keine Beweise«, entgegnete Honorius engagierter. »Das ist genau der Punkt, der mich anwidert. Ich habe sowohl Silius als auch Paccius einräumen hören, sie könnten nicht beweisen, dass Metellus Negrinus direkt etwas gegen seinen Vater unternommen hat. Sie sagen, er habe ihm Schierling verabreicht, aber sie wissen nicht, wie oder wann. Sie haben vor, den Fall nicht mit Beweismitteln, sondern mit Argumenten zu gewinnen.«

Das überraschte mich nicht. »Damit war zu rechnen. Seinen Charakter verunglimpfen, anzügliche Bemerkungen machen und sich dann auf die Tatsache verlassen, dass er, wenn er unschuldig ist, keine Ahnung hat, was wirklich passierte  und sich daher nicht verteidigen kann. Ihre Argumente können wir uns alle vorstellen.« Ich atmete tief durch. »Wenn Sie die Verteidigung übernehmen, müssen Sie bessere vorbringen.«

»Nicht ich«, sagte Honorius. »Wir.«

»Nein.«

»Doch, Falco. Ich brauche Sie. Sie müssen herausfinden, was wir zur Entkräftung vorbringen können. Silius hat Leute, die ständig daran arbeiten. Ich besitze kein solches Netzwerk, das muss ich offen zugeben …«

»Und wie wollen Sie mich bezahlen?«

Er warf mir einen schüchternen Blick zu. »Wenn wir gewinnen.«

»Falls!« Sowohl Honorius als auch Negrinus warteten auf meine Reaktion. »Ich kann das nicht entscheiden. Das muss ich erst mit meinen Partnern besprechen.«

»Dazu ist keine Zeit, Falco.«

»Na gut.« Ich konnte Entscheidungen fällen. »Aber wir werden nicht für Sie arbeiten.« Honorius fuhr sich genervt durch die kurzen Haare. Ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Wir werden mit Ihnen arbeiten. Das ist die Bedingung. Kein Honorar, aber gleiche Anteile, wenn wir gewinnen.« Bevor er etwas erwidern konnte, ging ich direkt zu meinem Plan über. »Morgen werden Sie und ich an der Vorverhandlung teilnehmen. Der Prätor wird den Prozesstermin festlegen, bei dem Zeit für Nachforschungen einkalkuliert ist. Unsere Taktik ist Folgende: Wir gestatten der anderen Seite, um die längste Ermittlungsverzögerung zu bitten, die sie haben wollen. Wir werden keinen Einspruch erheben.«

Honorius sprang auf. »Falco, es ist üblich, das …«

»Das zu verkürzen, um die Strafverfolger zu behindern. Aber wir brauchen selbst Ermittlungszeit. Gut, und wenn sie denken, alles sei geregelt, dann kommen wir mit unserer Überraschung. Wir bitten darum, dass der Fall nicht vor dem Senat verhandelt wird  worauf Negrinus ein Anrecht hat , sondern vor dem Strafgericht.«

Honorius war helle. Ich hatte vermutlich Recht damit, dass er nichts taugte, aber er hatte eine rasche Auffassungsgabe. »Sie meinen, der versammelte Senat wird mich als Emporkömmling betrachten, unterstützt von einer Mannschaft aus dem Plebs, alles Leute, die sie verabscheuen. Aber vor dem Strafgericht, in dem Mordfälle verhandelt werden, wird der Richter begierig darauf sein, seinen Spaß zu haben  und Silius und Paccius werden ihn noch nicht in ihre Richtung verbogen haben.«

Ich schwieg einen Moment. »So was in der Art.«



Ich beobachtete Honorius, während er über meine Bemerkungen nachdachte. Er hatte zu lange im Schatten von Silius Italicus gestanden und lechzte nach mehr Unabhängigkeit. Es gefiel ihm sichtbar, Pläne zu machen und Entscheidungen zu treffen. Das war in Ordnung  falls seine Entscheidungen die richtigen waren. »Wenn Negrinus seinen Vater nicht umgebracht hat, dann hat es jemand anders getan  und Sie wollen, dass wir denjenigen finden.« Ihm ging ein Licht auf. »Und während der Verzögerung, bevor Vögelchen vor Gericht erscheinen muss, gehen wir los und klagen den echten Mörder an.«

Rubiria Carina beugte sich aufmerksam vor. »Aber wer ist es?«

Ich schaute sie an und gab dann die Antwort, die auf der Hand lag: »Tja, Ihre Schwester ist dafür angeklagt und freigesprochen worden, Ihr Bruder wird demnächst vor Gericht stehen, aber wir behaupten, er sei unschuldig. Sehen Sie der Sache ins Auge, gute Frau  da bleiben nur noch Sie übrig.«


XXI





Das war brutal. Schockiertes Schweigen entstand.

Als sie dann alle losbrabbelten, hob ich die Hand. Ich schaute vom Bruder zur Schwester und sagte ruhig: »Wird Zeit, die Dinge ins richtige Licht zu rücken. Wenn Sie wollen, dass meine Mannschaft für Sie arbeitet, müssen Sie uns vertrauen und mit uns zusammenarbeiten. Es gibt jede Menge unbeantwortete Fragen. Bitte hören Sie auf, ihnen auszuweichen. Rubiria Carina, wenn wir so herzlos wären wie Paccius und Silius, dann wären Sie wirklich die nächste Zielscheibe. Sie hatten sich von Ihrer Familie distanziert, und man weiß, dass Sie beim Begräbnis Ihres Vaters lautstarke Vorwürfe gegen Familienmitglieder erhoben haben. Entweder erzählen Sie mir, worum es dabei ging, oder ich gehe.«

Negrinus wollte mich unterbrechen.

»Dasselbe gilt für Sie«, schnauzte ich. »Sie machen merkwürdige Äußerungen. Sie halten eindeutig Dinge zurück. Jetzt wird es Zeit für Ehrlichkeit.« Ich drehte mich halb zu Honorius um. »Stimmen Sie nicht zu?«

Honorius stimmte zu.

»Also gut.« Ich blieb kurz angebunden. »Honorius und ich werden uns jetzt mal kurz an Ihr stilles Örtchen zurückziehen. Derweilen können Sie beide sich ja was überlegen. Wenn Sie sich entscheiden mitzumachen, möchte ich über den familiären Hintergrund informiert werden, und ich brauche sämtliche Einzelheiten aus dem Testament Ihres Vaters.«

Ich forderte Honorius mit einem Kopfrucken auf, mir zu folgen, was er lammfromm tat.

»Hören Sie zu, Honorius …«

»Ich dachte, wir wollten pinkeln gehen?«

»In einem Haus wie diesem eignet sich das Örtchen nicht für eine Fallbesprechung. Die haben garantiert eine von diesen verdammten einsitzigen Latrinen.« Ich grinste. »Außerdem hätte Ihre vorherige Begegnung mit Falco und Partner Sie lehren sollen, die Beine immer hübsch überkreuzt zu halten.«

Bei der Erinnerung, wie die beiden Camilli ihn in seinem Büro in die Zange genommen und so lange gepiesackt hatten, bis er uns das Honorar von Silius auszahlte, wurde Honorius rot. Allein der Gedanke daran ließ seinen Harndrang ins Unendliche steigen. Ich setzte mich lässig auf eine Bank im Flur, als wäre ich zu einer ausgedehnten Plauderei aufgelegt.

»Ich muss …«

»Kollege, Sie müssen vor allem wissen, was ich denke. Nach meinen heute zusammengetragenen Informationen verstanden sich Vögelchen und sein Vater bestens, aber sie brauchten Geld. Warum? Des Weiteren ist es meinen beiden Jungs bisher noch nicht gelungen herauszufinden, wo der Schierling  wenn es ihn gab  gekauft wurde. Der Herbalist, den die Familie für gewöhnlich benutzt, streitet ab, ihn verkauft zu haben …«

»Das ist Euphanes, oder?«

»Bravo, Sie haben die Liste der Mitspieler im Kopf. Also müssen meine armen Burschen durch die Straßen trotten und jeden verdammten Verkäufer stinkenden Grünzeugs fragen, ob er damals im letzten Sommer ein Büschel Schierling verkauft hat.«

»Sie machen sich keine großen Hoffnungen.«

»Stimmt.«

»Spielt es eine Rolle, wer ihn gekauft hat, Falco?«

»Eine sehr große. Wenn wir Vögelchen da raushauen wollen, bringt es nichts, nur zu jammern, dass er ein guter Junge ist und seinem Papa nie etwas angetan hätte. Wir müssen nachweisen, wer es wirklich war. Und das dringend.«

Honorius war gefesselt von dem, was ich sagte. »Aber wen sollen wir anklagen, Falco?«

»Ich schlage die Mutter vor.«

»Nicht Carina?«

»Nein. Der wollte ich nur Angst einjagen. Calpurnia Cara hat sich den ursprünglichen Schierlingsplan ausgedacht, wenn Vögelchen uns die Wahrheit gesagt hat. Also ist Calpurnia meine Hauptverdächtige  unter möglicher Mittäterschaft von Paccius.«

»Paccius!« Honorius schaute verängstigt. »Paccius hat dabei mitgemacht, seinen Klienten zu ermorden? Sie leben in einer rauen Welt, Falco.«

»Seien Sie herzlich willkommen«, erwiderte ich freundlich.

Danach, weil es bei mir auch dringend wurde, stand ich auf und ließ ihn hinter mir herlatschen, während ich besagtes Örtchen suchte.

Statt eines normalen Brettes über einem Loch in einem Kabuff mit einem Boden aus festgestampfter Erde besaßen Carina und Laco einen hübsch gefliesten Raum mit einem Steinthron. Er stand zwar über einem Loch, aber das war sehr sauber, und es gab einen gewaltigen Berg frischer Schwämme neben einer Waschschüssel aus weißem Marmor. Ich wies Honorius darauf hin. »Das ist der Grund, warum ich Carina nicht verdächtige. Ich meine, nicht weil ihr Haus ungewöhnlich hygienisch ist, sondern weil die Frau stinkreich ist.«

»Sie braucht das Geld ihres Vaters nicht?«

»Nein. Vorausgesetzt, davon ist noch was übrig …« Was ich immer mehr bezweifelte.



Als wir zurückkamen, wirkten Negrinus und Carina gedämpft, waren aber bereit zu reden. Ich bat Honorius, mit Vögelchen irgendwo anders hinzugehen, während ich Carina ausquetschte. Wir hatten das erste Mal Zugang zu ihr, und ich gedachte, sehr gründlich zu sein.

»Machen Sie sich bitte keine Sorgen.« Allerdings wirkte sie unbesorgt. Carina sah mich mit diesem direkten, nachdenklichen Blick an. Sie saß aufrecht, die Hände lagen immer noch im Schoß. Ein Dienstmädchen war als Anstandswauwau dabei, aber die ältere Frau saß in einiger Entfernung, den Blick gesenkt. »Es tut mir Leid, dass wir das machen müssen, Rubiria Carina. Ich möchte mit Ihnen nur über Ihre Familie sprechen. Fangen wir bei Ihrer Kindheit an, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Waren Sie eine glückliche Familie?«

»Ja.« Wenn sie so einsilbig blieb, würde es sinnlos sein. Ihr Mann war irgendwo gesellschaftlich unterwegs. Ich hoffte fertig zu werden, bevor er sich einmischte.

»Ich kann mir vorstellen, dass Ihre Mutter etwas streng war. Wie war Ihr Vater denn so, wenn er daheim war?«

Carina entschied sich jetzt, mitzumachen. »Er war ein guter Vater. Wir mochten ihn alle.«

»Sie und Ihre Schwester wurden beide jung verheiratet. Waren Sie beide glücklich mit Ihrer Wahl?«

»Ja.« Wieder das Mauern. Der Anstandswauwau ignorierte unser Gespräch. Ich fragte mich, ob die Alte taub war.

»Und Ihr Bruder? Ich habe noch nicht viel mit ihm über diese merkwürdige Situation gesprochen, in der er zum zweiten Ehemann der Frau seines besten Freundes wurde.«

»So was passiert«, erwiderte Carina grob.

»Ich weiß.« Ich wartete ruhig.

»Licinius Lutea und mein Bruder wurden zusammen unterrichtet und leisteten ihren Armeedienst in derselben Provinz ab. Sie waren ihr Leben lang enge Freunde gewesen. Lutea heiratete als Erster. Das Paar bekam einen Sohn. Später geriet Lutea in finanzielle Schwierigkeiten, und Saffia Donatas Vater bestand auf der Scheidung.«

Ich hob die Augenbrauen. »Das ist hart. Eine eher altmodische Vorstellung, nicht wahr? Heute neigen wir zu der Ansicht, dass Eltern glückliche Paare nicht trennen sollten.«

»Ich weiß nur«, sagte Carina langsam, »dass Saffia ihrem Vater nicht widersprochen hat.«

»Jeder Ehemann kann mal schwierige Zeiten durchmachen … Ich habe Donatus kennen gelernt. Ein alter Dickschädel. Er macht sich Sorgen, dass die Mitgift seiner Töchter verplempert wird, wenn sie sich in anderen Händen befindet.«

Carina gab keinen Kommentar ab zu meiner Andeutung über die Behauptung des alten Dickschädels, ihr Vater hätte Saffias Besitz nicht gut verwaltet. »Ich glaube, mein Bruder hatte Mitleid mit seinem Freund«, sagte sie. »Lutea hatte Angst, den Kontakt zu seinem Sohn zu verlieren, der noch ein Säugling war. Mein Bruder stimmte zu, Saffia selbst zu heiraten  er brauchte eine Frau, er ist ein eher schüchterner Mensch, und er kannte Saffia. Das bedeutete, dass Lutea den kleinen Lucius immer noch oft sehen konnte, und irgendwann könnte dann Lucius bei seinem Vater leben, ohne dass es zu allzu vielen Spannungen kommen würde.«

»Also war Lutea einst ein häufiger Besucher im Haus Ihres Bruders. Ich nehme an, er und Ihr Bruder stehen sich jetzt nicht mehr so nahe? Während es so scheint, als stünden Lutea und Saffia nach wie vor auf recht gutem Fuß?«

Carina wusste, was ich meinte. »Sieht so aus«, erwiderte sie ziemlich trocken. Aber mehr sagte sie nicht.

Ich schaute ihr in die Augen. Sie war eine verheiratete Frau, die Mutter von drei Kindern. Sie musste die Welt kennen. »Glauben Sie, Lutea und Saffia haben herumgespielt, während sie mit Ihrem Bruder verheiratet war?«

Sie errötete und sah auf ihren Schoß. »Ich habe keinen Grund, sie dessen zu verdächtigen.« Sie hat jeden Grund, dachte ich.

»War Ihr Bruder deswegen besorgt?«

»Mein Bruder ist gutmütig und unbekümmert.« Wenn es stimmte, dass er zum Hahnrei gemacht worden war, fragte ich mich, wer wohl dann der Vater von Saffias bisher ungeborenem Kind war. Dann fragte ich mich sogar, wer tatsächlich das erste Kind in dieser zweiten Ehe gezeugt hatte, die zweijährige Tochter.

»Manche würden sagen, Ihr Bruder lässt sich zu leicht rumschubsen.«

»Das würden manche sagen«, stimmte Carina ruhig zu.

»Saffia meinte, Sie seien eine nette Frau«, bemerkte ich. »Würden Sie etwas Ähnliches über sie sagen?«

»Ich habe nichts über Saffia Donata zu sagen«, antwortete ihre Exschwägerin. Das überraschte mich nicht. Carina war nett. Nett  oder sie verbarg etwas.

»Reden wir über Ihre Mutter. Wie schon gesagt, seien Sie nicht beunruhigt. Ich brauche ein bisschen mehr Hintergrundwissen. Haben Ihre Eltern beide nur diese eine Ehe geführt?« Sie nickte. »Das ist heutzutage etwas Seltenes und Schönes. Die Kinder sind also glücklich aufgewachsen, und die Ehe verlief angenehm?«

»Ja.«

»Ihre Eltern haben drei Kinder zur Welt gebracht, wie vom Gesetz gefordert …« Ich bemerkte ein Aufflackern von Emotion. »Sie sind alle in kurzen Abständen geboren, nicht wahr? Kann ich daraus folgern, dass, nachdem Ihre Mutter ihre drei Kinder hatte, absichtliche Maßnahmen ergriffen wurden …«

Abtreibung ist illegal, Verhütung wird missbilligt. Carina fuhr hoch. »Dazu kann ich wirklich nichts sagen, Falco!«

»Entschuldigung. Verzeihen Sie, aber Ihr Vater ist in ›seinem‹ Schlafzimmer gestorben, wenn ich recht unterrichtet bin. Hatte Ihre Mutter ihr eigenes Zimmer?«

»Ja«, gab Carina ziemlich steif zu.

»Das haben viele Menschen«, versicherte ich ihr. »Aber meine Frau und ich finden ein gemeinsames Ehebett gemütlicher, muss ich sagen.« Sie schwieg, und ich konnte mich nicht überwinden, sie zu fragen, wie das bei ihr und Laco aussah. »Sie haben andere Ansichten als Ihre Eltern. Ihre Mutter bestand darauf, dass Saffia ihre Tochter einer Amme überließ, wurde mir erzählt. Haben Sie das mit Ihren Kindern auch gemacht?«

»Nein.« Wieder sah ich diesen flüchtigen Ausdruck, den ich nicht einordnen konnte. Vielleicht fühlte sich Carina, nach außen hin so gelassen, unbehaglich dabei, zuzugeben, dass sie Calpurnias strikte Kinderbetreuungsratschläge zurückgewiesen hatte.

»Darf ich Sie fragen, ob Ihre unabhängigen Ansichten der Grund sind, warum Sie in dem Ruf stehen, sich von Ihrer Familie entfremdet zu haben?«

»Ich verstehe mich bestens mit meiner Familie«, verkündete Carina.

»Ach ja?« Ich erhöhte den Druck. »Soviel ich gehört habe, gab es Ärger. Ihr Mann musste sich gegen Einmischung zur Wehr setzten, Sie haben sich geweigert, am Abschiedsmahl Ihres Vaters teilzunehmen, und Sie haben bei seiner Beerdigung Ihre Verwandten lautstark bezichtigt, ihn umgebracht zu haben.«

Panik ergriff sie. »Ich will nicht mehr mit Ihnen reden!«

»Aber stimmen meine Fakten?«

»Ja. Doch Sie verstehen nicht …«

»Dann sagen Sie es mir.«

»Es gibt nichts zu sagen.«

»Als Ihr Vater ankündigte, er wolle Selbstmord begehen, warum wollten Sie ihn da nicht sehen?« Sie schwieg. »Bedauern Sie das jetzt?«

Eine Träne löste sich aus ihrem Auge. »So war das nicht, Falco. Ich habe mich nicht geweigert, an dem Mahl teilzunehmen. Ich war nicht eingeladen. Ich wusste nichts von der Diskussion. Juliana hatte mir erzählt, Papa hätte sich gegen Selbstmord entschieden  und ich dachte sogar, mein Bruder sei gar nicht da.«

»Also hatten Sie sich entfremdet?«

»Nein, sie dachten nur alle, es sei einfacher so …« Sie versuchte zu rationalisieren. Sie wollte die Familie dafür in Schutz nehmen, sie ausgeschlossen zu haben.

»Das erklärt also Ihre Vorwürfe während der Beerdigung? Sie hatten das Gefühl, dass man Ihnen die falsche Geschichte aufgetischt hatte?«

»Ich war verstört. Ich habe einen Fehler gemacht.«

»Nein  wenn sich herausstellt, dass jemand Ihren Vater getötet hat.«

»Niemand aus meiner Familie.«

»Sie haben darüber Ihre Meinung geändert?«

»Ich hatte ein langes Gespräch mit meinem Bruder. Er hat mir erklärt …« Sie hielt inne. »Dinge, die ich davor nicht gewusst hatte.«

»Ihr Bruder hat Ihnen seine Geschichte erzählt, und Sie haben hingenommen, dass der Tod Ihres Vaters von jemandem außerhalb der Familie verursacht wurde? Von wem denn?«

»Das kann ich nicht sagen. Es ist Ihre Aufgabe, das herauszufinden.«

»Sie helfen mir nicht dabei.«

»Das ist so ein Albtraum.« Rubiria Carina sah mich direkt an.

Sie sprach wie eine Frau, die vollkommen aufrichtig ist. Frauen, die lügen, wissen immer, wie man diesen Eindruck erweckt. »Ich wünschte, das würde alles verschwinden, Falco. Ich möchte, dass wir zu unserer Gemütsruhe zurückfinden. Ich will nichts mehr davon hören.«

»Aber Ihr Bruder ist des Vatermordes angeklagt«, erinnerte ich sie. Carina stand deutlich unter enormer Anspannung, und ich befürchtete, dass sie zusammenbrechen würde.

»Das ist zu hart«, murmelte Carina bitter. »Nach allem, womit er leben muss. Das ist ihm gegenüber so ungerecht.«

Ihre Gefühle waren tief und erklärten, warum sie Negrinus in ihrem Haus Zuflucht gewährt hatte. Doch irgendwie war es nicht das, was ich an Äußerung von ihr erwartet hatte. Sie meinte etwas anderes, was mir entging, das spürte ich.

Ich fragte Carina nach dem Testament ihres Vaters. Als sie mir mit der alten Ausrede kam, sie sei nur eine Frau und wisse nichts über die Familienfinanzen, brach ich das Gespräch ab, sammelte Honorius ein und ging nach Hause.

Honorius hatte wenig Neues von Vögelchen erfahren. Doch ich hatte auch nichts anderes erwartet.

Der junge Anwalt war aber nicht völlig nutzlos. »Ich fragte ihn, wer die Abschrift des Testaments habe. Das könnte Sie überraschen, Falco, oder auch nicht. Paccius Africanus hat sie.«

Ich war überrascht  würde es aber Honorius nicht zeigen.

»Sagen Sie nichts …« Denunzianten vom Typ Paccius und Silius sind berüchtigt für Erbschleicherei. »Paccius hat sich selbst zum Haupterben einsetzen lassen.«

Unglaublicherweise stimmte das.
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Vögelchens Ernennung von Honorius als Mitarbeiter von Falco und Partner rief bei meinen Partnern einen Sturm der Entrüstung hervor. Wir gaben einen schweigenden, wütenden Haufen ab, als wir uns zur Vorverhandlung im Büro des Prätors einfanden.

Für unseren Klienten sah die Situation düster aus. Paccius und Silius hatten sich formell als gemeinsame Ankläger vereint. Es gab wenig Unterschiede bei den Beweisen, die die beiden Denunzianten gegen Negrinus vorzubringen hatten  wie Honorius gesagt hatte, waren so gut wie keine Beweise vorhanden. Der Prätor gestand Paccius das Privileg zu, als Erster zu reden. Paccius erhielt das Recht, den Fall vor Gericht zu vertreten, nur weil er als Erster mit seiner ursprünglichen Eingabe beim Prätor gewesen war.

Sie baten um einen Aufschub von drei Wochen für Nachforschungen. Für unsere Zwecke war das zu kurz. Honorius bat um einen längeren Zeitraum, wurde aber abgeschmettert. Ein Grund wurde nicht genannt. Entweder wurde er abgeschmettert, weil ihn der Prätor für zu unbedeutend hielt oder weil ihm einfach Honorius Gesicht nicht gefiel. Ja, Vögelchen hatte uns da ganz schön was aufgehalst.

Es wurde noch schlimmer. Als wir beantragten, den Fall vor dem Strafgericht zu verhandeln, schien dem Prätor die Vorstellung zunächst überraschenderweise zuzusagen. Ich schätzte, er machte sich Sorgen, dass ein Fall, der bereits durch den Senat geschleppt worden war, wie ein juristischer Schlamassel aussehen könnte, wenn dieselben Beweise gegen einen zweiten Angeklagten wieder aufgewärmt werden würden. Als Schiedsrichter darüber, was vor Gericht kam, hätte es ihn unschlüssig wirken lassen können. Er würde sich noch mehr Sorgen machen, wenn meine Partner ihm in den nächsten Wochen einen weiteren Beschuldigten vorführten. Doch bisher wusste niemand von diesem Teil des Plans.

Überrumpelt von unserer Forderung, erhoben Paccius und Silius keinen unmittelbaren Einspruch dagegen. Doch das brauchten sie auch gar nicht. Der Prätor lehnte alles ab, was dieser Emporkömmling Honorius beantragte. »Metellus Negrinus ist ein Senator, ein ehemaliger Quästor und ein ehemaliger Ädil. Wir können ihn keinem Prozess auf einer Ebene mit Messerstechereien in Schänken aussetzen, mit Mördern, die kaum etwas Besseres als Sklaven sind. Antrag abgelehnt!«

Paccius und Silius lächelten uns mitfühlend an.

Ich stellte selbst noch einen weiteren Antrag im Namen von Negrinus: »Herr, der Fall der Ankläger basiert auf ihrer Annahme, unser Klient sei eifersüchtig und wütend darüber gewesen, aus dem Testament seines Vaters ausgeschlossen worden zu sein. Wir beantragen, dass Paccius Africanus uns eine Kopie des Testaments zukommen lässt.«

»Paccius hat es?« Mit einem Ruck richtete sich der Prätor auf seinem kurulischen Hocker auf. Die x-förmigen Klapphocker haben keine Rückenlehne. Dieses Autoritätssymbol erfordert von dem ehrbaren Magistrat, der es benutzt, eine steife Körperhaltung. Häufig sieht man Magistrate in den Bädern auf den Massagetischen liegen und sich über Schmerzen im Kreuz beklagen. Tja, das ist ihr Berufsrisiko. Im Gericht neigen sie dazu, in langweiligen Moment zusammenzusacken und sich dann ruckhaft aufzurichten, wenn etwas Interessantes gesagt wird.

Dieser Magistrat hier verabscheute Erbschleicher. »Paccius Africanus, können Sie das erklären?«

Paccius erhob sich in einer fließenden Bewegung. Seine ruhige Reaktion war anerkennenswert. »Herr, der verstorbene Rubirius Metellus hat mich ausschließlich aus juristischen Gründen zu seinem Erben ernannt. Mir selbst bringt das wenig ein. Ich muss alles anderen zuweisen. Das Vermögen wird überwiegend durch Fideikommiss verwaltet.«

»Treuhänderisch?«, fauchte der Prätor. Er sprach das Wort aus, als würde es sich um eine abstoßende Körperfunktion handeln. »Treuhänderisch für wem?« Lange Worte machten ihm nichts aus, aber man merkte, dass er verblüfft war, denn ihm war die Grammatik abhanden gekommen. Wenn römische Obermagistrate nicht mehr mit dem Akkusativ umgehen können  besonders wenn der Illustre das Interrogativ in seiner anklagenden Form verwendet, mit einem vollen Schuss unfreundlicher Betonung , wird es Zeit für die Schreiber des Tagesanzeigers, sich Notizen für die Skandalseite zu machen.

»Verschiedene Freunde und Familienmitglieder.« Paccius wich der Frage aus, als wäre ihm die darin liegende Empörung nie in den Sinn gekommen. »Ich werde sofort eine Kopie an Falcos Adresse schicken lassen.«

Ich meinte einen Blick des Prätors aufzufangen, in dem das Verlangen lag, von mir zum Mittagessen eingeladen zu werden, damit er die sensationelle Notiztafel in Augenschein nehmen konnte. Angesichts seiner brüsken Behandlung von Honorius weigerte ich mich, ihm den Gefallen zu tun. Danach schauten wir alle in unsere Notizen, als würden wir prüfen, ob es nicht noch ein paar andere triviale Punkte gab, die wir einwerfen konnten, um uns von ernsthaften Dingen abzulenken. Dingen wie Gerechtigkeit für den Unschuldigen.

Beide Seiten fanden nichts, also gingen wir alle nach Hause.



Zu meiner Überraschung traf die Kopie innerhalb von zwei Stunden ein. Das Testament befand sich auf den Innenseiten von zwei Wachstafeln. Das ist normal. Es war so kurz, dass nur eine Tafel beschrieben war. Metellus senior hatte Paccius Africanus zu seinem Erben bestimmt und ihm damit seine sämtlichen Schulden und Verantwortungen übertragen, plus des religiösen Gewahrsams der Ahnenmasken und Hausgötter der Familie. Metellus hatte jeder seiner beiden Töchter eine kleine Summe vermacht, nach Abzug ihrer Mitgift. Sowohl sein Sohn als auch seine Frau waren ausdrücklich aus dem Erbe ausgeschlossen, obgleich beiden eine sehr geringe lebenslange Unterhaltszahlung zugestanden wurde. Und ich meine sehr, sehr gering. Ich hätte davon leben können, aber ich war einst fast verhungert und an Küchenschaben als Mitbewohner gewöhnt. Jeder, der in senatorischem Luxus aufgewachsen war, hätte die Zuwendung als äußerst knapp empfunden.

Alles andere ging an Paccius, der das Geld als Ganzes an Saffia Donata zu übergeben hatte.

»Das ist merkwürdig.« Honorius nahm es auf sich, als Erster einen Kommentar abzugeben. »Wir müssen dieses Testament einem Experten zeigen. Silius benutzt einen …«

»Der alte Fungibel soll der Beste sein«, fuhr Justinus ihm ins Wort. »Wir sollten jeden meiden, der mit der Gegenseite zusammenarbeitet, Falco.«

»Der alte Fungibel?«, krächzte ich.

Aelianus warf klugscheißerisch ein: »Fungibilien. Austauschbare Dinge, oft verzehrbar … Vermutlich ein Spitzname.«

»Wo kommt dieses austauschbare Nahrungsmittel her?«, fragte ich, immer noch nicht überzeugt.

»Ursulina Prisca.« Justinus grinste.

»Oho! Dann erzähl mir mehr über ihn«, wies ich ihn an und grinste ebenfalls. Honorius erklärten wir nicht, was es mit unserer streitsüchtigen Witwe auf sich hatte. »Ich gehe mit dem Testament zu ihm. Aelianus kann mitkommen.« Honorius schaute verärgert. Tja, Pech für ihn. Er war unser Jurist, aber ich musste die gute Beziehung zu meiner eigenen Mannschaft wieder aufbauen. Nach dieser Abfuhr für Honorius wurden die Camilli munterer. Justinus bot an, weitere Herbalisten aufzutreiben, immer noch auf der Suche nach dem Verkäufer des Metellus-Schierlings.

Justinus weitete seine Suche jetzt vom Wall in immer größer werdenden Kreisen aus. Dieses ermüdende Rumlatschen konnte noch Wochen dauern. Gut möglich, dass er nie den richtigen Verkäufer fand. Und selbst wenn, gelang es ihm vielleicht nicht, den Mann zu einer Zeugenaussage vor Gericht zu bewegen. Aber für Justinus war es zur Herausforderung geworden.

»Und was kann ich tun?«, jammerte Honorius kläglich.

»Machen Sie sich mit den Fakten vertraut. Planen Sie Ihre Argumente für unseren Auftritt vor Gericht.«

»Ein Verteidiger, der mit dem Fall vertraut ist? Das wäre ja mal was ganz Neues!«, höhnte Aelianus.

Honorius schaute ihn an. »Ich schätze, Sie sind der gefühllose Satiriker von Falco und Partner.«

»Nein, das ist meine Schwester«, gab Aelianus zurück. »Wenn Helena Justina Ihren beruflichen Wert einschätzt, werden Sie sich hinterher wie eine rohe Traubenschale nach dem Keltern fühlen.«

Er ließ es so klingen, als würde er sich darauf freuen, Honorius zu Maische zerstampft zu sehen.

Ich wies Honorius an, sich bei den Senatsschreibern wichtig zu machen und einen Prozesstermin für Vögelchen zu bekommen.



Wie das bei Experten so ist, war der alte Fungibel ein junger Spund  kein Siebzigjähriger, wie ich erwartet hatte. Eher an die dreißig, obwohl er wie vierzig aussah. Er war eine kleine graue Maus, die in einem Einzimmerkabuff lebte und arbeitete, in einer Seitenstraße zwischen Möbelschreinern und Metallhandwerkern. Die Bude war spartanisch; der Mann wirkte besessen. Er war farblos, aber eindeutig äußerst intelligent. Meiner Schätzung nach war er bereits in jungen Jahren Sklave eines Anwalts gewesen. Man musste ihm zugetraut haben, detaillierte Arbeiten auszuführen, und er hatte die Informationen verschlungen. Früh freigelassen, zweifellos beim Tod seines Herrn, hatte er genug Gesetzessammlungen geerbt, um ein eigenes Geschäft aufzumachen. Jetzt setzte er Testamente auf und interpretierte sie. Sein richtiger Name war Scorpus. Er nahm es gutmütig hin, dass wir ihn den alten Fungibel nannten.

Wir saßen alle auf Hockern. Ich fragte mich, wie der Mann hier geistig arbeiten konnte. Aus den nahe gelegenen Werkstätten kam das unaufhörliche Hämmern auf Metall. Draußen auf der engen Straße gingen ständig laut miteinander schwatzende Leute vorbei. Manche Geschäftsinhaber hätten uns eine Erfrischung angeboten. Fungibel teilte uns lediglich sein Honorar mit (das genauso bescheiden war wie seine Unterkunft, doch irgendwie glaubte ich an ihn), dann begann er sofort mit unserer Konsultation.

Er las das Metellus-Dokument durch. Ich umriss die Familie und hielt mich dabei an die Fakten. Aelianus beschrieb die lukrative Stellung von Paccius. Fungibel hörte zu. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Er machte sich keine Notizen. Als wir fertig waren, las er das Testament ein zweites Mal. Selbst dann blieb er ruhig.

»Sie haben vielleicht schon von den Problemen gehört, die die Familie mit dem Gesetz hatte«, sagte ich. »Der Tagesanzeiger hat groß aufgemacht darüber berichtet.«

Er warf mir einen scheuen Blick zu. »Ich halte mich nicht über die Forumsneuigkeiten auf dem Laufenden. Mein Geschäft betrifft häusliche Angelegenheiten. Wenn ich meine Arbeit ordentlich mache, brauchen die Leute nicht in die Basilica zu rennen.«

»Wie informieren Sie sich dann über neues Fallrecht?«, fragte Aelianus. Er war mal wieder ganz er selbst  ein geschmeidiger, athletischer, ziemlich unordentlicher junger Mann, der plötzlich Antworten auf reichlich grobe Fragen verlangte. Typisch für ihn, anzudeuten, dass er die Kompetenz des Experten bezweifelte.

Fungibel war das egal. Wir hatten ihn bezahlt, bar im Voraus. Er würde uns mitteilen, was er dachte. Wir konnten es glauben oder lassen. Er war stolz auf die Dienstleistung, die er anbot, und bettelte nicht um unsere Anerkennung. »Ein Kontaktmann benachrichtigt mich, wenn sich etwas ändert.«

Aelianus schwieg. Ich nickte. Fungibel prüfte, ob die Unterbrechung beendet war, dann legte er los.

»Die Form ist korrekt. In Latein. Formelle Amtssprache. Nennt als Erstes den Erben, wie erforderlich. So wie es hier steht, ist es ein gültiges Testament. Es gibt drei interessante Aspekte in diesem Testament. Erstens, wer als Erbe eingesetzt ist. Zweitens, die Vermächtnisse an die rechtmäßigen Erben  in diesem Fall die Kinder, die einen gesetzmäßigen Anspruch haben. Drittens, die Höhe und Verteilung anderer Schenkungen.«

»Was ist mit der Frau?«, fragte ich. »Calpurnia Cara.«

»Genau genommen hat sie keinen Anspruch. Doch die meisten Männer legen Wert darauf, dass ihre Witwen in dem Stil weiterleben können, den sie vorher genossen hatten. Nach dem Gewohnheitsrecht könnte sie erwarten, versorgt zu werden. Ich sehe, dass diese Dame eine Unterhaltszuwendung erhält  wenn auch eine sehr geringe.«

»Beleidigend?«

Fungibel lächelte. »Für eine Senatorenfamilie kommt mir das recht … zugespitzt vor.«

»Seien Sie offen.«

»Außer sie verfügt selbst über eine Menge Besitz in eigenem Namen, würde ich nach diesem Testament schließen, dass Calpurnia Cara ihren Mann gewaltig verärgert hat.«

»Sieh an.« Calpurnia uneins mit Metellus? Wir wussten bisher nur, dass er derjenige war, der sie mit seinem Widerstreben, Selbstmord zu begehen, verärgert hatte. Das war ein neuer Sichtwinkel.

»Der erste interessante Punkt  Paccius. Erzählen Sie uns von seiner Einsetzung als Erbe«, forderte Aelianus. Dieser Juristenkram schien ihn wirklich zu faszinieren  eine unerwartete Überraschung.

Fungibel gab sich zurückhaltend. »Es ist ein Prinzip, an dem Anwälte eisern festhalten  dass ein Mann das Recht hat, sein Testament so aufzusetzen, wie er will.«

»Er kann einen Außenseiter benennen?«

»Kann er. Das wird häufig gemacht. Für gewöhnlich gibt es einen Grund dafür  unmündige Kinder können zum Beispiel nicht zu Erben ernannt werden. Oder es dient als Kunstgriff, wenn es viele Schulden gibt.«

»Die gibt es«, bestätigte ich. »Laut einer der Geschichten. Andererseits könnte Geld beiseite gebracht worden sein, möglicherweise in großer Menge. Wir haben Schwierigkeiten damit, die Wahrheit herauszufinden.«

»Interessant! Ein Problem dabei, einen fremden Erben einzusetzen, wie Metellus es getan hat, ist, dass der Nominierte das Recht hat, abzulehnen. Die rechtmäßigen Erben würden dann mit den Pflichten und Verantwortungen  einschließlich der Bezahlung der Gläubiger  festsitzen, ohne dem entkommen zu können. Dieser Paccius hätte Nein sagen können. Hat er das getan?«

»Er war begierig darauf zu akzeptieren.«

»Dann glaubt er, dass da Geld zu holen ist, verlassen Sie sich darauf«, entgegnete Fungibel. Er schürzte die Lippen. »Sagen Sie mir, warum Sie glauben, dass er ausgewählt wurde.«

»Paccius war der Familienanwalt. Er hat den Verstorbenen in einem ausgedehnten Korruptionsprozess verteidigt, den er allerdings verloren hat.«

Fungibel schaute auf das Testament hinunter. »War das vor zwei Jahren?«

Ich legte den Kopf schräg. »Im letzten Herbst. Warum?«

»Das Testament wurde zwei Jahre vor diesem Prozess aufgesetzt.«

Das war mir nicht aufgefallen. Es bedeutete, dass Paccius Metellus senior sehr nahe gestanden hatte, lange bevor er für den Prozess angeheuert worden war, wie wir angenommen hatten. Und Negrinus, der angeblich während seiner Zeit als Ädil mit seinem Vater auf bestem Fuß gestanden hatte, war bereits enterbt worden, als er das Amt antrat. Natürlich konnte es sein, dass er das nicht gewusst hatte. War es das, was seine Schwester Carina gemeint hatte, als sie sich über »all das, womit er leben muss« und »alles, was wir erlitten haben« beschwerte?

»Scorpus, erzählen Sie uns von dem enterbten Sohn.«

Er spitzte den Mund sogar noch mehr. »Eine schlechte Idee. Ich erlaube meinen Klienten nie, das zu tun. Sie sagten, der Sohn sei nicht aus der väterlichen Gewalt entlassen worden?«

»Nein. Beide Elternteile scheinen von der strengen, diktatorischen Sorte gewesen zu sein. Das ist der Grund, warum Negrinus vermutlich den Korruptionsvorwürfen entgangen ist. Er besaß nichts. Er war es nicht wert, angeklagt zu werden.«

»Und er besitzt immer noch nichts«, bemerkte Aelianus. Er dachte vielleicht besorgt an seine eigene Stellung als Senatorensohn.

»Aber er könnte. Ihm stand ein Erbe zu«, sagte Fungibel. »Er und seine Schwestern hätten normalerweise zu gleichen Teilen geerbt. Die einzige Möglichkeit, ihn auszuschließen, wie Metellus es getan hat, war, ihn formell namentlich zu enterben. Es ist vernünftig«, fuhr er langsam fort, »eine Bemerkung für den Grund dafür einzufügen. Ich würde dazu raten. Fast immer wird sie darauf hinauslaufen, dass der Sohn einen unehrenhaften Lebenswandel hat. Hat er den?«

»Vögelchen?« Er hatte bei mir zu Hause kräftig gebechert, aber das bedeutete nichts. An dem Abend war er sehr aufgewühlt gewesen. »Niemand würde ihn als zügellos bezeichnen. Nicht in Rom. Er ist beruflich korrupt, aber angesehen  außer er verbirgt es gut.«

»Er müsste der Inbegriff der Unmoral sein, damit dieses Testament aufrechterhalten werden könnte«, sagte Fungibel. »Jemand, der als Zuhälter arbeitet oder als Gladiator kämpft. Warum wird er Vögelchen genannt?«

»Keine Ahnung.«

»Tja, wenn er ein aufrechter Charakter ist, sollte er das Testament anfechten.«

»Das kann er?«

Fungibel sah mich erstaunt an. »Ich bin verwundert, dass er das nicht bereits getan hat. Das funktioniert so«, erklärte er. »Der ausgeschlossene Erbe reicht eine Forderung beim Prätor ein, in der er deutlich macht, dass er das Opfer eines ›unangemessenen Testaments‹ ist. Die Basis ist ein juristischer Kniff. Damit wird gesagt, dass der Erblasser für geistesgestört erachtet wird, ein Kind auf so ungerechte Weise ausgeschlossen zu haben. Eine geistesgestörte Person kann kein Testament aufsetzen. Daher  falls der Prätor die Forderung zulässt, und nach allem, was Sie mir erzählt haben, hat dieser Sohn alles auf seiner Seite  wird das Testament ungültig. Dann setzen für die Verteilung des Besitzes die Vorschriften beim Fehlen eines Testaments ein.«

»Und was passiert beim Fehlen eines Testaments?«, fragte Aelianus und machte sich eifrig Notizen.

»Negrinus und seine Schwestern würden jeweils ein Drittel bekommen. Bei beiden Frauen würde die Summe ihrer Mitgift davon abgezogen werden. Also würde die Situation eine ganz andere werden.«

»Paccius würde keine Rolle spielen?«

»Er würde ganz rausfliegen. Paccius und diese Frau, Saffia Donata.« Fungibel schaute fast lächelnd auf. »Wer ist diese Frau? Diese glückliche Saffia? Eine Geliebte des Verstorbenen?«

»Schwiegertochter  jedoch von Negrinus geschieden«, berichtete ich. »Hat ein Kind aus dieser Ehe und ist außerdem hochschwanger. Sie hat noch ein Kind aus einer früheren Ehe, also erhält sie, wenn sie das Neue sicher austrägt, die Rechte einer dreifachen Mutter.«

Fungibel nickte. »Sie wird hoffen, dass das Kind überlebt. Was dieses merkwürdige Testament angeht, ihr Schwiegervater muss sie sehr ins Herz geschlossen haben.«

»Warum hat er sie dann nicht direkt zur Erbin bestimmt?«, fragte Aelianus. »Warum dieser Fideikommiss und die Einbeziehung von Paccius?«

»Das ist ein übliches Verfahren«, antwortete Fungibel. »Ich nehme an, wir reden hier über Leute in der höchsten Zensusstufe? Auf der Ebene sind große Vermächtnisse an eine Frau gesetzwidrig. Damit will man erreichen, dass wichtiger Besitz in Männerhand bleibt  und vielleicht potenziell reiche Erbinnen vor Erbschleichern geschützt werden.« Ich lachte. Ich war froh, dass Helena nicht dabei war; sie hätte vor Wut geschäumt. Fungibel lächelte leicht und fuhr fort: »Ihr Metellus wollte Saffia Donata bevorzugen  aus Gründen, über die wir nur spekulieren können , also hat er stattdessen Paccius als Erben eingesetzt, um das Gesetz zu umgehen. Paccius hat es auf sich genommen, das Geld weiterzureichen.«

»Statt eines gesetzwidrigen Vermächtnisses eine absolut legale Zuwendung?«

Fungibel hatte jetzt richtig Spaß an der Sache. »Interessanterweise sind bei dem Fideikommiss keine Vorkehrungen getroffen worden, Saffias Anteil nach ihrem Ableben an die Kinder von Negrinus weiterzugeben.« Fungibel missbilligte das sichtbar. »Normalerweise würde dafür gesorgt werden, dass das Geld an die Kinder übergeht, wenn Saffia stirbt. Tatsächlich hätte ich erwartet, dass eine Treuhandurkunde mit genau dieser Absicht erstellt worden wäre. Diese Formulierung hier könnte die Kinder in Schwierigkeiten bringen. Saffia könnte Vorsorge für sie treffen, wenn sie ihr am Herzen liegen  aber sie könnte es auch lassen.«

»Negrinus ist enterbt  wenn ihre Mutter also hartherzig ist, könnten seine Kinder mit Nichts dastehen?«, fragte Aelianus.

»Ja.«

»Das ist ja schrecklich. Und es wirkt alles gefährlich. Wie verbindlich ist dieser Fideikommiss? Wird Saffia je das Geld bekommen? Hat Paccius eine echte Verpflichtung, ihr das Geld zu übergeben?«

»Es ist ein Versprechen«, antwortete Fungibel trocken. »Sie wissen, was mit Versprechen passiert. Wenn Paccius ein Gewissen hat, muss er das Geld natürlich weitergeben.«

»Er ist Ermittler! Was ist, wenn er kein Gewissen hat?«

»Dann könnte Saffia ihn vor dem Treuhandgericht verklagen. Die Tatsache, dass es ein Treuhandgericht gibt, sagt Ihnen, wie oft es benötigt wird.«

»Würde sie gewinnen?«, warf ich ein, immer noch verletzt durch die Gewissensstichelei.

»Möglicherweise. Verleumden wir Saffia Donata nicht wegen der Vorliebe ihres Schwiegervaters für sie, aber stand er ihr näher als seinen eigenen Kindern  und seinen Enkelkindern?«

»Ich würde sagen, Saffia wurde von allen Metelli als Nervensäge betrachtet«, erwiderte ich. »Ich weiß nicht, wie weit das zurückreicht. Sie war zuerst mit Negrinus bestem Freund verheiratet, der in den Kulissen immer noch eine bedeutende Rolle spielt.«

Fungibel sah mich scharf an, sagte aber nichts.

»Was ist, wenn Lutea  sein Name ist Licinius Lutea  Saffia erneut heiratet?«, fragte ich nachdenklich.

»Er bekommt Zugang zu dem, was Saffia kriegt …« Fungibel hielt inne. »Wenn sie ihn lässt.«

»Na gut.« Mir wirbelten jede Menge Ideen im Kopf herum. Ich musste nachdenken. »Wie sieht nun Ihr Gesamteindruck dieses Testaments aus, Scorpus?«

»Ich finde es unmöglich. Ich würde mich schämen, bei der Abfassung geholfen zu haben. Wenn Metellus sich juristisch beraten ließ, ist er übers Ohr gehauen worden. Die Formulierungen sind alle korrekt, aber es ist ein schwaches Testament, sofort anfechtbar durch die rechtmäßigen Erben.«

»Das könnten wir bei Negrinus Verteidigung benutzen«, meinte Aelianus aufgeregt. »Ihm wird vorgeworfen, seinen Vater umgebracht zu haben, weil er enterbt wurde  doch wenn er gute Aussichten hat, das Testament anzufechten, warum sollte er dann einen Mord begehen?«

Das stimmte. Aber Fungibel wollte, dass wir das Dokument in einem anderen Licht betrachteten. »Ich weiß nicht, was es ist, aber ich würde sagen, dass es ein Geheimnis geben muss. Das erklärt für gewöhnlich, warum Außenseiter einen ungesunden Einfluss bekommen.«

Sein Honorar war äußerst bescheiden. Doch er hatte uns gute Ratschläge gegeben. Manchmal trifft man in dieser verrufenen Welt auf einen Mann, der die Norm in Unordnung bringt. Manchmal findet man einen redlichen Menschen.
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Aelianus und ich kamen mit rauchenden Köpfen aus dem Kabuff.

»Das war anstrengend, aber dir scheint all dieses juristische Zeug zu gefallen«, bemerkte ich. Wir gingen los. Es war die Art Gegend, in der man seine Hand an der Geldbörse behielt und den Vorbeigehenden nicht in die Augen blickt. Aelianus murrte irgendetwas. Auf Persönliches reagierte er immer nur kurz angebunden. »Ich finde das prima«, ermutigte ich ihn. »Honorius wird nach dem Prozess seiner Wege gehen. Wir könnten einen juristischen Experten in unserer Mannschaft gebrauchen. Wie wärs mit dir?«

»Was ist mit Quintus?«

»Was soll mit ihm sein? Sein Fachgebiet sind Sprachen.« Justinus war auch im Umgang mit Menschen viel gewandter als sein Bruder, aber das behielt ich für mich.

»Ich dachte, er sei dein Liebling.«

Wir erreichten das Ende der Straße und bogen in eine andere, die sogar noch dreckiger und bedrohlicher war. Ich überprüfte sie, indem ich nach links schaute. Aelianus hatte inzwischen gelernt, das Gleiche zu tun, und schaute nach rechts; danach überprüfte ich noch mal diskret seine Seite. Ich wollte meinen Untergebenen vertrauen  aber ich wollte auch am Leben bleiben. Wir schlugen die Richtung ein, in die wir wollten, zurück zum Forum.

»Ich habe keine Lieblinge.« Tatsächlich hatte mir Justinus immer näher gestanden, obwohl ich hoffte, das nicht gezeigt zu haben. Die beiden Brüder zankten sich ständig, doch mir war entgangen, dass Aelianus einen Groll hegte, weil er sich ausgeschlossen fühlte. »Ich erkenne gute Arbeit an, Aulus.«

Er schwieg.

Wir gingen in gemächlichem Tempo. Der Tag war grau und der Himmel düster bedeckt, mit einem Anflug von Schnee in der Luft. Es war bitterkalt. Ich wickelte mich tief in meinen Wollumhang, warf die Zipfel über meine Schultern und kuschelte meine roten Ohren in die Falten, während Aelianus seinen pedantischer mit einer Fibel direkt in der Mitte unter seinem Kinn befestigt hatte. So wie die Vorderenden herabhingen, musste er durch den frostigen Spalt in der Mitte einen eiskalten Bauch unter seiner Tunika haben. Er machte keine Anstalten, den Stoff zusammenzuhalten. Er war athletisch und gab gerne vor, körperlich abgehärtet zu sein.

Wir kamen an einem abgestellten Brunnen vorbei, an Ständen, hinter denen Gemüseverkäufer unglücklich mit den Füßen stampften, an einem kleinen Tempel mit fest verschlossenen Türen, um Herumlungerer daran zu hindern, schniefend im Heiligtum Schutz vor der Kälte zu suchen.

Als ich wieder mit Aelianus sprach, bildete mein Atem eine feuchte Stelle in meinem Umhang, wo er vor meinem Mund hing. »Deine Eltern wären erstaunt  und erfreut , wenn du ein Studium aufnehmen würdest.« Ich streckte meinen Hals, um ihm ein Grinsen zu zeigen. »Ich würde Lob dafür einstreichen, dich reformiert zu haben.«

»Was meinst du damit  reformiert?«

»O ja, du bist ein aufrechter Charakter!« Er warf mir einen Blick zu. »Über dich waren in Baetica Geschichten im Umlauf«, warnte ich ihn. Helena und ich waren Aelianus dorthin gefolgt, nachdem seine Arbeit für den Provinzstatthalter abgeschlossen war. Sein Leben in Spanien hatte aus Jagen und Herumhängen mit den örtlichen wilden jungen Männern bestanden; seine dämlicheren Unbedachtsamkeiten hatten ein ungesundes Liebäugeln mit dem Kult der Kybele eingeschlossen. Nichts davon war zu Hause je von Aulus erwähnt worden. Er war in sich gekehrt und zu einem ziemlichen Einzelgänger geworden, als er nach Rom zurückkam. »Natürlich hab ich nichts darüber gesagt, aber dein Vater ist sich deiner zügellosen Vergangenheit bewusst. Decimus scheint zwar in seiner eigenen Welt zu leben, doch er hat einen scharfen Verstand. Wenn er findet, dass deine jetzige Arbeit mit mir ein Grund zur Erleichterung ist, dann war er wegen der Alternativen ziemlich besorgt.«

»Er möchte mich immer noch im Senat sehen«, gestand Aelianus.

»Ich weiß.«

»Ihr sprecht über mich?« Er klang verärgert.

»Nein. Vertrau mir, Aulus. Ich werde nicht in die Bäder rauschen und deinen Papa mit einer Geschichte ergötzen, dass wir dich zum Rechtsanwalt gemacht haben.«

Er brachte einen seiner missmutigen Laute hervor. Unsere Unterhaltung wurde unterbrochen, als wir einem Mann mit fuchtelnden Armen auswichen, der uns aufzuhalten versuchte, um uns Horoskope zu verkaufen. Ich sah voraus, dass es nur dazu diente, seinem Komplizen zu ermöglichen, hinter einem Muschelfass hervorzuschleichen und unsere Gürtel zu klauen. »Sehr hübsch«, sagte ich und schob den Astrologen beiseite. Unaufrichtigkeit ist eine römische Straßenkunst. Wir gingen weiter. Flüche folgten uns. Wir reagierten nicht.

»Na ja, ich finde diese juristischen Feinheiten interessant«, gestand Aelianus. Für ihn war das eine ziemliche Eröffnung. Er fügte hinzu: »Helena sagt, sie ist froh, dass wir uns jetzt mit rechtlichen Dingen befassen. Ihr gefällt es, dass das alles nur Gerede ist und du dich nicht mehr in Gefahr begibst.«

»Ihr redet über mich?«, konterte ich.

Wieder ganz der Alte, gab er erneut ein Murren von sich.





Am Goldenen Meilenstein trennten sich unsere Wege. Ich sah dem jungen Aelianus nach, wie er sich mit festen Schritten über das Forum von mir entfernte, eine gedrungene Gestalt mit breiten Schultern und stämmigen Waden unter seinem ordentlich drapierten Umhang. Dieses persönliche Gespräch hatte mir das Gefühl gegeben, mehr als sonst für ihn verantwortlich zu sein. Pass bloß auf, Falco. Für Aristokraten das Kindermädchen zu spielen ist die Aufgabe eines Sklaven.

Er konnte auf sich selbst aufpassen. Straßenhändler zuckten nur mit den Schultern, als er ihre Bauchläden ignorierte. Er machte einen weiten Bogen um einen Hund mit Schaum vor dem Maul und wich einem Betrunkenen aus, der auf Streit aus war und ihm mit verschleiertem Blick in den Weg stolperte.

Die Schultern in meinem Umhang hochgezogen, bahnte ich mir den Weg im Schatten des Kapitals und ging nach Hause. Ich dachte über die beste Möglichkeit nach, voranzukommen. Unsere Unterhaltung mit Scorpus war erfrischend gewesen. Calpurnia Cara hatte immer auf meiner Nachforschungsliste gestanden; seine Andeutung, dass sie ihren Mann verärgert hatte, war ein guter Ansatz. Es wurde ebenfalls Zeit, dass wir uns um den Saffia/Lutea-Aspekt kümmerten und da Druck machten. Dann gab es die Idee, dass irgendwas in der Familie nicht stimmte, wie Fungibel gemeint hatte. Für die Eigentümlichkeiten des Testaments musste es eine Erklärung geben  nicht dass Familien sich immer verständlich verhalten. Meine war eine streitsüchtige, absichtlich dickköpfige Bande. Vielleicht waren die Metelli genauso. Ich kam um eine windumtoste Ecke beim Forum Boarium, den Kopf gesenkt, während ich über das Marmorufer auf mein Haus zustapfte. Inzwischen durchfroren und müde, brauchte ich dringend was zu essen. Die Kälte ließ meine Augen tränen. Als sich die Dunkelheit tiefer herabsenkte, sah ich den willkommenen Anblick meiner Haustür, flankiert von zwei Lorbeerbüschen, mit einem überdimensionierten Delfintürklopfer, den mein Vater hatte anbringen lassen. Davon aufgemuntert, entgingen mir die Strauchdiebe, die plötzlich über mich herfielen. Ich war ihnen ausgeliefert. Hände packten mich von hinten. Beine traten meine müden Füße unter mir weg. Ich wurde zurückgeschleift und auf die Straße geworfen, bevor ich wusste, was passierte. Ich hatte keine Ahnung, wie viele es waren. Ein desorientierter Schrei entrang sich mir, ich rollte mich schützend zusammen und verrenkte mir den Hals, um zu sehen, wer sie waren.

Alles, was ich sah, war ein großer Stiefel, der direkt auf mein rechtes Auge zukam.
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Ich rollte mich weg. Nicht weit genug. War es besser, ein Auge zu verlieren oder einen Schädelbruch zu riskieren? Ich glaubte meinen Hals knacken zu hören, als ich den Kopf herumriss. Der Stiefel traf mich, kratzte schmerzhaft über mein Stirnbein direkt an der Augenhöhle. Die Augen vor Qual fest geschlossen, wälzte ich mich auf den Rücken und trat mit beiden Füßen fest zu. Ich erwischte etwas, nicht mit allzu viel Kraft, aber es gab mir genügend Spielraum, mich zu wehren.

Zwecklos. Sie zerrten mich wieder auf den Bauch und prügelten auf meinen Rücken ein. Dank meines Umhangs, eines strapazierfähigen, für lange Überlandreisen gekauften Stücks, war die Auswirkung weniger mörderisch, als die Dreckskerle beabsichtigten. Aber ich konnte nicht hochkommen. Ich klemmte am Randstein fest, mit dem Gesicht in Müll und Dung. Jemand trat auf meine Hand. Dann wurden sie entweder gestört oder hatten ihre Aufgabe vielleicht erledigt. Sie verschwanden. Zum Abschied krächzte mir jemand in mein rechtes Ohr, wobei er sich tief hinuntergebeugt haben musste: »Überlass das den großen Jungs, Falco!«

Was überlassen? Die Frage war unnötig.

Eine Weile lag ich nur da, dankbar, noch atmen zu können. Langsam schleppte ich mich über das Straßenpflaster zu meiner Türschwelle. Ich richtete mich mühsam auf und klopfte an die Tür, zu zittrig, um meinen Schlüssel zu finden. Jemand musste mich gehört haben und schaute wohl durch den Türspion, wahrscheinlich Albia. Mein zermatschtes Auge musste mich wohl unerkennbar gemacht haben, denn statt eingelassen zu werden, hörte ich, wie mit grimmiger Kraft Riegel vorgeschoben wurden.

Ich sackte zusammen und wartete darauf, gerettet zu werden. Mein Hirn war fast leer  bis auf einen immer wiederkehrenden Gedanken: Ich hatte den Stiefel erkannt, der mir das Auge eintreten wollte.

Aber wie üblich in solchen Situationen hatte ich keine Ahnung, wo ich ihn schon mal gesehen hatte, oder an wessen Fuß.



Nicht lange danach wurde ich geweckt. Eine Fackel flammte auf, zu nahe an meinem Gesicht. Ich nahm eine kleine Gruppe mit harten professionellen Stimmen wahr.

»Holt den verdammten Penner von Falcos Türschwelle …«

»Tot?«

»Im Sterben, glaube ich. Gib ihm ein paar Tritte …« Ich wurde hochgezerrt und schrie vor Schmerz. »Ach, du grundgütiger Himmel! Schaut mal, wen wir hier haben …« Eine Stimme, die ich als die von Fusculus erkannte, einem von Petros Männern bei den Vigiles, verspottete mich betrübt. »Hat Helena Justina dich wieder verprügelt, Falco?«

»Nur ein Liebesgeplänkel …«

Fusculus schüttelte den Kopf, während er kräftig an die Tür hämmerte. Es dauerte eine Weile, bis er die Bewohner davon überzeugt hatte, dass sie gefahrlos öffnen konnten. »Helena Justina, jemand mag deinen Mann nicht!«

Ich hörte, wie Helena Albia rasch anwies, meine Tochter Julia wegzubringen, damit sie keine Angst bekam. Julia brüllte sowieso schon. »Bringt ihn rein. Macht schon.«

»Du musst wirklich aufhören, ihn zu verhauen«, murmelte Fusculus, der seine dämlichen Witzen nicht lassen konnte. »Und sieh zu, dass er mit dem Saufen aufhört. Das ist ja eine Schande für eine ehrbare Nachbarschaft.«

»Blas dich nicht so auf, Fusculus.« Helenas Stimme stockte. »O Juno, wo habt ihr ihn gefunden?«

»Zusammengesackt auf der Türschwelle wie ein Lumpenbündel. Ist schon gut  sieht viel schlimmer aus, als es ist …« Die Vigiles haben ein stereotypes Besänftigungsrepertoire für verstörte Ehefrauen. »Ich hab ihn. Red dir ein, dass er es nur vorspielt, um Eindruck zu schinden. Benutz deine blöden Füße, Falco. Zeig mir, wohin wir ihn bringen sollen, Prinzessin.«

Sie brachten mich nach oben und ließen mich auf mein Bett plumpsen. Ich wehrte mich nicht. Fusculus verschwand, um Petronius zu benachrichtigen, und gleich darauf war Petro da, zusammen mit Scythax, dem Arzt der Vigiles. Sie säuberten mich. Wie immer lehnte ich einen Schlaftrunk ab, aber Helena war eine kompromisslose Krankenschwester.

Weil ich nicht wollte, dass sich Helena noch mehr Sorgen machte, krächzte ich Petro nur zu, er solle Kontakt zu den Camilli und Honorius aufnehmen. Er hatte schon erkannt, dass der Angriff mit einem unserer Fälle zu tun hatte, und versprach Sicherheitsüberprüfungen.

»Wollten dich warnen, was? Die Botschaft war deutlich. Du könntest darauf hören.«

»Keine Chance«, sagte Helena für mich. »Das wird ihn nur noch entschlossener machen. Du kennst ihn doch.«

»Ja, er ist ein Idiot«, erwiderte Petro offen. »Trotzdem, jemand glaubt, es würde sich lohnen, ihn loszuwerden. Für wen macht er diese Arbeit? Ist da Geld zu holen?«

»Es ist ein Kampf um Gerechtigkeit, Lucius Petronius.«

»Oh, dass es ein Kampf ist, kann ich sehen«, gab Petro spöttisch zurück. Ich spürte, wie sein Finger in meine Augenbraue pikste. »Aber jemand anders scheint die Oberhand zu gewinnen, und darin liegt keine Gerechtigkeit, oder?«

Ich verbarg meinen Kopf unter dem Kissen und suchte Zuflucht in einem betäubten Schlaf.



Am nächsten Tag wachte ich steif wie ein Zaunpfahl und stöhnend auf. Ich dachte daran, aufzustehen, ließ den Plan aber fallen. Helena verbot es mir, also versuchte ich trotzdem, aus dem Bett zu kriechen. Danach ließ ich auch den Plan fallen, um den Circus Maximus zu rennen, und blieb liegen.

Helena holte ihren Korbstuhl und ein niedriges Fußbänkchen, um neben meinem Bett zu sitzen. Nachdem ich jetzt Vernunft angenommen hatte, gestattete sie sich, die Bettdecke zu glätten und mir liebevoll über das Haar zu streichen. »Erzähl mir, was passiert ist, Marcus.«

»Das kannst du ja selbst sehen.«

»Wurdest du verfolgt?«

»Sie haben mir aufgelauert.« Ich bemühte mich, mein Hirn in Bewegung zu bringen. »Was ist mit den anderen?«

»Justinus war zu Hause  Claudias Wehen haben eingesetzt. Ich müsste eigentlich zu ihnen.«

»Deine Mutter kann sich um Claudia kümmern.«

»Ja, aber ich muss mich um Quintus kümmern. Ich kann mir vorstellen, dass Claudia ein Mädchen ist, das kräftig schreien wird. Wenn mein entsetzter Bruder abhaut, um sich in den Bädern zu verkriechen, wird sie ihm das nie verzeihen.«

»Du kannst mich ruhig allein lassen.«

»Will ich aber nicht.«

Ich fand ihre Hand. Helena war den Tränen nahe. Das beunruhigte mich. Später, wenn sie sich wegen dieser Sache wieder eingekriegt hatte, würde ich sie darauf hinweisen, dass viele Haushaltsvorstände abends grün und blau nach Hause kommen, nachdem sie von schlecht gelenkten Karren überfahren oder von Straßenräubern überfallen worden waren. »Was ist mit Aulus?«

»War auch zu Hause. Honorius hat die Nacht irgendwo anders verbracht. Seine gebrechliche alte Mutter hat fast der Schlag getroffen, als die Vigiles bei ihr ankamen, aber er ist jetzt wieder aufgetaucht. Er sitzt übrigens unten mit Aulus …«

»Dann lass sie raufkommen.«

»Fühlst du dich auch gut genug dafür?«, wollte sie besorgt wissen. Nein, tat ich nicht, aber ich ließ sie die beiden trotzdem holen.

Sie kamen mit nervösem Blick hereingeschlurft. Ich wusste, dass mein halbes Gesicht einen schrecklichen Anblick bot, aber Helena hatte mein Auge mit Watte verbunden, hauptsächlich um den ganzen Schlamassel zu verbergen. Ich hatte Schwellungen und blaue Flecken, nichts Schlimmeres, würde aber noch für ein paar Wochen scheußlich aussehen. Unter meiner Augenbraue würde eine Narbe bleiben, wenn die Platzwunde verheilt war. Scythax hatte sie säuberlich mit feinem Faden genäht. »Schaut mich an, ihr beiden, und nehmt von jetzt an eure persönliche Sicherheit ernst.«

Aelianus war der Erste, der seinen Schrecken überwand. Er warf sich auf Helenas Stuhl, woraufhin sie sich aufs Bettende hocken musste. Honorius lehnte sich gegen einen Schrank. »Und wen machen wir dafür verantwortlich?«, fragte Aelianus. Er war zu munter. Helena warf ihm einen strafenden Blick zu.

»Offensichtlich die Gegenseite«, sagte Honorius. »Die haben vermutlich schwere Jungs benutzt, Falco?«

»Ich hab nicht viel sehen können. Außer dem Schläger, der mir die spezielle Botschaft ins Ohr krächzte, hat auch keiner von ihnen gesprochen. Es hätten rotwangige Milchbubis oder Hirtenknaben sein können  obwohl ich das bezweifle.«

Helena fragte Honorius wütend: »Sind das die üblichen Taktiken? Haben Sie diese Art Einschüchterungsmethoden erlebt, während Sie für Silius gearbeitet haben?«

Honorius schüttelte den Kopf. »O nein, so etwas war nicht erlaubt.«

Ich warf Helena einen heimlichen Blick zu. Für mich bedeutete sein Abwiegeln nur, dass man den jungen Honorius, wenn gröbere Maßnahmen angeordnet wurden  was bestimmt der Fall gewesen war , darüber im Dunkeln gelassen hatte. »Dann muss es Paccius gewesen sein, der mich hat aufmischen lassen«, bemerkte ich. Honorius schwieg unbehaglich.

Ich trank ein wenig Wasser. Mein Kopf schmerzte, und ich hatte Mühe, das Gespräch fortzusetzen. »Aber es verändert nichts. Wir müssen immer noch rausfinden, wer den Schierling gekauft hat  Aulus, bitte.«

»Der Schierling!« Aelianus war erbost über diesen prosaischen Auftrag. »Nein, das macht mein Bruder.«

»Der ist anderweitig beschäftigt«, erinnerte ich ihn.

»Ich weiß nicht, wie weit er gekommen ist …«

Helena funkelte Aelianus an. »Quintus hat sich von der Servianischen Mauer aus kreisförmig durch den Fünften Bezirk gearbeitet. Du könntest weiter westlich anfangen und dich nach innen vorarbeiten, Aulus.« Er wollte protestieren. »Spiel dich nicht auf«, befahl sie.

»Ich bin nicht gut in so was. Ich komme mir wie ein Trottel vor, wenn ich die Frage stelle«, maulte Aelianus.

»O Juno, sei doch nicht so ein Lahmarsch! Fang einfach ein Gespräch an mit der Behauptung, du seist geschickt worden, um herauszufinden, was sie gegen Hundeflöhe empfehlen würden. Dazu kann ich dir sagen, dass wir Nux mit einer Mischung aus Bitumen, Olivenöl und für gewöhnlich Nieswurz einreiben.« Nux, die neben mir lag und sich Leckereien erhoffte, wedelte mit dem Schwanz, als sie ihren Namen hörte. »Kauf aber nichts. Sag, du musst erst nach Hause gehen und fragen«, wies ihn Helena an.

»Du könntest das viel besser«, schmeichelte ihr Bruder.

»Nur wenn du hier bleibst, Favonia fütterst und Marcus pflegst.«

»Lass mich nicht mit ihm allein!« Ich zeigte mit dem Finger auf Honorius. »Sie können zu Vögelchen gehen. Fragen Sie ihn, ob er vorhat, das Testament seines Vaters anzufechten.« Da ich nicht die Antwort bekam, die ich wollte, fragte ich ungeduldig: »Aelianus, hast du Honorius erzählt, was wir von Fungibel erfahren haben?«

Die beiden jungen Männer schauten leicht betreten drein.

»Das ist ja zum Wimmern. Ihr habt euch also nicht die Mühe gemacht, euch auszutauschen.« Ich verbiss mir meine Verärgerung und herrschte Honorius an: »Und wo waren Sie letzte Nacht, Sie Rumtreiber? Ich schätze, Ihre Mutter hat den Pips gekriegt, als die Vigiles kamen, um Sie zu warnen, dass wir bedroht werden.«

»Ich habe bei einem Freund übernachtet.«

»Einem Freund? Oder einer Freundin?«

Er wurde rot. »Eigentlich meiner Exfrau.« Das war etwas Neues.

»Sie haben die Nacht mit Ihrer Ex verbracht?« Aelianus lachte spöttisch.

»Wir haben uns unterhalten …«

»Aber gewiss doch!«

»Sie ist intelligent. Ich schätze ihren Verstand. Ich hab ihr erzählt, dass ich bei Silius aufgehört habe. Das Gespräch wandte sich ernsthaften Themen von Leben und Moral zu, und dann … Sie wissen ja, wie das ist …« Er verstummte verlegen.

»Vertrackt. Geben Sie ihr entweder den Laufpass, oder vereinen Sie sich wieder richtig mit ihr«, riet ich ihm nicht unfreundlich. Er zuckte mit den Schultern und schaute nur unbestimmt. »Warnen Sie Vögelchen ebenfalls«, fuhr ich fort. »Sagen Sie ihm, er müsse tugendhaft leben, um seine Rechte zu sichern. Keine Orgien bis spät in die Nacht.«

»Nichts Sensationelleres«, meinte Helena, »als einen Gesangsvortrag am frühen Abend, organisiert von alten Damen, die seine Großmutter kannten.«

»Dasselbe gilt für Sie.« Ich zwinkerte Honorius zu.

»Sie machen Witze.«

»Nein. Man kann gut nachdenken, während man einem Langweiler mit einer Harfe und einer gebrochenen Stimme zuhört, an einem Vortragsort, wo der Wein dreimal verdünnt worden ist, damit er länger hält. Du bist auch gemeint, Aelianus!«

Verzweifelt über meine Ansichten eines anständigen Gesellschaftslebens, gingen die beiden Männer, hinausbegleitet von Nux.

Das war mir recht. So war ich mit Helena allein, deren Ruhe ich selbst bei brüllenden Kopfschmerzen ertragen konnte. Eine Weile genossen wir die friedvolle Stille, ohne etwas zu sagen.

»Was verheimlichst du mir, Marcus?« Als ich sie fragend anschaute, schenkte sie mir ihr sanftes Lächeln. »Ich merke es immer.«

»Du hast nie etwas über mein heißes Techtelmechtel mit dem Mädchen vom Blumenstand in der Kreuzkümmelgasse herausgefunden.«

»Kein Problem. Sie wird dich kalt abservieren«, gab Helena zurück. Sie machte mit, aber ich meinte sie leicht erröten zu sehen.

»Saffia«, sagte ich nach einer kurzen Pause. »Sie steht als Nächste auf meiner Liste, aber ich möchte nicht, dass die beiden die Befragung durchführen.«

»Soll ich zu ihr gehen?« Als ich zögerte, lachte Helena leise. Sie erhob sich, kam zu mir und knuffte mich spielerisch. »Oh, du willst es selbst machen. Das kann warten. Morgen wirst du dich wieder kräftiger fühlen, denke ich.«

Die Schlafzimmertür öffnete sich einen Spaltbreit. Julia Junilla, unsere ältere Tochter, hatte ein neues Spiel entdeckt  ihren geliebten Vater zu betrachten, sich selbst mit dem furchtbaren Anblick einen tüchtigen Schreck einzujagen und dann schreiend davonzulaufen. Helena ging zur Tür, schloss und verriegelte sie. Alle Eltern kleiner Kinder sollten dafür sorgen, eine Schlafzimmertür zu haben, die sich nur von innen verriegeln lässt.

Sie kam zu mir zurück, zog die Schuhe aus und quetschte sich neben mich aufs Bett. Ich legte einen Arm um sie und bekam liebevolle Gefühle. Meine Hand fand den Weg in ihren Ärmel. Sie trug ein dunkelblaues Kleid, in dem sie gut aussah, obwohl sie ohne es noch besser aussehen würde. Mit der freien Hand hakte ich ihre goldenen Ohrringe los und warf sie sanft auf den Nachttisch. Helenas große dunkle Augen stimmten meinem Vorhaben zu; sie hatte mich schon früher krank im Bett erlebt. Ich war nicht tot. Ich hatte nur ein zermatschtes Auge. Andere Teile von mir waren nach wie vor funktionsfähig. Auf jeden Fall konnten einige meiner Leistungen sogar auch mit geschlossenen Augen in Aktion gesetzt werden.
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Schnüffelnde Geräusche kündigten Ärger an. Daraus folgerte ich, dass Nux jetzt draußen auf dem Flur lag, in voller Länge ausgestreckt, die Pfoten gegen die Tür gestemmt und die Nase an den unteren Türspalt gedrückt. Ich konnte mir auch denken, dass die kleine Julia direkt daneben kniete, den Po in der Luft, und Nux nachahmte. Sie konnten nicht rein. Doch fachkundigere Geräusche verrieten mir, dass jemand anders, jemand in häuslichen Einbrüchen Erfahrenes, mit einem Stück Draht, der geschickt durch den seitlichen Türspalt geführt worden war, an dem Riegel arbeitete. Uns stand eine Invasion bevor. Ich hatte oft genug erlebt, wie Kinder aus Schränken gerettet worden waren, um zu wissen, wer es da auf mich abgesehen hatte.

Helena saß auf ihrem Stuhl, vollkommen bekleidet und unschuldig, als sich die Tür öffnete. Nux schoss herein und hopste auf das Bett. Julia steckte unter einem resoluten Arm.

»Hallo, Mama.«

»Die Tür klemmt!«, rief meine Mutter, als nähme sie an, dass ich das Problem noch nicht bemerkt hatte. »Was kann man auch anderes erwarten in diesem Haus?« Ihr missbilligendes Schnauben galt meinem Vater, dem das Haus vor uns gehört hatte. Dann betrachtete sie mich. »Was ist denn mit dir passiert?«

»Mir gehts gut.«

»Ich habe gefragt, was passiert ist. Dass du überlebt hast, sehe ich.« Helena hatte schweigend ihren Stuhl geräumt und Julia übernommen. Julia versuchte den Schreien-wegen-Vater-Trick, obwohl sie in Anwesenheit ihrer Ehrfurcht einflößenden Großmutter den Krach dämpfte. Meine lockige Tochter hatte ein gutes Gespür dafür, wer welchen Blödsinn durchgehen ließ. Mama hockte sich mit dem finsteren Blick einer besonders gesellschaftsfeindlichen Rachegöttin auf den Korbstuhl.

»Wie geht es dir, liebe Mutter? Und wie geht es Aristagoras?«

»Wem?«, fragte Mama, wie sie es immer tat, wenn man sich nach ihrem achtzigjährigen Freund erkundigte. Ich machte einen Rückzieher. Ich hatte nie den Nerv, genau nachzufragen, was da vorging. Mein Vater hatte mich gebeten, es herauszufinden  was ein weiterer Grund war, es nicht zu tun. »Ich hörte, dass es Ärger gab«, schnaubte Mama. »Wie ich sehen kann, stimmt das.«

»Missverständnisse mit ein paar Männern, denen meine jetzige Arbeit nicht gefällt … Wer hat es dir erzählt?« Ich nahm an, es sei Petronius gewesen, doch dann fiel mir ein, dass Maia und Petro nicht mehr mit Mama sprachen. Wo man von einer vernünftigen Mutter erwarten könnte, froh zu sein, dass ihre verstörte Tochter jetzt Stabilität bei einem gut aussehenden, gut verdienenden Offizier gefunden hatte, der sie anbetete, machte die meine ständig Bemerkungen über Petros Exfrau, die es nicht verdient habe, ihn zu verlieren …

»Anacrites vergisst seine arme alte Vermieterin nie.«

»Himmel, Arsch und Zwirn!«

»Ich weiß nicht, wer dir beigebracht hat, so unflätig zu reden.« Mama schniefte, womit sie andeuten wollte, dass es Papa gewesen war.

Anacrites war der Oberspion  ein ehemaliger Verehrer meiner Schwester Maia, der gewalttätig geworden war, als sie ihn abserviert hatte. Selbst davor war er bereits mein langjähriger Feind gewesen, aber er hatte bei Mama zur Untermiete gewohnt, und sie sah in ihm so etwas wie einen Sonnengott mit funkelndem Diadem. Ich hatte andere Ansichten darüber, wo seine Strahlen leuchteten.

Ich ignorierte die primitive Anspielung darauf, dass Anacrites, der nicht mal zur Familie gehörte, sich mehr um meine Mutter kümmerte als ich. »Ich wollte den Drecksack nicht wissen lassen, dass ich wieder in Rom bin.«

»Dann schmier deinen Namen nicht über das gesamte Forum. Er sagt, du seist der Inbegriff der Dämlichkeit, weil du dich als Rechtsvertreter aufspielst.«

»Das denkt er nur, weil ich einem Unschuldigen zu Gerechtigkeit verhelfe  ein viel zu nobles Konzept für Anacrites.«

Angesichts eines Sohnes, der noble Motive hatte, verlor Mama das Interesse. Sie senkte die Stimme. »Er weiß, dass Maia auch wieder da ist.« Sie war besorgt und suchte nach Beruhigung. Ich seufzte. Ich konnte ihr keine geben. Wenn der Spion immer noch einen Groll hegte, war Maia in Schwierigkeiten.

Helena fragte: »Weiß Anacrites von Maia und Petronius?«

»Er hat mich danach gefragt«, antwortete Mama.

»Und du hast es ihm erzählt!«, fuhr ich sie an.

»Er wusste es bereits.«

Noch ein Problem.



Helena reichte Julia wieder an meine Mutter weiter. »Junilla Tacita, wenn du eine Weile bleiben und ein Auge auf meine Brut haben könntest, wäre ich sehr froh. Die Frau meines Bruders liegt in den Wehen, und ich würde gerne zu ihr gehen.«

Entzückt darüber, gefragt zu werden, musste Mama natürlich zunächst so tun, als würde sie sich ausgenutzt fühlen, während sie Julias pummlige zappelnde Beine festhielt. »Wenn sie eine Krankenschwester brauchen, habt ihr die richtige Kandidatin direkt hier unten im Haus sitzen. Ich habe mich vorhin mit ihr unterhalten  na ja, irgendjemand musste ihr ja etwas Höflichkeit zeigen. Die Arme saß ganz allein und verlassen im Flur …«

»Wer, Mama?«

»Ursulina Prisca. Scheint eine sehr nette Frau zu sein«, verkündete Mama nachdrücklich.

»Quintus kümmert sich um ihre Wehwehchen.« Helena suchte nach ihren Ohrringen. Die scharfen schwarzen Augen meiner Mutter hatten das Gesuchte bereits entdeckt und bemerkt, dass der Schmuck auf dem Nachttisch gelandet war. Sie spürte etwas Intimes, doch in ihrem Trachten, uns über Ursulina aufzuklären, ging es ohne Kommentar durch.

»Tja, euer Quintus muss diese Sache mit der Schweinezucht klären, bevor der Vetter alles ruiniert. Sag ihm, die Einschätzung der Walnussernte kommt mir sehr niedrig vor.« Mama und Ursulina Prisca mussten ineinander verwandte Seelen entdeckt haben. »Der Taxator ist eine völlige Null, und wenn ihr meinen Rat hören wollt …« Was wir nicht wollten. »Der natürlich nicht willkommen ist, da ich nur eine alte Frau bin, die sieben Kinder allein großgezogen hat und selbstverständlich nichts über die Welt wissen kann …«

»Welchen Rat, Mama?«

»Traut dem hinkenden Freigelassenen nicht!«

Helena teilte Mama sanft mit, dass sie alles an Quintus weitergeben werde, der sehr gut darin sei, sich um Witwen zu kümmern.

»Ich wünschte, jemand würde sich um mich kümmern!«, knurrte Mama. »Wenn sie eine gute Hebamme brauchen …«

»Ich bin sicher, dass Mutter eine für sie gefunden hat«, murmelte Helena. Bei der Erwähnung von Julia Justa schloss Mama ihren Mund wie eine eng gefältelte Applikation auf einem weichen Polster. Sie hatte wunderbare Haut, die über ihr Alter hinwegtäuschte. Das verdankte sie einer selbst gemachten Gesichtscreme, hergestellt nach einem geheimen Rezept, das laut Mama hauptsächlich aus Rosenblättern bestand (was stimmen konnte, doch meiner Mutter gelang es aus Prinzip, es wie ein Täuschungsmanöver klingen zu lassen).

Als Helena verschwand, um nach Claudia Rufinas Fortschritten zu schauen, behauptete ich, es gehe mir schlecht und ich müsse allein gelassen werden, damit ich schlafen könne. Nach einer weiteren Stunde ermüdender Kommentare ließ meine Mutter mich allein und nahm auch meine Tochter und die Hündin mit. Erschöpft sank ich in einen tiefen Schlummer.



Honorius war der Erste, der zur Berichterstattung zurückkam.

»Negrinus weigert sich entschieden, das Testament anzufechten. Keine Begründung. Ich dachte, seine Schwester Carina würde dagegen Einspruch erheben, aber sie unterstützt ihn. Ihr Mann Laco tauchte endlich auch mal auf, mischte sich aber nicht ein.«

»Also wirft Negrinus alles weg.«

Honorius saß mit verschränkten Armen auf meinem Bett. »Negrinus ist ein seltsamer Vogel, Falco. Im einen Moment zeigt er all die Wut, die man von einem Mann in seiner Situation erwartet, dann sackt er plötzlich in sich zusammen und scheint es hinzunehmen, von seinen nächsten Verwandten in ein Latrinenloch geschoben zu werden.«

»Er verheimlicht uns etwas«, sagte ich. »Er wird für sich kämpfen, wenn er wegen Vatermordes angeklagt wird  ein Verbrechen, für das man ihn in einen Sack nähen und ins Meer werfen wird, wenn man ihn schuldig spricht. Aber wenn die Strafe weniger drastisch ist, hält er sich im Zaum. Er muss einen Grund dafür haben, sich so zurückzuhalten.«

»Was bedeutet, dass wir den Grund finden müssen?«

»O ja  aber sagen Sie mir, wo wir anfangen sollen!«

Dazu fiel uns beiden nichts ein.

»Ich habe versucht, mit Saffia zu reden«, teilte mir Honorius dann mit. Ich verkniff es mir, ihm meinen Wasserkrug an die dämliche Birne zu schleudern. Wutanfälle ziemen sich nicht für erwachsene Männer. Außerdem war es ein hübscher Krug. »Kein Glück. Nicht zu sprechen. Der Haushalt ist in Aufruhr. Alle Männer werden auf der Türschwelle abgewiesen. Ihre Wehen haben eingesetzt, wurde mir gesagt.«

»Irgendjemand scheint Geburtsauslöserpulver in die Aquädukte zu streuen«, grummelte ich. »Wir müssen mit ihr sprechen. Sie hat den alten Metellus an seiner Manneszier gepackt, während die Familie hilflos dabeistand und zuschaute.«

»Ja, schon, aber es würde nicht gut ankommen, Falco, wenn wir Saffia wegen Antworten belästigen, während sie sich in Geburtsschmerzen windet.«

»Sie sind ein Weichei. Das ist genau der richtige Moment.«

»Sie und Ihre Witze!«, erwiderte Honorius steif.

»Sie haben ja bloß Angst, die Nabelschnur durchschneiden oder die Nachgeburt auffangen zu müssen.«

Dem jungen Mann mit dem ordentlichen Haarschnitt gelang es, ein Schaudern zu unterdrücken. »Da bei Saffia nichts zu machen war, hab ich es bei Calpurnia versucht …« Das war ja noch schlimmer. Honorius hatte keine Ahnung, wie man Befehle befolgt oder auf systematische Weise als Teil einer Mannschaft arbeitet. »Sie war zu Hause, da bin ich mir sicher. Sie hat sich nur geweigert, mich zu empfangen.«

Mit einer Zurückhaltung, für die Helena mir applaudiert hätte, bat ich Honorius, nichts mit unseren Verdächtigen und Zeugen zu unternehmen, wenn ich ihn nicht ausdrücklich dazu aufforderte.

»Ach so. Dann möchten Sie auch nicht, dass ich den Spaßmacher befrage, nehme ich an?«

»Welchen Spaßmacher?«, wollte ich mit zusammengebissenen Zähnen wissen.

Er warf mir einen beleidigten Blick zu. »Denjenigen, der bei dem Begräbnis von Metellus als Satiriker auftreten sollte. Ich habe seine Adresse von Biltis bekommen, dem Klageweib, das Aelianus befragt hat. Biltis«, wiederholte Honorius. »Ihr Name stand in Ihrem ursprünglichen Bericht an Silius. Sie wissen, bevor Juliana angeklagt wurde … Ich versuche, die Dinge in Gang zu bringen, Falco, doch ich habe das Gefühl, mich umsonst zu bemühen.«

Er hörte auf zu nörgeln, bevor ich die Geduld verlor und ihm eine knallte. »Sonst noch Verdächtige, bei denen Sie reingeplatzt sind, ohne sich vorher mit mir abzusprechen?« Ich war fuchtig. Aber es war gute Arbeit, sich den alten Bericht vorzunehmen, und es war vernünftig, das Klageweib Biltis zu benutzen, um an den Spaßmacher heranzukommen. Helena hatte sie in ihren Notizen beide als Personen erwähnt, bei denen wir nachhaken mussten. Ich hatte selbst nach dem Spaßmacher suchen wollen, wenn ich dazu kam.

Verletzt hielt Honorius die Klappe.

»Also, die Sache mit dem Spaßmacher war eine prima Idee.« Durch Lob war Honorius nicht zu besänftigen. »Vielleicht weiß er, warum Calpurnia ihren Gatten so sehr verärgerte, dass sie fast nichts erbte, und warum Vögelchen ebenfalls enterbt wurde.«

»Genau das dachte ich auch.«

Ich sagte, ich würde den Spaßmacher morgen aufsuchen, aber Honorius könne mitkommen. Er beruhigte sich.

»Ich frage mich, wie diese Beerdigungsspaßmacher ihre Nachforschungen anstellen, Falco. Wenn sie nur das schmeichlerische Material benutzen würden, mit dem die trauernden Familien sie versorgen, würden ihre Auftritte ziemlich zahm sein. Bei allen Beerdigungen, an denen ich teilgenommen habe oder die ich im Vorübergehen mitbekam, sind die Spaßmacher aber ganz schön deftig über den Toten hergezogen. Sie picken sich wirklich die Schwächen eines Menschen heraus, und die Menge reagiert darauf. Haben sie Methoden, Geschichten herauszufinden, die die Familie lieber geheim halten würde?«

Ich lächelte. »Haben sie. Sie sieben schwer aus.« Er sah mich fragend an. »Sie benutzen Privatermittler, Honorius!«



Helena kam nach Hause und überbrachte die Nachricht, dass Claudia Rufina einen Sohn geboren hatte. »Es hat nicht allzu lange gedauert, und Panik gab es auch nicht. Claudia schläft, und Quintus schluchzt vor Ergriffenheit, aber darüber wird er hinwegkommen. Meine Mutter hat sich schier kaputtgemacht, doch jetzt geht es ihr wieder gut. Vater und sie haben sich mit einer Amphore Wein im Salon niedergelassen. Das Neugeborene hat alle Gliedmaßen und ein Büschel dunkler Haare und wird wohl überleben. Du bist Onkel geworden, Aulus!« Aelianus hatte die Nachricht mitbekommen, als er eintraf. Er machte ein spöttisches Gesicht und hielt Nux ein großes Paket Einreibemittel hin. Nux kannte den Geruch und versteckte sich unter dem Bett. »Du und ich haben unseren ersten Neffen bekommen. Sei nett, dann benennen sie ihn vielleicht nach dir.«

»Oh, ich hoffe nicht!« Helena wollte ihn nur necken, aber ihr Bruder klang entsetzt. »Jetzt erwartet man wahrscheinlich von mir, ihm eine goldene Bulla zu kaufen und sie ihm um den dicken kleinen Hals zu hängen?«

»Brauchst du nicht, mein Lieber«, teilte ihm Helena in süßlichem Ton mit. »Mutter hat eine gekauft, die du ihm schenken sollst.«

Aelianus zügelte seine Grantigkeit. Vielleicht hatte ihn der Gedanke aufgemuntert, dass die Junggesellenzeit seines Bruders endgültig vorbei war.

Während er auf das Abflauen des Theaters um das Neugeborene wartete, erkannte ich, dass Aelianus in Hochstimmung war. Sobald wir höflicherweise seinen Bruder vergessen konnten, fragte ich, was los sei.

»Sei froh, dass du mich geschickt hast, Falco, nicht den Lahmarsch Quintus. Ich habe am Forum angefangen und wollte mich in östlicher Richtung vorarbeiten, dorthin wo die Metelli wohnen. Zuerst habe ich alle Straßen hinter den öffentlichen Gebäuden auf der westlichen Seite überprüft. Da gibt es hauptsächlich Buchhandlungen und Juweliere, aber man kann auch ein oder zwei Buden versteckt unter dem Palatin finden. Ich dachte, da gebe es vielleicht Weihrauchverkäufer …«

»Eine sehr vernünftige Annahme angesichts der Tempel.«

Honorius klang übermäßig offen. Aelianus warf ihm einen verdrießlichen Blick zu, falls er es sarkastisch gemeint hatte. Er ließ die Pause andauern und kostete sie aus. Dann kam er mit seiner großen Entdeckung heraus. »Ich habe einen Mann gefunden, der zugibt, letzten Herbst Schierling verkauft zu haben.«

»Gut gemacht.« Ich war überrascht.

»Eine Frage«, murmelte Honorius, der den skeptischen Advokaten spielte, »war es auch der richtige Schierling?«

»Es war genau unser Zeug.« Aelianus grinste. Honorius schien ihn kalt zu lassen.

»Zu beweisen, dass es die von Metellus benutzte Dosis war, wird nach all dieser Zeit nicht leicht sein …«

»Das war kein simpler Verkauf. Schierling ist nichts, was man auf Lager hat«, erwiderte Aelianus, plötzlich der Experte. »Man geht nicht einfach hin und sucht sich sein Kräuterbündel aus den Büscheln aus, die am Stand hängen. Das war ein spezieller Auftrag. Der Verkäufer musste die Pflanze aus einer Handelsgärtnerei holen lassen, die er auf dem Land besitzt.«

»Er hat sich also mehrfach mit dem Käufer getroffen?« Ich merkte, worauf Aulus hinauswollte.

»Zumindest zweimal. Natürlich wollte ich mehr über den Käufer erfahren«, meinte Aelianus mit starker Betonung zu Honorius.

Honorius hatte ein Gehör für einen Zeugen, der kurz davorsteht, eine dramatische Aussage zu machen. »Und?«

»Der Mann, der nach dem endlosen Schlaf suchte, war in den Vierzigern. Kein Patrizier, kein Sklave und vermutlich auch kein Freigelassener. Untersetzt, kahl rasierter Kopf, strapazierfähige Kleidung, hätte ein Schläger sein können. Kommt euch das vertraut vor?« Still geworden, blickte ich ihn an. Aelianus wusste, dass ich die Beschreibung erkannt hatte. Honorius schüttelte nervös den Kopf.

»Könnte fast jemand sein, der dämlich genug ist, mit einer Geldanweisung zu bezahlen!«

Wieder grinste Aelianus. »Er wollte bar zahlen, aber Schierling ist etwas Ungewöhnliches, und der Verkäufer war ein Opportunist, also war der Preis exorbitant. Der Käufer zog seine Börse heraus, hatte aber nicht genug Bargeld. Doch leider änderte er seine Meinung, als er gerade dabei war, eine Bankanweisung für das Konto seines Arbeitgebers zu unterzeichnen.«

»Na, das wäre ja ein Glücksgriff für uns gewesen  und von ihm absolut dämlich!«, sagte ich. »Aber er hat es nicht getan?«

»Nein. Er erinnerte sich, dass er noch ein paar Münzen im Stiefel hatte. Mein Verkäufer witzelte, er könne den Mann an seinem athletischen Fuß wiedererkennen.«

»So was kommt sensationell vor Gericht! Spann uns nicht länger auf die Folter«, drängte ich. »Wer war dieser Giftkäufer?« Ich wusste es natürlich schon. Als Aelianus daher versuchte, seinen strahlenden Augenblick im Rampenlicht durch Hinauszögern der Antwort noch mehr zu verlängern, sagte ich ruhig: »Es war Bratta.«

Bratta war der von Paccius Africanus benutzte Ermittler. Er war mir heute schon in den Sinn gekommen. Als ich träumend im Bett gelegen hatte, war mir klar geworden, dass es Brattas Stimme gewesen war, die mir gestern Abend befohlen hatte, den Fall aufzugeben. Und danach hatte ich auch keinen Zweifel mehr, dass es Brattas Stiefel gewesen war, der mir ins Auge trat.
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Wir machten Bestandsaufnahme.

»Ihr habt«, listete Helena auf, die sowohl ihren Bruder als auch Honorius durch die Leichtigkeit, mit der sie die Sache an sich riss, verstimmte, »eine Meinung eingeholt, nach der Calpurnia Cara ihren Mann verärgert haben muss.«

»Das kann man vor Gericht gut ausbauen«, warf Honorius ein.

»Zweifellos. Andererseits hätte Rubirius Metellus auch nur ein gemeiner alter Tyrann sein können, der sich seiner seit vierzig Jahren mit ihm verheirateten Frau, die etwas Besseres verdient hatte, gegenüber einfach gehässig benahm.«

»Aber wir bringen erst die andere Sache vor.« Honorius lächelte.

Helena zuckte mit den Schultern. »Verstehe. Sie werden sagen: Welcher Ehemann würde davon träumen, seiner ihm treu ergebenen Frau all die Bequemlichkeit zu entziehen, die sie während ihrer langen Ehe genossen hat  außer er glaubt, ihre Zuneigung sei nur vorgespielt, und hat vielleicht sogar den Verdacht, sie sei des Mordes fähig, wenn er nicht so handelt, wie sie will …«

»Warum haben sie sich nicht scheiden lassen?«, fragte ich.

»Das ist leicht zu beantworten«, meinte Helena kurz angebunden. »Metellus hatte sie enterbt, aber Calpurnia wusste nichts davon.« Sie warf mir einen langen Blick zu, und ich nahm mir zwei Dinge vor. Erstens, es war Zeit, mein Testament zu machen. Zweitens, Helena Justina sollte darin bedacht werden.

»Aber wenn er sie hasste, warum hat er es ihr nicht gesagt?«

»Weil er Angst hatte, Marcus.«

»Ein Mann, der Angst vor seiner Frau hat?«

»Ja, wie ungewöhnlich. Aber wir wissen, dass sie ihn für einen Feigling hielt, Schatz … Dann«, sagte Helena ruhig zu Honorius, »haben Sie eine Verbindung zwischen Paccius, der Metellus zum Selbstmord drängte, Calpurnia, die den Tod durch Schierling vorschlug, und Bratta, bekannt als Laufbursche von Paccius und Käufer des Schierlings. Ja, die Verteidigung kann anführen, dass das Kraut für einen anderen Zweck bestimmt war  aber Sie werden die Verteidiger fragen, für welchen. Dafür gibt es nicht viele Möglichkeiten. Sie könnten alle Angaben als merkwürdigen Zufall abweisen.«

»Die werden behaupten, Bratta habe den Schierling nur gekauft, damit Negrinus ihn verwenden konnte«, hielt Honorius dagegen. »Sie werden sagen, Negrinus habe ihn angefordert.«

»Er wird es abstreiten.«

»Sie werden sagen, er sei ein schamloser Lügner. Wir können es ihnen nur heimzahlen, indem wir sie zu diskreditieren versuchen.«

»Dafür sorge ich«, sagte ich. »Ihre Aufgabe ist es, anzudeuten, dass Paccius Africanus  der Negrinus jetzt offen angreift  einen üblen Einfluss auf die Metelli hatte. Heben Sie eine dunkle Verbindung zwischen Paccius und der Mutter hervor …«

»Ein Komplott mit Calpurnia? Unbewiesen«, meinte Honorius, »aber die Geschworenen werden annehmen, dass dahinter sexuelle Gründe steckten. Das müssen wir nicht mal laut aussprechen. Sie werden begierig darauf sein, die schlimmsten Schlüsse zu ziehen. Des Weiteren …«

»Des Weiteren ist es Paccius ebenfalls auf niederträchtige Weise gelungen, Metellus dazu zu bringen, seinen Sohn und seine beiden Töchter zu Gunsten Saffias zu enterben«, hakte ich ab.

»Also … werden wir auf die unziemliche Verbindung zwischen Metellus und seiner Schwiegertochter plus weiterer Unmoral zwischen Paccius und Saffia hindeuten.« Honorius, angeblich ein junger Idealist, spuckte diese schamlosen Rufschädigungen automatisch aus. Ich war beeindruckt.

»Die Arbeit mit Silius hat ihre Wirkung gehabt«, bemerkte ich.

»Gegen Silius und Paccius zu arbeiten wird nicht leicht sein.«

»Das stimmt.« Ich grinste. »Seien Sie sich bewusst, was auf dem Spiel steht. Dann können Sie nicht verlieren.«

Honorius schwieg. Der gut aussehende Patrizier merkte immer, wenn wir ihn verspotteten, wusste aber nie, wie er darauf reagieren sollte. Da sie Mitleid mit ihm hatte, fragte Helena ihn, ob er etwas damit anfangen könne, dass ich Bratta unter meinen Angreifern vom gestrigen Abend erkannt hatte. Honorius drehte sich zu ihr und antwortete höflich: »Wir haben dem Gericht nicht sehr viel mehr zu bieten  daher, ja. Es ist immer gut, anzudeuten, dass die Gegenseite Schläger einsetzt.«

»Drohungen kommen bei Geschworenen schlecht an, und sie hassen Ruhestörungen auf den Straßen«, stimmte ich zu.

Honorius hatte nachgedacht. »Ich werde Negrinus als ein weltfremdes, unschuldiges Opfer hinstellen, dem eine Bande zynischer Rüpel, die gewohnheitsmäßig das Recht pervertieren, die Schuld in die Schuhe schieben will. Behalten Sie den Verband auf dem Auge, Falco. Es würde sich sogar noch besser machen, Helena Justina, wenn Sie ihn dicker auspolstern, damit er etwas größer aussieht. Wenn Falcos blaue Flecken verbleichen, könnten Sie sie vielleicht mit ein bisschen weiblicher Augenschminke …«

»Augenschminke?«, fragte Helena frostig. Ich wusste, dass sie zu besonderen Gelegenheiten welche verwendete, und grinste sie an.

»Ja, versuchen Sie es mit Orchideenrot und darüber ein wenig Blau.« Honorius meinte es ernst. Er hatte so was in der Vergangenheit schon gemacht. Wie vorteilhaft, diesen Drahtzieher auf unserer Seite zu haben  wobei wir erst noch sehen mussten, mit welchen Tricks die anderen arbeiten würden, um uns zu übervorteilen.

»Wie stehen die Chancen, dass Saffia das Geld kriegt?«, unterbrach Aelianus. »Schlecht, oder?«

Honorius überlegte. »Sie wird erwähnt werden  die Ankläger müssen auf die Testamentsbestimmungen eingehen, um aufzuzeigen, wie ungerecht Negrinus behandelt worden ist. Das ist sein angebliches Motiv. Silius kann es nicht vermeiden, die für Saffia eingesetzte Treuhänderschaft zu erwähnen. Ich glaube, Silius wird das übernehmen, um Paccius davon zu distanzieren. Es wird uns nicht viel nützen, darüber zu spekulieren, warum Saffia ausgewählt wurde. (Na ja, außer wir finden es heraus.) Aber wir können auf die sinistre Paccius-Beteiligung hinweisen. Geschworene, die Denunzianten hassen, werden gegen Erbschleicherei protestieren.« Honorius runzelte die Stirn. »Das reicht jedoch nicht. Vögelchen muss einfach den Antrag stellen, das Testament anzufechten.«

»Wenn er das wirklich nicht will«, warf Helena ein, »könnten Sie sagen: Wie viel er auch durch die ungerechten Bestimmungen im Testament seines Vaters verloren hat, so ist er doch ein Mann von sehr großem Anstand, der sich sträubt, in Aktion zu treten, während seine Exfrau sich der  sehr gefährlichen  Prozedur unterzieht, sein Kind auf die Welt zu bringen.«

»Ach, wie süß«, murmelte ich. »Aber selbst wenn er ein absolut treu sorgender Ehegatte und Vater ist, müssen wir trotzdem herausfinden, warum er nicht in Aktion tritt.«

»Die beiden Töchter hätten ebenfalls triftige Gründe«, meinte Honorius. »Aber sie unternehmen nichts. Ich habe Carina gefragt, was Juliana und sie vorhaben. Darauf bekam ich zur Antwort: ›Wir haben unseren Vater geliebt und sind alle bereit, seine Wünsche zu akzeptieren.‹ Carinas Mann Verginius wies verächtlich darauf hin, wie reich er sei und dass seine Frau das Geld nicht brauche. Aber Vögelchen braucht es. Und sie mögen ihren Vater ja geliebt haben, doch Metellus hat sehr öffentlich gezeigt, dass er sie nicht liebte. Man darf ihre Aussage daher berechtigterweise für unglaubwürdig halten.« Honorius klang, als stünde er bereits vor Gericht.

Ich beendete die Diskussion abrupt. Helena und ihr Bruder ließen die Köpfe hängen und schwiegen. Sie wussten beide, dass meine größte Sorge momentan darin bestand, wie ich unseren unerfahrenen, unkontrollierbaren Kollegen davon abhalten konnte, überall nachzustochern. Honorius musste aufgehalten werden. Eine Mordermittlung ist kein Spiel für Amateure.

»Ich teile euch allen morgen die Aufgaben zu«, sagte ich. »Versprecht mir, dass ihr bis dahin keine Dummheiten macht.«

»Natürlich nicht«, erwiderte Honorius. »Ich gehe dann mal und besuche Bratta.«

Beinahe hätte ich den Idioten gewähren lassen. Zusammengeschlagen zu werden könnte ihn in Zukunft zum Denken anregen.
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»Sei vorsichtig«, bat mich Helena, als ich am nächsten Morgen das Haus verließ. Entschlossen, meinen jüngeren Partnern meine Autorität aufzuzwingen, ging ich früh los. Ich war schief und krumm und auf einem Auge blind, aber mir blieb nichts anderes übrig.

»Keine Bange, es geht nur um Geschäftsgespräche«, erwiderte ich trocken und spielte auf das an, was sie bis gestern fälschlicherweise geglaubt hatte. Mich durchfuhr ein Stich. »Wie du siehst!«

Später würde ich ein Gespräch über Begräbnisse führen. Es schien der falsche Zeitpunkt zu sein, das Helena gegenüber zu erwähnen.

»Lass dich bloß nicht wieder auf eine Rauferei ein, Falco.«

Ich zuckte unter den Schmerzen zusammen, die ich jetzt schon empfand. »Nein, Liebling.«



Als Erstes ging ich zum Haus von Rubiria Carina, um sie und ihren Bruder erneut zu befragen. Was das Testament ihres Vaters betraf, bekam ich nicht mehr heraus als Honorius. Sie nahmen beide ihre Enterbung demütig hin und teilten mir mit, dass für ihre ältere Schwester Juliana dasselbe gelte.

»Vögelchen, Vögelchen, damit helfen Sie sich aber nicht. Empörung wird vor Gericht viel besser wirken. Viel natürlicher. Wir versuchen, Sie zu beraten. Fechten Sie das Testament an.«

»Das kann ich nicht«, jammerte er. Wie gewöhnlich nannte er keinen Grund. Als ich ihn anfunkelte, versteifte er sich. »Ich will es nicht. Und ich werde nicht darüber diskutieren.« Der Druck, dem er anscheinend ausgesetzt war, um diese Haltung einzunehmen, musste ein sehr ernsthafter sein.

»Wenn Ihr Vater Sie zu Gunsten Ihrer Frau enterbt hat, hätte das noch einigermaßen akzeptabel sein können  aber jetzt hat Saffia Sie verlassen. Vielleicht hätte Ihr seltsamer, betrügerischer Papa sein Testament geändert, wenn er weitergelebt hätte  aber diese Möglichkeit hat er verspielt. Seine Zeugen wurden gerufen, um seinen Selbstmord zu bestätigen. Er hätte ohne weiteres ein auf den neuesten Stand gebrachtes Testament vorbereiten und von ihnen unterzeichnen lassen können. Soweit ich weiß, hat er keine Schritte unternommen, die Bestimmungen zu ändern oder ein Kodizill hinzuzufügen. Also, Negrinus, was haben Sie dazu zu sagen?«

»Nichts.«

»Wussten Sie über das Testament Bescheid?«

»Ja.«

»Von Anfang an? Als es vor mehr als zwei Jahren aufgesetzt wurde?«

»Ja.«

»Haben Sie etwas dagegen unternommen?«

»Nein. Vater konnte machen, was er wollte. Mir blieb keine andere Wahl.«

»Haben Sie jemals mit ihm über seine Vorkehrungen gesprochen?«

Ein verschwommener Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Ich glaube, er dachte daran, das Testament zu ändern.« Negrinus klang wenig überzeugend. Wir konnten ihn vor Gericht nicht mit etwas verteidigen, das so unaufrichtig klang.

»Unser Vater war nicht verschlagen«, stellte Carina frostig klar. Sie war wohl über meine Bemerkung verstimmt.

»Es ist bewiesen, dass Ihr Vater korrupt war«, erinnerte ich sie. »Jetzt sieht es so aus, als wären seine persönlichen Beziehungen ebenso wacklig gewesen wie sein geschäftliches Gewissen.«

»Kinder haben kein Mitspracherecht beim Familienerbe«, bemerkte sie. Ich sah, wie Vögelchen einen tiefen Seufzer ausstieß. Seine Schwester nahm nur einen noch entschlosseneren Ausdruck an.

»Warum hat Ihr Vater Saffia Donata bevorzugt?«

»Niemand mag sie«, meinte Carina. »Vielleicht hat sie Papa Leid getan.«

Ich brachte es nicht über mich, Vögelchen darauf hinzuweisen, dass sein Vater eine Affäre mit seiner Schwiegertochter gehabt haben könnte.

Ich fragte diese Geschwister, die ihre Erbschaft ausschlugen, wie denn die Beziehung zwischen ihren Eltern gewesen sei. Warum sei ihr Vater nach einer Ehe von vierzig Jahren und mehr so knausrig zu Calpurnia Cara gewesen?

»Wir haben keine Ahnung«, antwortete Carina bestimmt. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, sie sei die Hartleibige, doch selbst Vögelchen biss die Zähne zusammen.

»Tja, und was sagen Sie dazu, dass ich glaube, Ihre Mutter hat Ihren Vater umgebracht?«

»Nein.« Unisono, von beiden, augenblicklich. Dann, als könnte sie sich nicht zurückhalten, murmelte Carina Vögelchen zu, ohne mich einzubeziehen: »Na ja, auf gewisse Weise hat sie das. Sie machte die Situation unerträglich, weißt du.« Ich schaute ihn fragend an. Er erklärte es als den Druck, den seine Mutter ausgeübt habe, um seinen Vater zum Selbstmord zu bewegen. Ich glaubte nicht, dass Carina das gemeint hatte. Sie sagte natürlich nichts mehr dazu.

Jetzt griff ich Vögelchen doch wegen der offensichtlichen Lösung an. »Ich fürchte, Ihr Vater hat sich Ihre Frau zur Geliebten genommen, und Ihre Mutter konnte es nicht mehr ertragen.« Negrinus zeigte keine Reaktion. Carina wurde rot, schwieg aber ebenfalls. »Standen Ihre Eltern Paccius Africanus schon immer nahe?«

»Sie hatten eine geschäftliche Beziehung zu ihm«, antwortete Negrinus.

»Ihre Mutter auch?«

»Wieso?« Das kam sehr schnell heraus.

»Ich glaube, ihre Anhänglichkeit an ihn könnte etwas zu stark gewesen sein. Und ist es immer noch. Vielleicht glich Calpurnia damit das abstoßende Verhalten ihres Mannes mit Saffia aus.«

»Nein.«

»Hören Sie, ich weiß, es ist unerfreulich, daran zu denken, dass die eigene Mutter etwas mit anderen Männern hat …« Ich fragte mich, ob es von Bedeutung sein könnte, dass Vögelchen mit seinem schmalen Gesicht und Carina mit den viel breiteren Wangenknochen sich so wenig ähnelten.

»Unsere Mutter war immer keusch und unserem Vater treu«, verbesserte mich Carina kalt.

Ich wechselte das Thema und erzählte ihnen, dass der Ermittler Bratta den Schierling gekauft habe. »Ich glaube, er besorgte ihn auf Anweisung von Paccius, damit Ihre Mutter ihn benutzen konnte.«

»Nein«, sagte Vögelchen erneut.

»Kommen Sie schon, Negrinus. Sie wollen nicht glauben, dass Ihre Mutter eine Mörderin ist, aber hier geht es um Ihre Mutter oder Sie. Begreifen Sie doch, wie sich der Fall aufbauen lässt. Die Schmiergelder der Familie waren aufgedeckt worden, das Familienvermögen war in Gefahr. Paccius riet Ihrem Vater, sich umzubringen, wobei er von Ihrer Mutter stark unterstützt wurde. Sie dachte sich einen Plan aus; Paccius benutzte seinen Mann zum Besorgen des Mittels. Dann nahm Ihr Vater unter Druck eine der Pillen, änderte seine Meinung, dachte, er sei außer Gefahr  nur um wenig später mit einem anderen tödlichen Trank wie ein altes Pferd abserviert zu werden.«

»Nein«, knurrte Negrinus. Er war ein Mann, der seine Mutter verteidigte  wenn auch eine Mutter, deren Aussage ihn wegen Vatermordes zum Tode verurteilen würde. »Ich wünschte, ich hätte den Schierling nie erwähnt, Falco. Das war eine wilde Idee, über die wir mal gesprochen haben, während wir über verrückte Möglichkeiten spekulierten, unsere finanziellen Verluste zu umgehen. Sie wurde nie ernsthaft in Betracht gezogen. Und nie ausgeführt.«

»Warum Perseus?«

»Was?«

Ich erklärte es geduldig: »Sie haben mir erzählt, dass Ihre Mutter einen Sklaven zur Täuschung töten und seine Leiche benutzen wollte, damit Ihr Vater sich absetzen konnte. Der Pförtner sollte geopfert werden. Das ist eine sehr genaue Angabe  Perseus war der Unglücksrabe. Was hatte er angestellt?«

»Noch mal, das war nur ein Vorschlag …« Negrinus blieb unbestimmt, obwohl es Verlegenheit sein konnte, weil er es wirklich nicht wusste.

Aufs Äußerste frustriert, war ich jetzt bereit, mich aus dem Fall zurückzuziehen. Ich hatte schon viele Klienten gehabt, denen ich nicht trauen konnte, aber das hier schlug alles. Noch nie hatte ich mich so ausgeschlossen gefühlt, und das bei einem Fall, in dem sich mein Ausschluss derart gegen das eigene Interesse des Klienten richtete.

»Wenn Sie mir nicht die Wahrheit sagen wollen …«

»Alles, was ich Ihnen erzählt habe, entspricht der Wahrheit.«

Ich stieß ein verbittertes Lachen aus. »Aber was haben Sie mir nicht erzählt?«



Wütend verließ ich das Haus. Noch hatte ich keine Verbindungen abgebrochen. Darüber sollte ich zuerst mit meinen Partnern sprechen. Außerdem, wenn ich die Sache fallen ließ, würde ich nie erfahren, was hier vorging. Meine Neugier war stärker. Ich wollte wissen, was diese Leute zu verbergen hatten.

Es ging allmählich auf Mittag zu, also bestellte ich mir eine Kleinigkeit zu essen in einer Imbissbude gegenüber. So was kann nach einem hitzigen Treffen eine gute Idee sein. Oft hatte sich etwas Hilfreiches ergeben, wenn ich in der Nähe blieb, nachdem die Leute dachten, ich sei gegangen.

Schließlich kam Negrinus heraus und trat auf der Türschwelle erregt von einem Fuß auf den anderen, bis sein Transportmittel gebracht wurde. Ich folgte ihm und war nicht überrascht, wohin der schicke Tragestuhl unterwegs war. Negrinus begab sich direkt zu seiner Mutter, wie ein devoter kleiner Junge.

Falsch. Er ließ sich zu ihrem Haus bringen, aber der verstoßene Sohn wollte seine grausame Mama gar nicht besuchen. Auf der Straße vor der Metellus-Villa mit ihren gelben numidischen Obelisken schickte er den Tragestuhl weg und sicherte sich einen Beobachtungsposten. Er bekam den Cauponatresen  woraufhin für mich, als ich eintraf, nur ein Versteck hinter einer Reihe stinkender Fischsoßeamphoren blieb. Er bestellte sich einen Becher heißen Würzwein, ich hatte mein Getränk an der vorherigen Imbissbude stehen lassen. Typisch. Er war der Verdächtige, ich ein aufrechter Ermittler. Die Parzen würden ihn mit Labsal überschütten, während ich verdurstete und mir der Arsch abfror.

Was machte er da? Als es mir aufging, überkam mich ein leises Kumpelgefühl. Der edle Metellus Negrinus wartete darauf, dass seine Mutter ausging.



Calpurnia verließ das Haus in ihrem Tragestuhl, einer schäbigen Chaise, geschleppt von zwei ältlichen Trägern, von denen einer Gicht zu haben schien, beide ohne Uniform. Ich konnte Calpurnia sehen, weil die Vorhänge fehlten. Eine jämmerliche Sklavin, fröstelnd in einem dünnen Kleid, lief zu Fuß hinterher.

Calpurnia Cara war nach wie vor im Besitz des Familienheims, aber es sah so aus, als ginge es ihr ansonsten finanziell schon reichlich mies. Hatte Paccius Africanus bereits zugeschlagen und Anspruch auf häusliche Güter und Sklaven erhoben?

War sich Paccius demnach vollkommen sicher, dass die drei Kinder das Testament ihres Vaters nicht anfechten würden oder konnten?

Negrinus musste gewusst haben, dass seine Mama eine Verabredung hatte. Sobald der stolpernde Trupp um die nächste Ecke verschwunden war, zahlte Negrinus rasch seinen Wein (versorgte ihn die hilfreiche Carina mit Taschengeld?) und marschierte über die Straße. Er wollte seinen Riegelheber benutzen, doch die Tür wurde im selben Augenblick geöffnet. Nach einem kurzen Gespräch wurde er eingelassen. Ich ließ ihm Zeit, mit dem zu beginnen, was er geplant hatte, und ging dann selbst zur Haustür.

Ich klopfte lässig. Erst nach einer ganzen Weile öffnete ein Sklave, den ich nicht erkannte. »Wurde auch Zeit.« Ich funkelte ihn mit meinem gesunden Auge an.

»Du meine Güte! Was ist denn mit Ihnen passiert?«

»Hab hochgeschaut, und ein vorbeifliegender Adler hat mir mit aller Kraft in meinen Gucker geschissen … Wo ist denn Perseus?«

»Isst zu Mittag.«

»Hat der ein Leben.«

»Darauf können Sie wetten!« Das kam mit Gefühl heraus.

»Ich nehme an, der kriegt mehrere Gänge vorgesetzt, macht dabei dem Küchenmädchen schöne Augen und legt sich hinterher für eine gepflegte Siesta aufs Ohr?«

»Fragen Sie mich nicht.« Der Bursche wurde zugeknöpft. Er hütete sich, weiter zu tratschen, aber er hatte mich erkennen lassen, dass er unglücklich war. Also war Perseus ein typischer Fall  der hochnäsige Sklave, der seine Stellung ausnützt und irgendwie damit durchkommt.

Ich gab dem Ersatzmann ein Trinkgeld. Er ließ mich ein. »Toller Typ!«, gluckste ich. »Ist wohl jemandes Liebling, euer Perseus, was?« Nicht nach dem, wie ich Calpurnia zuvor über den lustlosen Faulpelz hatte reden hören. Seine Pflichtvergessenheit hatte sie richtig wütend gemacht. Aber wenn da was zwischen Metellus senior und Saffia gelaufen war und Perseus davon wusste, würde seine Arroganz einen Sinn ergeben.

So was geschah öfter  doch selten bei Pförtnern. Meist hat der hochnäsige Sklave intime Kontakte mit dem Herrn oder der Herrin des Hauses. Bei einem Zimmermädchen oder einem Korrespondenzschreiber kommt es leichter zur Ausnützung der Stellung.

»Perseus hat Einfluss«, war alles, was ich herauskriegen konnte. Vielleicht war mein Trinkgeld nicht hoch genug. Oder die Sklaven hatten gelernt, dass es besser war, die Schnauze zu halten.



Den nächsten Kontakt hatte ich mit dem hochnäsigen Verwalter, den ich bei meinem ersten Besuch hier kennen gelernt hatte. Ein Instinkt verriet ihm, dass es Ärger geben könnte, und er kam mit der Serviette unter dem Kinn ins Atrium geeilt. Er warf einen Blick auf meinen Verband, war aber zu gut geschult, darüber eine Bemerkung zu machen. Mit einer flüssigen Bewegung entledigte er sich seines Lätzchens sowie der Ölflecken seines unterbrochenen Mittagessens auf dem Kinn und begleitete mich auf der Suche nach Vögelchen. Wir fanden ihn in seinem ehemaligen Schlafzimmer. Er sagte, sei gekommen, um Kleidung zu holen  gut, das konnte man ihm abnehmen, und er wählte auch planlos ein paar Tuniken aus, während er herumwühlte. Aber er suchte nach etwas anderem.

»Meine Frau liegt in den Wehen. Ich bekam die Nachricht, dass sich das Kind viel Zeit lässt. Sie ist unruhig, und ihre Frauen meinen, sie hätte es mit ihrem eigenen Bettzeug bequemer …«

»Mir wurde gesagt, Saffias Sachen seien ›gestohlen‹ worden, als sie auszog«, erwiderte ich.

»Wenn von ihrer Habe etwas abhanden gekommen ist«, warf der Verwalter ungehalten ein, »weiß ich nichts davon.«

»Das solltest du aber«, knurrte Vögelchen. »Saffia hat sich schrecklich aufgeregt.«

Der Verwalter meinte, die fehlenden Dinge könnten gefunden werden. Er machte sich auf die Suche. Negrinus fuhr fort, seine eigenen Besitztümer für den Abtransport ins Haus seiner Schwester auf einen Haufen zu werfen. Um ihn aufzustacheln, bemerkte ich: »Mir wurde gesagt, Ihre Kommunikation mit Saffia sei abgebrochen.«

»Ah, aber jetzt will Saffia etwas haben!« Negrinus sprach mit neuer Bitterkeit. Er stand in der Mitte seines alten Schlafzimmers. Es war ein hübsch ausgestatteter Raum in Blaugrün mit verschnörkelten Bildern von Seeungeheuern. Seine Füße standen auf einem gut abgestimmten geometrischen Mosaik. Das ganze Dekor war mehrere Jahrzehnte alt und sah verbraucht aus. Genau wie Vögelchen. Er fuhr sich durch die Haare. Als ich ihn kennen lernte, hatte er ordentlich und gepflegt ausgesehen, aber jetzt brauchte er einen Haarschnitt. »Alles, was Saffia will, kriegt Saffia!« Er schien wütend zu sein, riss sich aber zusammen.

»Das stinkt«, sagte ich leise. Mehr und mehr betrachtete ich ihn als den ins Unrecht gesetzten Sohn, dessen Vater eine ehebrecherische Beziehung mit seiner Schwiegertochter gehabt hatte. Das hinterließ ein sehr unerfreuliches Fragezeichen über der Vaterschaft von Saffias ungeborenem Kind.

»Allerdings! Sie hat mich ausgeblutet. Jetzt macht sie ein dramatisches Theater wegen ein bisschen überflüssigen Bettzeugs, wobei Sie mir glauben können, dass Saffia jede Menge davon hat  wie sie heute von allem eine Menge hat.«

Das Bett in seinem Zimmer war nach wie vor mit Bettzeug ausgerüstet. »Hatten Saffia und Sie ein gemeinsames Schlafzimmer?«

»Nicht während ihrer Schwangerschaft. Sie hatte nebenan ein Boudoir …«

Ich ging und schaute es mir an; der Raum war nur noch eine leere Hülle. »Sie hat alles Bewegliche rausgeschleppt, wie ich sehe.«

»Sie hätte uns auch die Fresken abschlagen lassen«, sagte Vögelchen, »aber das hätte den Wert dieses Hauses vermindert, wenn sie es irgendwann verkaufen wird.«

»Sie bewahren sich Ihr Gefühl für Anstand.« Ich begriff es nicht, bewunderte jedoch seinen Gleichmut.

»Sie war meine Frau, Falco. Damit habe ich einen Fehler gemacht, aber ich muss mit den Konsequenzen leben. Sie ist die Mutter meiner Kinder.« Er äußerte keine Zweifel an der Vaterschaft, bemerkte ich. »Oh, sie hat dafür gesorgt, dass ich Kinder bekam«, rief er grimmig. »Wir sind für immer aneinander gebunden. Und ich rede mir ein«, fuhr er mit mehr Gefühl, als ich je bei ihm erlebt hatte, fort, »dass es meine einzige Chance ist, immer höflich auf jede Demütigung zu reagieren, die mir diese Frau an den Kopf wirft.«

Einzige Chance für was? Für mehr als nur ein ruhiges Leben, so wie es klang. Ich senkte die Stimme. »Sie sind ein Mann, der wegen Vatermordes angeklagt ist  und Sie jagen nach Kissen?«

»Kissen«, fauchte er, »Polster, Bettlaken, Matratze  und ihre verdammte mit Pfauenfedern bestickte Daunendecke.«

Er brauchte nicht lange zu jagen. Der Verwalter kam mit der Nachricht zurück, dass die vermissten Sachen gefunden worden seien. Perseus, der Pförtner, hatte sie sich angeeignet. Metellus Negrinus stieß einen wütenden Ruf aus und marschierte dann in die Sklavenunterkünfte, um sich die Sachen zurückzuholen.



Der Pförtner hatte sich in sein Kabuff zurückgezogen und lag auf einer anständigen Matratze, die er statt der dünnen, Sklaven zugestandenen Auflage auf den Sims gelegt hatte. Er hatte sich mit allerlei Schnickschnack umgeben, alles gestohlen, wie ich argwöhnte. Nun, Saffia Donata würde ihre Sachen zurückbekommen, obwohl ich selbst nicht allzu scharf auf Bettzeug gewesen wäre, das von einem boshaften und anrüchigen Haussklaven benutzt worden war.

Vielleicht verdiente sie es. Jedenfalls warf Negrinus den Pförtner runter und zerrte die Matratze durch den Flur der Sklaven zum Atrium. Ich trug ihm die Kissen und Bettlaken nach. Der Verwalter, der im Atrium wartete, begann den Pförtner zurechtzuweisen.

»Überlass ihn mir!«, knurrte Vögelchen. Das war eine Offenbarung. Er ließ mir die Matratze auf die Füße fallen. Ich machte einen Satz zurück. Negrinus packte Perseus an der Tunika, betrachtete sie kurz und fluchte, als würde er das Kleidungsstücke als eines seiner eigenen erkennen. Es war aus dicht gewebter grüner Wolle mit einer gerippten Borte am Kragen, ein teures Stück. Dieser Pförtner klaute offensichtlich alles, was ihm gefiel. Der Verwalter, der eigentlich ganz tüchtig wirkte, schien gegenüber dem Pförtner machtlos zu sein.

Negrinus hatte Perseus gegen eine bemalte Wand gedrückt. »Wo ist die Bettdecke?«

Der Pförtner tat, als wüsste er von nichts. Negrinus zog ihn an sich und schlug ihn dann mit dem Kopf an die Wand. Perseus wollte fliehen, stolperte und fiel zu Boden. Danach benutzte der Überraschungsheld seine Füße. Negrinus war Senator. Er hatte in der Armee gedient. Als er Perseus trat, lernte der, was eine militärische Ausbildung wert ist.

»Ich hab die Schnauze voll von dir«, brüllte Negrinus ihn an. Er trat zu und legte dabei sein volles Gewicht hinein. Ich schaute zum Verwalter, und wir zuckten beide zusammen. »Ich bin es leid, dass mir die Leute Schmerz zufügen, also werde ich …« Tritt! »dir …« Tritt! »Schmerz zufügen!« Ein letzter Tritt hatte die gewünschte Wirkung.

Perseus gestand, dass sich die fehlende Bettdecke im Gartenschuppen befinden könnte. Dafür brauchte man Schlüssel, denn ich hatte gesehen, dass der Schuppen mit Kette und Schloss gesichert war. Calpurnia hatte behauptet, dort seien »unerwünschte Haushaltsgegenstände« untergebracht. Der Verwalter fand seine Autorität wieder, schlüpfte weg und erschien mit Calpurnias Schlüsselbund.

Immer noch erbost, riss Vögelchen den Pförtner hoch, marschierte in den Garten und zerrte Perseus mit. Es war ein milder, erstaunlich freundlicher Wintertag. Inzwischen war ich völlig steif von dem gestrigen Überfall, und so humpelte ich schmerzerfüllt in einiger Entfernung hinter den beiden her, als sie sich dem kleinen Schuppen näherten. Ein paar Wespen summten noch im späten Nachmittagssonnenschein herum.

Ich holte Vögelchen ein, als er am Schloss herumfummelte, während der weggeschubste Perseus unter einem in der Nähe stehenden Feigenbaum wimmerte. Er sah so aus, als wollte er weglaufen, daher bewachte ich ihn. Vögelchen zog die Schuppentür auf und trat geduckt ein. Ich hörte einen Aufschrei und bewegte mich mit einem Gefühl des Grauens auf ihn zu, als würde ich befürchten, er hätte eine Leiche entdeckt.

Er kam wieder aus der Tür und hielt nichts Schlimmeres als ein farbenfrohes Stoffbündel im Arm. Es war stark verknittert, und als er es im Licht betrachtete, erschien ein Ausdruck von Ekel auf seinem Gesicht. Er warf die Bettdecke zu Boden und kam auf den Pförtner zu. Aus Angst vor weiteren Tritten ergriff Perseus die Initiative und stürzte sich auf Vögelchen. Miteinander rangelnd fielen sie zurück in den Schuppen.

Ich erreichte die Tür, als Vögelchen wieder herausstolperte. Ich dachte, er wäre vielleicht verwundet, obwohl ich kein Blut sehen konnte. Er taumelte an mir vorbei, und hinter ihm kam der Pförtner. Ich konnte ihn gerade noch in dem fast völligen Dunkel ausmachen, während ich für ihn im Sonnenlicht als Silhouette zu sehen sein musste. Er stieß mit einem langen Gerät nach mir, so einem, wie man es zum Beschneiden von Bäumen benutzte, mit einem langen gebogenen Haken. Da mir der Rücken wehtat, stützte ich mich am Türrahmen ab. Dabei bemerkte ich, dass an dem grob gezimmerten Dach der Hütte ein Fleck war. Ich erkannte die Symptome. Nach Jahren in Dachgeschosswohnungen wusste ich, dass sich die Wespen direkt über mir befinden mussten. Das Licht war zu schwach, um Flecken an der Decke genau zu sehen, aber über mir konnte durchaus ein drei Fuß großes Wespennest sein.

Ich ließ mich fallen, packte einen Besen, kam mit einem Ruck hoch und hielt den Besen am Borstenende fest. Als sich der Pförtner auf mich stürzte, rammte ich den Stiel nach oben in das Dach aus unbehauenen Balken. Dann wirbelte ich aus der Tür und warf sie hinter mir zu.

Ich hörte, wie wütende Wespen aus ihrem zerstörten Nest schwirrten. Selbst um diese Jahreszeit waren sie noch aktiv. Der Pförtner begann zu schreien. Ich humpelte von der Tür weg, während Vögelchen mich mit bleichem Gesicht anstarrte.

Vor meinen Füßen lag die Bettdecke, bestickt mit vielfarbigem Garn in den schimmernden Blautönen von Pfauenfedern. Sie war herrlich anzusehen, doch sie stank widerlich. Ich konnte verstehen, warum man sie aus dem Haus entfernt hatte  aber nicht, wieso sie im Schuppen versteckt worden war. Sie stank, und der eklige Geruch stammte von verfaulten menschlichen Exkrementen.
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Leute kamen angerannt und zerrten den Pförtner aus dem Schuppen. Er lebte noch, wenn auch nur so eben. Er hatte Glück gehabt. Manche Menschen winden sich mit geschwollenem Mund und geschwollener Kehle in Krämpfen. Manche sterben. Vielleicht hätte ich Reue empfinden sollen, aber er war ein offenkundiger Übeltäter. Ich kündigte an wiederzukommen, um ihn zu verhören.

Vögelchen schien ebenfalls unter Schock zu stehen. Ich versuchte mit ihm zu reden, aber es war zwecklos. Ich konnte nur zuschauen, wie unser bibbernder Klient in seinen Tragestuhl gesetzt wurde, um zum Haus seiner Schwester zurückzukehren.

Beiläufig fragte ich den Verwalter, welche Macht der Pförtner über die Familie habe. Er warf mir nur einen zurückhaltenden Blick zu. Der Verwalter schien über die stinkende Bettdecke verwirrt und murmelte immer wieder, dass man sie hätte verbrennen sollen. Genau wie Negrinus hatte er das Ding im Garten wie gelähmt angestarrt. Beide hatten eindeutig gedacht, dass die Decke von Bedeutung sei. Ich warnte den Verwalter, dass ich Nachforschungen anstellen werde, wie die ruinierte Decke in diesen Zustand gekommen sei und warum man sie weggeschlossen habe.

Saffia Donatas anderes Bettzeug wurde zu ihrer Wohnung gebracht. Damit sich die Hysterie in der Metellus-Villa legen konnte, ging ich hinter den Sklaven her, die die Matratze und die Kissen durch die Straßen schleppten. In die Wohnung, die Lutea seiner Exfrau besorgt hatte, wurden sie eingelassen, um ihre Last abzuladen, aber dann wurden wir alle brüsk abgewiesen. Wir konnten hören, dass Saffia immer noch in den Wehen lag. Diese Frau hielt den Schlüssel zu vielen Rätseln in der Hand. Auch dort verabschiedete ich mich mit dem Versprechen, wiederzukommen.

Die verrückten Szenen, die ich beobachtet hatte, halfen mir, zu einem Schluss zu gelangen. Ich konnte meine sich neu bildende Theorie nicht beweisen, aber die verdreckte und stinkende Bettdecke schien für den Tod von Metellus Bedeutung zu haben. Ich glaubte allmählich, dass sich Metellus senior nicht, wie man uns hatte weismachen wollen, in sein Schlafzimmer zurückgezogen hatte, um sein Ende nach einem halbherzigen Selbstmordversuch abzuwarten.

Ich glaubte wirklich, dass er vergiftet worden war.

Nachdem ich den Verdacht hatte, Metellus sei nicht in seinem eigenen Bett gestorben, bestand meine Aufgabe darin, herauszufinden, ob es im Bett von jemand anderem passiert war. Die Decke deutete auf Saffia hin  aber zu dem Zeitpunkt war sie bereits ausgezogen. Außerdem, wenn sie schuldig war, wieso würde sie dann den Verdacht auf sich lenken und jammernd die Rückgabe ihres Eigentums fordern? Also lautete meine neue Theorie wie folgt: Metellus war überhaupt nicht im Bett gestorben.

Und damit zu spielen machte Spaß. Es warf eine ganze Reihe erregender Möglichkeiten auf.
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»Schierling«, sagte ich.

Der Arzt der Vigiles, ein mürrischer Schweinehund mit bläulichem Kinn namens Scythax, warf mir einen übellaunigen Blick zu. Ich will nicht behaupten, dass Scythax ungesund aussah, aber er war so bleich und ausgezehrt, dass ihn, wenn er gerade auf einem Lastschiff aus einer ausländischen Provinz eingetroffen wäre, der Hafenmeister sofort unter Quarantäne gestellt hätte.

Er war beim Mittagessen. Eier auf Salatblättern. Er schob seine Schüssel ein Stück weg.

»Wie gehts dem Auge, Falco?« Ich verzog das Gesicht. Er wurde munterer. »Schierling, sagtest du?«

»Das Mittel des Vergessens für Philosophen. Erzähl mir davon, Scythax.«

»Hundspetersilie«, höhnte Scythax. Er äußerste sich immer abfällig über alles, was mit Apothekern zu tun hatte. Scythax richtete gerne Brüche ein, aber er hasste Salben. Da die Vigiles als Feuerwehr fungierten, behinderte ihn seine Unwilligkeit, Verbrennungen zu behandeln, doch er hatte schon so lange mit der Vierten Kohorte zusammengearbeitet, wie die sich erinnern konnte, und die Vigiles mögen keine Veränderungen. Bei gebrochenen Gliedmaßen und inneren Verletzungen konnte Scythax Wunder wirken, doch niemand ging zu ihm und bat um ein Mittel gegen Kopfschmerzen. Sein Heilmittel gegen einen schweren Kater war ein kräftiger Guss eiskaltes Wasser. Die Vigiles zogen es vor, sich dann krank zu melden  was aber nur hieß, dass Petronius Longus in ihrem Quartier auftauchte, sie wegen des Saufens verfluchte und mit einem Tritt die Treppe hinunterbeförderte. Das schaffte er sogar, wenn ihm sein eigener Kopf fast platzte.

Petronius und ein paar von den Jungs lümmelten sich jetzt auf den Bänken herum. Während ich Scythax befragte, hörten sie zu, immer froh, mich in ihrem Wachlokal zu sehen, wenn ich eine neue Absonderlichkeit aus dem Repertoire meiner verrückten Fälle anbrachte.

»Meine Verwandten vom Land nennen es Wasserrattenunkraut«, erzählte ich dem Arzt. »Ich muss wissen, wie es sich auf ein Opfer auswirkt, Scythax.«

»Als ein langer, schleichender, sehr dauerhafter Schlaf, Falco.«

»Und welche Symptome tauchen vor dem Schlaf auf?«

Scythax schob seine Essschale endgültig weg. Petro und die Vigiles wurden aufmerksamer. Sie ahmten ihren Knocheneinrichter nach und verschränkten mit schräg gelegtem Kopf die Arme. »Alle Teile der Schierlingspflanze sind giftig, Falco, vor allem die Samen. Die Wurzel ist angeblich harmlos, wenn sie jung und frisch ist, aber ich habe das nie ausprobiert. Die Blätter …«, er hielt inne, schaute auf den Salat in seiner Schale, »… sind oft als grüne Garnierung von Speisen benutzt worden, um Unvorsichtige zu töten.«

Ich hatte keine Ahnung, wie Metellus das Gift verabreicht worden war. »Nachdem man es zu sich genommen hat, wie lange dauert es dann, bis es wirkt?«

»Das weiß ich nicht.« Jetzt war der Arzt dran, grimmigen Humor zu zeigen. »Wir bekommen keine Vergiftungsopfer, die sich am Empfangstresen beschweren.«

»Könntest du Schierling für mich in einem Kompendium nachschlagen? Ich konsultiere dich wegen eines Verbrechens, vergiss das nicht.«

Dafür bekam ich einen anrüchigen Blick, doch Scythax fand widerstrebend eine der Schriftrollen, die er in seinem Behandlungszimmer aufbewahrte, und vertiefte sich darin. Ich wartete. Nachdem er sich lange mit zusammengekniffenen Augen über winzige griechische Buchstaben in endlosen Spalten gebeugt hatte, teilweise begleitet von verschmierten Pflanzenzeichnungen, sagte er: »Es wirkt schnell. Eine erste Reaktion in wenig mehr als einer halben Stunde. Der Eintritt des Todes dauert ein paar Stunden länger. Er erfolgt durch Lähmung. Die Muskeln versagen. Das Gehirn bleibt aktiv, aber das Opfer schwindet langsam dahin.«

»Irgendwelche quälenden Nebenwirkungen?«

Scythax meinte sarkastisch: »Außer dem Tod?«

»Ja.«

»Erbrechen. Entleeren der Gedärme  mit Durchfall.«

Ich schniefte. »Davon erzählen sie einem nie was in den hochtrabenden Geschichten über Sokrates.«

»In der griechischen Antike wurde den Unschuldigen erlaubt, sich ihre Würde zu bewahren.« Scythax, ein Mann von überwältigender Schwermut, fügte hinzu: »Im Gegensatz zu hier!« Er stammte von Sklaven ab, konnte durchaus griechischen Ursprungs sein. »Ich versichere dir, Sokrates tragischer Tod wird von grausigen Auswirkungen begleitet gewesen sein.«

Ich war zufrieden. »Grausame Auswirkungen« waren Saffia Donatas bestickter Bettdecke sicherlich zugefügt worden. »Würdest du für mich als Sachverständiger vor Gericht aussagen?«

»Verpiss dich, Falco.«

»Dann werde ich dir eben eine Vorladung unter Strafandrohung zustellen lassen.«

»Dazu musst du ihn erst mal finden«, bemerkte Petro. »Ich lasse nicht zu, dass er in der blöden Basilica rumhängt. Wir brauchen ihn hier.«

»Und was ist mit meinem Fall? Ich versuche, einen Mörder festzunageln.«

»Und meine Jungs müssen sich ihre Schrammen abtupfen lassen.«

»Oh, entschuldige.« Ich sah ihn hochnäsig an. »Dann muss ich eben einen verdammten Privatermittler anheuern, der die Vorladung zustellt, nehme ich an.«

Sie lachten alle.
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An manchen Tagen müssen Ermittler endlos durch die Gegend laufen. Um es einigermaßen bequem zu haben, trug ich immer genagelte, gut ausgelatschte Stiefel.

Mein Plan, das Thema Giftkräuter zu verfolgen, musste verschoben werden. Es blieb keine Zeit, herauszufinden, wie Metellus überredet worden war, den Schierling zu sich zu nehmen und zu verdauen, oder wie er ihm heimlich verabreicht worden war. Ich hatte Honorius versprochen, dass er am Nachmittag mit mir kommen konnte, um den Spaßmacher zu verhören, den man beim Begräbnis von Metellus senior wieder ausgeladen hatte.

Leider hatte Honorius das Pech, dass die Logistik gegen ihn sprach. Ich war jetzt im Wachlokal der Vigiles auf dem Kamm des Aventin, er war unten am Fluss in meinem Haus. Die Vigiles hatten mir ein Brötchen und etwas zu trinken gegeben, daher brauchte ich zum Mittagessen nicht heimzugehen. Außerdem wusste ich, wo Biltis zu finden war; ihre Behausung war in Aelianus ursprünglichen Notizen aufgeführt. Das Beerdigungsunternehmen befand sich im Fünften Bezirk, und so war es am einfachsten, nachdem ich Petros Mannschaft verlassen hatte, den Aventin an der Ostseite hinunterzutraben, den Circus Maximus am abgerundeten Ende zu umgehen und an der Porta Capena vorbei den Fünften Bezirk zu erreichen.

Honorius würde sich damit abfinden müssen, den Spaß zu verpassen.

Ich hatte diese ermüdende Wanderung bereits zweimal hinter mir, auf dem Hinweg zum und dem Rückweg vom Haus der Metelli. Als ich beim Klageweib angelangt war, hatte ich schlechte Laune. Biltis war, wie Aelianus knapp vermerkt hatte, eine Frau, die einem zu nahe rückte und zu viel Interesse an jedem hatte, der sie befragte. Sie war schlampig und aufgedunsen, hatte ruhelose dunkle Augen und eine Warze am Kinn und war in einem Stil gekleidet, der bewies, dass Klageweiber genauso überbezahlt sind, wie man immer argwöhnt, wenn man für einen geliebten Menschen ein letztes Lebewohl organisiert. Viele Rechnungen, die von bedrückten Menschen nicht in Frage gestellt worden waren, mussten zu dem Glasperlenbesatz auf dem farbenfrohen Kleid der Frau beigetragen haben, genauso wie zu den geschmacklosen Fransen an ihrer üppigen knallroten Stola.

»Natürlich trage ich gedeckte Farben, wenn ich arbeite«, erklärte sie, sich zweifellos bewusst, dass ich abschätzte, wie viel ihre schrille Aufmachung gekostet haben mochte. »Alle Mühe wird darauf verwendet, das Haar zu zerzausen, um es sich auszureißen … Manche Klageweiber benutzen Perücken, um die eigene Kopfhaut zu schonen, aber mir ist mal eine runtergefallen. Während der Prozession. Das beeindruckt die Trauernden nicht. Na ja, sie zahlen ja auch dafür, nicht wahr? Und bei Tiasus hoffen sie, dass sie für Qualität zahlen. Man muss vermeiden, unhöflich zu erscheinen.«

»Klar.«

»Sie sind wohl eher ein Einsilbiger, was?«

»Stimmt.« Ich hörte zu. Wir hatten Zweifel an ihrer Verlässlichkeit. Ich versuchte, sie unter all ihrem Geplapper einzuschätzen.

»Der andere hat mir gefallen.« Das hatte noch niemand über Aelianus gesagt. Ich freute mich schon darauf, es ihm zu erzählen.

»Wäre es unverschämt, Sie zu fragen, was mit Ihrem Auge passiert ist?«

»Nein, warum? Alle anderen tuns ja auch!« Ich machte mir nicht die Mühe, die Frau aufzuklären.

Eingeschnappt hielt sie den Mund. Jetzt war ich dran. Ich ging das durch, was sie Aelianus über die Familienspannungen bei Metellus Beerdigung erzählt hatte: Streit in der Familie und Carinas wütende Beschuldigung, ihr Vater sei ermordet worden. Biltis bestätigte auch die Routinevorgänge  die Prozession zur Via Appia und das Verbrennen der Totenbahre am Mausoleum, wo Negrinus zusammen mit Julianas Mann und einem Freund, wahrscheinlich Licinius Lutea, die Feierlichkeiten geleitet hatte. Der Oberspaßmacher, den sie zuerst bei der Prozession einsetzen wollten, hieß Spindex. Er arbeitete regelmäßig für Tiasus, obwohl Biltis sagte, es sei ewig her, seit ihn irgendjemand gesehen habe.

»Er war sehr ungehalten darüber, dass er von den Metelli ausgeladen wurde. Tiasus hat ihm danach ein oder zwei Aufträge verschafft, aber er hat sie nicht bestätigt und ist auch nicht erschienen. Er ist einfach abgetaucht.«

»Warum genau wurde er von den Metelli ausgeladen?«

Das genau schien sie zu beunruhigen. Statt sich weiterhin als allwissende Expertin aufzuspielen, wurde ihr Blick jetzt unstet.

»Lassen Sie nur«, sagte ich. »Ich kann Spindex selbst fragen, wenn ich ihn finde. Ich hoffe, er hat sich nicht auf irgendeinem Anwesen in einer fernen Provinz zur Ruhe gesetzt.«

»Oh, der hat keine Verbindungen«, versicherte mir Biltis. »Er hat keine Freunde und erwähnt seine Familie nie.«

»Vermutlich weil er seine Tage damit verbringt, grob zu sein«, meinte ich.

»Und er ist grob!«, rief die Frau aus. »Sie finden niemand Besseren als Spindex, um das Schlimmste der menschlichen Natur ans Tageslicht zu bringen. Wenn er den Dreck einmal gefunden hat, hält er sich nicht zurück.«

»Wissen Sie, wie er an sein Material kommt?«

»Er gräbt nach.«

»Macht er das selbst?«

»Halb und halb, glaube ich. Zu einer Senatorenfamilie würde er nie direkten Zugang bekommen. Er hat einen Kumpel mit Kontakten, der ihm dabei hilft.«

»Ich dachte, Sie sagten, Spindex hätte keine Freunde? Welcher Kumpel?«

»Weiß ich nicht. Spindex ist sehr zurückhaltend.«

»Und Sie wissen nicht, wie der Helfer heißt?«

»Nein. Ich habs rauszufinden versucht, aber Spindex wurde reserviert.«

»Warum wollten Sie es rausfinden?«

»Aus purer Neugier«, gab Biltis mit einem Grinsen zu.

Ich empfand Mitleid für den Spaßmacher. Menschen wie Biltis drängen sich einem auf, entdecken die Schwächen des anderen zusammen mit dessen tiefsten Geheimnissen. Dann wenden sie sich gegen einen oder vergiften die Beziehungen, die man hat. In der Armee war ich Männern begegnet, die es genauso machten.

Trotzdem war es Biltis gelungen, die Adresse des Spaßmachers herauszufinden. Sie bestand sogar darauf, mich zu der Straße zu begleiten, wo er wohnte, und mir das Haus zu zeigen. Wir machten uns unter dem grauen Januarhimmel auf den Weg, beobachtet von ein paar verfrorenen Tauben. Es stellte sich heraus, dass Spindex Unterkunft ziemlich weit vom Fünften entfernt lag, den ganzen Weg zurück zum Zwölften Bezirk. Er wohnte gegenüber dem Aventin im Schatten der Servianischen Mauer nahe der Aqua Marica.

»Sehen Sie, ich musste Sie herbringen«, krähte Biltis. »Das ist ein schreckliches Loch. Sie hätten sich hier nie zurechtgefunden.«

»Du redest vom Ort meiner Geburt, Weib.« Ich verfluchte mich dafür, etwas Persönliches preisgegeben zu haben.

Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, dass sie verschwand, wäre Biltis mir den ganzen Weg hinauf ins Zimmer des Spaßmachers auf die Hacken getreten und hätte sich dort auf meinen Schoß gesetzt, um sich unverschämt einzumischen, während ich ihm Fragen stellte. Ich erklärte ihr unverblümt, dass ich niemanden brauchte, der meine Notiztafel hielt, und nach ihrer zu erwartenden anzüglichen Entgegnung gelang es mir endlich, sie loszuwerden.

Alleine näherte ich mich der schmalen Öffnung, zu der dunkle Stufen von der Straße hinaufführten. Während sie mir von einem der Läden, die den Eingang flankierten, zum Abschied zuwinkte, rief mir Biltis nach, dass Spindex ein unordentlicher, schmutziger Kerl sei. »Sein Zimmer ist leicht zu finden  folgen Sie einfach dem Geruch.«

Ohne etwas zu entgegnen, stieg ich die engen Steinstufen hinauf. Hier ging es nicht in eine Mietskaserne, sondern in eine schmale Einfügung zwischen Geschäftshäusern. Spindex war wahrscheinlich alleiniger Bewohner des Dachgeschosses im dritten Stock, über den Wohnräumen der Ladenbesitzer, die diese direkt von den Läden aus erreichen konnten. Nur Spindex und seine Besucher gingen je hier hoch.

Biltis hatte Recht, vielleicht mehr Recht, als ihr bewusst war. Der Geruch im Treppenhaus war stark und wurde zweifellos jeden Tag schlimmer. Dieser Geruch war ein ganz besonderer und mir durch meine Arbeit vertraut. Voll böser Ahnung stieg ich hinauf und fand die Wohnung. Noch bevor ich die Tür öffnete, war ich sicher, dass Spindex dort drinnen sein würde. Und ich wusste, er würde tot sein.
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Der Beruf eines Beerdigungsspaßmachers schien ebenso glanzvoll und gut bezahlt zu sein wie der eines Privatermittlers. Auf der Treppe war kaum Licht. Auf dem Treppenabsatz krachte ich in leere Weinbehälter. Dann betrat ich eine kärgliche Wohnung. Zwei dunkle Räume  einer zum trübseligen Wachsein und der andere zum Schlafen, geplagt von Albträumen. Keine Vorrichtungen zum Kochen oder Waschen.

Ein hoch oben angebrachtes schmutziges Fenster ließ ein Quadrat trüben Sonnenlichts herein. Entweder war der Bewohner gewohnheitsmäßig unordentlich gewesen, oder ich betrachtete die Überreste eines Kampfes. Das ließ sich schwer sagen. Selbst zu meinen flauesten Zeiten als Junggeselle hatte mein Zimmer nie so ausgesehen. Ich räumte wenigstens ab und zu auf, für den Fall, dass sich eine Frau zu mir hereinlocken ließ.

Das hier war die scheußliche Bude eines Verlierers, der nie eine Wäscherei von innen gesehen noch sich je etwas Anständiges zu essen gekauft hatte. Er hatte wohl auch keine Aufzeichnungen seiner Arbeit aufgehoben. Noch bevor ich mit der Suche begann, wusste ich, dass hier nichts für mich zu finden war. Ich entdeckte weder eine Schriftrolle noch eine Notiztafel. Spindex musste alles im Kopf gehabt haben. Was nicht schwer war. Beerdigungen sind natürlich kurzlebige Angelegenheiten.

Ich kam an einem Tisch vorbei, bedeckt mit den schalen Überresten eines Besäufnisses. Zwei dreckige Becher lagen umgekippt da. Der eine war auf den Boden gerollt. Überall standen leere Flaschen, dazu eine halb volle, deren Stöpsel in einer Schale mit vertrockneten Oliven war. Die unsauber abgekauten Steine waren überall hingespuckt worden.

Die Leiche des Spaßmachers lag auf einem schmalen Bett im zweiten Zimmer. Aus ihrer schiefen Stellung schloss ich, dass sie wohl nach dem Tod dort hingeschleift und abgeladen worden war. Es sah aus, als wäre er erdrosselt worden, aber das war schwer zu erkennen. Spindex war von Tiasus Mannschaft seit Monaten nicht mehr gesehen worden, also musste sein Tod vor einiger Zeit eingetreten sein. Ich hielt mich nicht lange auf, überließ es den Vigiles, mit den Überresten fertig zu werden. Zufällig befanden wir uns noch so eben im Zuständigkeitsbereich der Vierten Kohorte.

Petronius Longus dankte mir für die Aufgabe mit einem unaufrichtigen Grummeln, versprach aber, so gut es ging Nachforschungen anzustellen. Seine Männer, unerschrockener als ich, kamen aus der Wohnung und bestätigten, dass sich eine fest zusammengezogene Schnur in den fleischigen Hals der Leiche eingegraben hatte. Eine eng gedrehte Schnur, die vermutlich für diesen Zweck abgeschnitten und mitgebracht worden war. Unsere Chancen, herauszufinden, wer das Verbrechen begangen hatte, waren angesichts des zeitlichen Abstands gering.

Noch während wir fluchend herumstanden, erfuhr die Ermittlungsmannschaft von den Ladenbesitzern in der Nähe, dass sie den Spaßmacher zum letzten Mal lebend gesehen hatten, als er sturzbetrunken mit jemandem aus einer Schänke heimgekommen war. Sie hatten den Besucher nicht erkannt. Niemand hatte die Person wieder gehen hören.

Na, so eine Überraschung!

Die Vigiles würden die Sache weiterverfolgen oder auch nicht. Wir hatten wahrscheinlich alles erfahren, was wir erhoffen konnten. Der Tod eines minderwertigen Unterhaltungskünstlers, aus dem sich niemand genug macht, um auch nur nachzuschauen, warum er nicht zur Arbeit erscheint, ist in Rom von geringer Bedeutung.

Es lohnte sich nicht, herauszufinden, ob ein Beerdigungssatiriker Feinde hatte. Wie Petronius uns ironisch hinwies, wüssten wir zumindest, dass die meisten der Menschen, die Spindex schamlos verulkt hatte, vor ihm gestorben waren, also waren sie keine Verdächtigen. Ihre Verwandten würden sich kaum beschweren, glaubte Petro. Jeder weiß bereits im Voraus, dass der Tote ein Serienverführer war, der seine politischen Kollegen belog, dicke Schulden in einem Bordell hatte, absichtlich in der Basilica furzte und hinter seinem Rücken unter obszönen Spitznamen bekannt war. Der Spaß besteht darin, das endlich freizügig genießen zu können  wobei der Tote steif daliegt und sich nicht mehr wehren kann.

»Glaubst du, Falco, dass der Spaßmacher abserviert wurde, weil er etwas wusste?«

»Wer kann das sagen? Ebenso gut hätte es ein sinnloser Streit unter Besoffenen sein können.«

»Und was war es deiner Ansicht nach?«

»Oh  Abmurksung, weil er etwas wusste.«

»Tja, tausend Dank! Meinst du, ich werde jemals erfahren, was es war, oder es beweisen können?«, fragte Petro sinnend.

»Passiert das denn je, Junge?«

Das war zu metaphysisch, also gingen wir was trinken. Lange Erfahrung machte dies zu einem wesentlichen Teil der Ermittlungen. Wir fragten den Schankwirt, ob Spindex zu seinen Gästen gehört habe. Er erwiderte, dass sich jeder Schankwirt diesseits des Esquilin damit brüsten könne  bis vor etwa drei Monaten. Könnten es auch vier Monate sein?, fragte ich, und er nickte zustimmend. Wie ich gedacht hatte, führte uns das zurück zu der Zeit der Metellus-Beerdigung. Natürlich würde ein Verteidiger das als reinen Zufall bezeichnen.

Da ihm die Abwesenheit von Spindex an seinem Tresen aufgefallen war, hatte der Schankwirt daraus geschlossen, dass der Spaßmacher tot sein musste. Er meinte, es sei nett, sich für einen Augenblick an den alten Miesmacher zu erinnern, und spendierte uns einen Becher aufs Haus. »Ich kann ihn noch hier hocken und seine Flohbisse kratzen sehen …«

Sofort juckte es mich überall.

»Hatte Spindex einen regelmäßigen Saufpartner?«, fragte Petro. Wir hatten bisher noch niemandem erzählt, dass Spindex ermordet worden war.

»Nein. Manchmal steckte er den Kopf mit einem anderen Burschen zusammen, mit dem er Skandale ausschlachtete, die sie bei Beerdigungen benutzen konnten.«

»Kauften sie auch Wein und nahmen ihn mit zurück in die Wohnung des Spaßmachers?«

»Oh, Spindex kaufte jeden Abend eine Flasche zum Mitnehmen, egal wie spät er von hier aufbrach. Manchmal leerte er sie, bevor er zu Hause ankam, und ging dann in die nächste Schänke, um noch eine zu kaufen.«

»Aber ist er je mit seinem Freund, dem Ränkeschmied, nach Hause gegangen?«

Der Schankwirt schaute Petronius nachdenklich an. »Hat es einen Kampf oder so was gegeben?«

»Haben Sie einen Grund, das für wahrscheinlich zu halten?«

»Ich verkaufe Alkohol  daher kenne ich das Leben. Also, was ist mit Spindex passiert?«

»Es gab einen Kampf oder so was«, bestätigte Petronius knapp. Der Schankwirt verzog das Gesicht, halb überrascht, halb nicht. Petro ratterte das Übliche herunter: »Wenn Sie irgendwas hören, setzen Sie sich mit mir in Verbindung, ja? Sie kennen das Hauptquartier. Ich arbeite im Dreizehnten …« Die Vierte Kohorte war für zwei Bezirke zuständig, ging hier im Zwölften auf Patrouille, aber Petronius hatte seinen Standort im Außenwachlokal. Ich will nicht behaupten, dass er auf diese Weise dem Tribun aus dem Weg gehen wollte  aber Rubella hatte sein Büro im Hauptquartier, und Petronius konnte ihn nicht ausstehen. »Jede Nachricht wird an mich weitergeleitet.«

Ich streckte mich und ließ ein paar Münzen in die Trinkgeldschale fallen. »Und wir möchten zu gerne wissen, wer dieser Kumpel war. Die Leute könnten tratschen.«

»Oder auch nicht!«, bemerkte der Schankwirt.



Der heutige Tag hatte sich unangenehm entwickelt. Was natürlich nichts Neues war. Als ich in der Abenddämmerung nach Hause ging, überlegte ich, ob Überflieger wie Silius und Paccius auch solche Tage erlebten. Ich bezweifelte es. Der Gestank menschlicher Verwesung oder die Freudlosigkeit der trübseligen Existenz eines einsamen Mannes, ausgelebt in dreckigen Zimmern unter dem Schatten tropfender Aquädukte, war weit entfernt von der »zivilisierten« Basilica. Silius und Paccius waren Männer, die nie die grimmige Seite des Lebens wirklich kennen lernten  oder den Anblick eines schäbigen Todes.

Ich ging in die Bäder, aber duftendes Öl und heißes Wasser vermochten nicht die Gerüche zu vertreiben. Ihre Abscheulichkeit hatte sich in meiner Kleidung und meiner Haut festgesetzt und blieb so hartnäckig wie der saure Geschmack von Erbrochenem auf meiner Zunge. Erst als ich meine Nase an dem weichen, süß duftenden Hals unseres Säuglings rieb, nachdem ich daheim war, ließ das Entsetzen allmählich nach.

Ja, ich war ein zäher Bursche, aber heute hatte ich zu viel gesehen. An diesem Abend dachte ich lange darüber nach, ob ich noch weiter mit dem Fall zu tun haben wollte. Ich lag wach, ergriffen von Abscheu vor der ganzen Affäre. Erst Helena Justina, warm, ruhig, mit Zimt parfümiert, ein Mädchen voller Ehrgefühl und resolut gegenüber jeder Ungerechtigkeit, konnte mich davon überzeugen, dass ich weitermachen musste, um die Unschuld unseres Klienten zu beweisen.

Ich wusste nur zu genau, dass er gut schlafen würde, bequem und entspannt.
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Die ganze Nacht über hatte es genieselt. Die Straßen glänzten und würden rutschig sein. Ehe ich über mein weiteres Vorgehen entschied, ging ich hinauf auf meine Dachterrasse. Der Himmel war jetzt klar. Vom Fluss kamen die fernen Rufe der Schauerleute, dazu unbestimmbares Krachen und Brüllen von den Kais. Wir waren außer Sichtweite des Emporiums, aber man spürte seine Präsenz trotzdem. Ich war mir all des geschäftigen Treibens in unserer Nähe bewusst. Gelegentlich ertönte Muhen aus der anderen Richtung vom Forum Boarium.

Die Luft war mild. Nicht warm genug, um auf den Steinbänken zu sitzen, aber angenehm genug für einen raschen Gang zwischen den braun verfärbten Rosen und den anderen ruhenden Büschen. Um diese Zeit des Jahres gab es wenig zu tun für einen Gärtner, doch ich knipste ein paar tote Zweige ab und ließ sie auf einem durchweichten Haufen liegen.

Irgendwas ließ mich aufschrecken. Ich dachte, es sei ein großer Vogel, der auf den ausladenden Feigenbaum zuschoss, den Papa hier gepflanzt und halbwegs beschnitten hatte. Doch die Bewegung, die mir ins Auge gefallen war, stammte von einem Blatt, vertrocknet und lose, das plötzlich aus einem Spalt fiel, wo es sich zwischen den hohen Zweigen verfangen hatte. Farblos und vollgesogen mit Regenwasser, sank es in einem plötzlichen Fall zu Boden.

Die meisten Blätter waren schon früher abgefallen. Als die großen Dinger zuerst die Terrasse bedeckten und den Boden rutschig machten, hatten wir sie ständig zusammengefegt. Jetzt konnte ich seit einiger Zeit die kahlen Äste sehen. Ich hatte vor, die größeren zu beschneiden. Sie trugen den Winter über kleine Früchte, doch einige sollte ich loswerden. Außerdem saßen sie viel zu hoch oben. Selbst wenn die Feigen wuchsen und im nächsten Jahr reifen sollten, würden die Amseln sie sofort verschlingen, sobald die Früchte lila wurden. Ich würde sie nie ernten können, wenn ich nicht jeden Tag auf eine Leiter stieg.

Die Seitenäste mussten auch zurückgeschnitten werden. Papa hatte das vernachlässigt. Die Wurzeln steckten in einer alten Amphore mit rundem Boden, doch der Baum war trotzdem fruchtbar. Er musste jedes Frühjahr stark beschnitten werden, und es war ratsam, auch im Spätsommer noch einmal nachzulegen. Ich nahm mir vor, eine Hippe zu besorgen. So eine, wie die im Gartenschuppen der Metelli.

Das half mir, einen Entschluss zu fassen. Ich ging los, um Calpurnia Cara zu besuchen.



Die erste Enttäuschung überraschte mich irgendwie nicht. Wieder wurde die Tür von einen Ersatzmann bewacht. Als ich nach Perseus fragte, wurde mir gesagt, er befinde sich nicht mehr im Haus.

»Was  verkauft? In Ungnade auf den Sklavenmarkt abgeschoben?«

»Nein. Nach Lanuvium aufs Landgut geschickt.« Der Ersatzpförtner errötete. »Huch  das soll ich eigentlich niemandem sagen.«

Warum nicht? Ich wusste, dass die Familie Verbindungen nahe der Küste hatte. Lanuvium war der Ort, wo Justinus das Dokument für Silius geholt hatte, als wir in den ursprünglichen Korruptionsfall verwickelt gewesen waren.

Der Pförtner war also kurzerhand weggekarrt worden. War es Rekonvaleszenz oder Bestrafung für ihn? Hatte Calpurnia schließlich die Geduld mit dem schlechten Benehmen ihres Sklaven verloren? Oder war es ein Schritt, um meine Pläne zu durchkreuzen?

Der Verwalter war nicht da, sonst hätte er mir womöglich den Zugang verweigert. Der Ersatzpförtner erzählte mir in aller Unschuld, Calpurnia sei hinausgegangen, um die Morgenluft zu genießen. Er begleitete mich bis zum ersten ummauerten Peristyl, übergab mich aber dann der Obhut eines Gärtners.

Ich machte ein paar höfliche Bemerkungen über knospende Narzissen. Der Gärtner antwortete nur zögernd, aber als wir den Obstgarten erreichten, konnte ich ihn doch fragen, ob Metellus senior sich für Gärtnerei interessiert habe. Nein. Oder ob er gut mit einem Ausputzmesser habe umgehen können. Wieder nein. Das passte nicht zu einer Theorie, die mir im Kopf herumging, doch ich unternahm einen letzten Versuch und fragte, wer sich um die Obstbäume kümmere. Der Gärtner. Verdammt.

Er entdeckte seine Herrin und machte sich aus dem Staub, damit ich ihren Zorn allein abbekam.

Calpurnia schaute mich finster an, verärgert darüber, dass man mich eingelassen hatte. Sie stand in etwa dort, wo ich sie bei meinem ersten Besuch vorgefunden hatte, in der Nähe des Schuppens und auch nahe dem Feigenbaum. Asche von einem Feuer rauchte neben ihr. Die Tür des Schuppens stand weit offen. Sklaven mit Umhängen über dem Kopf zerrten die Dachbalken herunter, um das Wespennest zu zerstören. Calpurnia war verschleiert und überwachte die Arbeit mit gereizter Stimme. Wenn Wespen sie umschwirrten, jagte sie sie mit der bloßen Hand weg.

Ich trat näher an den Feigenbaum. Er war professionell gepflegt, im Gegensatz zu Papas zerzaustem Gestrüpp; ich nahm an, dass selbst die neuen Früchte per Hand für die Überwinterung ausgedünnt wurden. Hinter dem Baum war eine Mauer. Und dahinter standen recht nahe andere Gebäude. Ich roch Lauge, die zum Bleichen benutzt wurde, also musste sich in einem der Gebäude eine Wäscherei oder Färberei befinden. Zwei unsichtbare Frauen führten eine lange, laute Unterhaltung, die wie ein Streit klang, die Art aufgeregter Tirade über nichts, die in Treppenhäusern, Portiken und Lichthöfen überall in Rom widerhallt. Wir befanden uns in einem Rückzugsort der Natur direkt am Wall, aber die Stadt umgab uns.

An der Mauer war eine neu aussehende, beschriftete Gedenktafel aus Kalkstein befestigt. Ich vermochte mich nicht zu erinnern, sie schon früher gesehen zu haben, obwohl sie bereits gestern hier gewesen sein konnte, als ich mit Vögelchen und Perseus beschäftigt war. Ich trat näher heran. Es war eine Gedenktafel für Rubirius Metellus  in gewisser Art der Norm entsprechend. Anscheinend im Namen eines ergebenen Freigelassenen, der seinen Herrn auf konventionelle Weise pries, stand darauf zu lesen:



Für die Schatten des von uns Gegangenen,
Gnaeus Rubirius Metellus,
Sohn des Tiberius, Quästor, Legat,
Inhaber dreier Priesterämter, Mitglied des Centumviralgerichts,
siebenundfünfzig Jahre alt.

Julius Alexander, Freigelassener, Liegenschaftsverwalter, hat dies gestiftet
für den freundlichsten aller Patrone.

Und Gnaeus Metellus Negrinus für einen, der von ihm sehr geliebt wurde.



Die letzte Zeile war ein Rätsel, hineingequetscht mit viel kleineren Buchstaben, wo dem Steinmetz der Platz ausgegangen war. Als nachträglicher Einfall auf der Gedenktafel eines Freigelassenen aufgeführt zu werden, war eine seltsame Position für den Sohn  dessen Beziehung und Rolle nicht mal definiert wurde.



Falls Calpurnia Cara mich beim Lesen beobachtet hatte, sagte sie nichts dazu. Ich auch nicht. Ich musste erst mal darüber nachdenken.

»Tut mir Leid, Sie gestern verpasst zu haben«, stichelte ich.

»Oh, Sie sind voller Intrigen!«, schnaubte Calpurnia. »Erst lassen Sie Ihre Frau sich hier einschleichen, dann erfinden Sie eine Einladung zum Mittagessen bei meiner Tochter, um mich aus dem Haus zu locken, damit Sie mit Negrinus hier herumschnüffeln können …«

»Ich weiß nichts von einer Essenseinladung. Ich kam zufällig vorbei, als Ihr Sohn bereits hier war …«

»Ach, dann ist er also schuld!«

»Das hier ist doch wohl immer noch sein Zuhause, oder?« Ich bedauerte es sofort. Das Haus würde an Paccius Africanus übergehen, sobald das Testament vollstreckt wurde. Er konnte Calpurnia noch heute hinauswerfen, wenn er wollte.

»Warum hassen Sie Ihren Sohn, Calpurnia?«

»Das ist doch lächerlich!«

»Sie haben ihn des Mordes an seinem Vater beschuldigt.«

Vielleicht sah sie etwas beschämt aus. »Negrinus hat zu viele Probleme verursacht.«

»Mir kommt er harmlos vor  obwohl er anscheinend seinen Vater verärgert hat. Warum hat Ihr Mann Sie gehasst?«

»Wer hat Ihnen das erzählt?«

»Sein Testament. Warum haben Sie ihn gehasst?«

»Ich habe nur seine Feigheit gehasst.«

»Er war mutig genug, Sie aus seinem Vermächtnis auszuschließen  in einem Testament, das er volle zwei Jahre vor seinem so genannten Selbstmord aufgesetzt hat.« Sie reagierte nicht. »Ich nehme an, Ihr Mann hatte eine Leidenschaft für Ihre Schwiegertochter Saffia entwickelt?«

Calpurnia stieß ein höhnisches Lachen aus. »Wie ich Ihnen schon sagte, Saffia war eine Unruhestifterin. Mein Mann wusste das besser als alle anderen.«

»Sie meinen, er hat sie körperlich flachgelegt, und dann hat sie ihn finanziell flachgelegt?«

Diesmal starrte mich Calpurnia nur an. Verdrängte sie das alles einfach?

»Lässt Paccius Africanus Sie eigentlich aus Großzügigkeit hier bleiben, oder klammern Sie sich fest, bis er Sie rauswirft?«

»Er wird das Testament erst vollstrecken, wenn der Prozess abgeschlossen ist.«

Das passte uns gut. Sein Zögern, Calpurnia zur Räumung zu zwingen, konnten wir als ein weiteres Beispiel dafür anführen, dass Paccius und sie unter einer Decke steckten.

Sie wurde unruhig. »Ich muss nicht mit Ihnen reden, Falco.«

»Aber Sie könnten es ratsam finden. Sagen Sie, warum war Saffias Bettdecke in Ihrem Gartenschuppen?«

»Sie war zu verdreckt, um weiter benutzt zu werden. Inzwischen ist sie verbrannt worden.«

»Vernichtung von Beweisen? Wie und wann ist sie so dreckig geworden?«

»Da Sie schon fragen  als mein Mann starb.« Womit sie andeuten wollte, wie flegelhaft es von mir sei, solche Fragen zu stellen.

Ich machte trotzdem weiter. Ich war es gewöhnt, Trauernde zu verärgern, vor allem wenn ich glaubte, sie träfe die Schuld. »In seinem Bett, wie Sie behaupten. Was hatte Saffias Decke da zu suchen? Warum haben Sie die genommen?«

»Weil alles besudelt war, und mit Saffias zurückgelassenen Besitztümern konnten wir machen, was wir wollten.«

»Metellus muss schwere Darmkrämpfe gehabt haben. Ohne Ihren Koch beleidigen zu wollen, was gab es beim letzten Mahl?«

»Eine gemischte kalte Platte«, antwortete Calpurnia hochmütig. »Und wir haben beide davon gegessen.« Das musste eine Lüge sein.

»Ich habe Ihren Gärtner gefragt, ob Metellus hier draußen viel Zeit verbracht hat. Hatte er die Angewohnheit, seinen Gemüsegarten zu inspizieren?«

Calpurnia warf einen Blick auf die spärlich bewachsenen Gemüsebeete, bevor sie endgültig die Geduld mit mir verlor. Sie machte sich auf den Rückweg ins Haus. »Metellus und ich pflegten hier herauszukommen«, teilte sie mir kalt mit, »um außer Hörweite unseres Haushalts zu sein, wenn wir uns stritten.«

»Und Sie stritten viel in den Tagen, bevor Ihr Mann starb«, sagte ich leise.

»Wir stritten viel«, bestätigte Calpurnia, als wäre das immer der Fall gewesen.

»Haben Sie sich im Garten gestritten, als der Schierling zu wirken begann?«

Sie blieb stehen, drehte sich um und starrte mich an. »Man hat Ihnen gesagt, wie mein Mann gestorben ist.«

»Lügen! Metellus ist draußen gestorben.« Ich deutete auf den Weg zurück, den wir gekommen waren. »Ist er nicht hier bei dem Feigenbaum zusammengebrochen? Jemand rannte ins Haus zurück und brachte Saffias Bettdecke, um ihn einzuwickeln. Danach dauerte es noch mehrere Stunden bis zur totalen Lähmung.« Ich trat ganz nahe zu Calpurnia. »Ich will wissen, was Sie mit ihm gemacht haben, nachdem ihm schlecht wurde. Ich will wissen, wer sonst noch davon wusste. Ist er alleine gestorben, oder wurde ihm Trost gespendet  und haben Sie ihn in dem Gartenschuppen eingeschlossen? Sie können mir jetzt antworten, oder wir sehen uns vor Gericht.« Sie schaute mich nur an. »Ja«, sagte ich, »ich glaube, Sie haben Metellus ermordet  und ich werde Sie dieses Mordes beschuldigen.«

»Sie können nichts beweisen«, fauchte Calpurnia.



Als sie davonstolzierte, rief ich ihr mit lauter Stimme nach: »Und was ist vor zwei Jahren passiert?«

Sie drehte sich um, und ich sah, dass sie vor Zorn kochte. Ohne etwas zu sagen, warf sie mir einen verächtlichen Blick zu und verschwand im Haus.
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Der Verwalter war zurückgekehrt und drückte sich im Atrium herum. Als er mich hinausführte, ergriff ich die Chance und fragte: »Perseus ist also nach Lanuvium abgeschoben worden?« Sein Blick wurde unstet, aber ich spürte, dass ich vielleicht noch was aus ihm rausquetschen konnte. »Wird hier wohl allmählich ein bisschen brenzlig. Ich nehme an, das Geld ist alle?«

»Nichts Neues in diesem Haus, Falco  leider!«

»Ich dachte, die Metelli hätten Moneten? Aber ihr werdet doch noch nicht am Tiefpunkt angelangt sein  wo die Herrin ihren Schmuck verkauft und Trost bei einer Astrologin sucht?«

Er senkte die Stimme. »Oh, das hat sie schon vor längerer Zeit getan.« Das hielt ich für unwahrscheinlich, und ich hatte es auch nur als Witz gemeint, aber seine Antwort kam mit Gefühl. Und ich hatte Calpurnia nie auch nur eine Halskette tragen sehen.

Ich pfiff leise. »Wer ist denn ihre Vertraute?«

»Olympia.« Ich merkte mir den Namen.

»Eine Wahrsagerin?«

Er nickte und schaute über die Schulter. »Alle sind nervös. Wir warten nur darauf zu hören, dass wir an Paccius übergeben werden.«

»Calpurnia sagt, er würde warten, bis der Prozess beendet ist.«

»Das hilft uns auch nicht«, erwiderte der Verwalter.

Keiner der Sklaven war durch Metellus Testament freigelassen worden. Das war schäbig. Ein Viertel der über dreißigjährigen Dienstboten, bis zu hundert an der Zahl, hätten freigelassen werden können, als ihr Herr starb. Alle Sklaven der Metelli konnten sich sicherlich gut vorstellen, wie Saffia Donata sie behandeln würde, kämen sie je in ihren Besitz. Sie könnte ihre boshaften Gefühle gegen die Familie ihres Mannes an den Sklaven auslassen. Paccius würde ihnen gegenüber wohl eher gleichgültig sein  aber er würde sie verkaufen.

Wir standen jetzt auf der Schwelle. Der Sklave, der als Pförtner eingesetzt war, hielt sich ein Stück zurück, aber nicht weit genug. Ich bot dem Verwalter an: »Hören Sie, haben Sie ein bisschen Zeit? Kann ich Sie zu einem Becher Wein einladen?«

Er wusste, worum es ging, und lächelte. »Nein danke. Ich bin nicht naiv, Falco!«

Ich zuckte mit den Schultern. »Könnten Sie dann wenigstens eine häusliche Frage für mich klären? Was wurde bei dem letzten Mahl serviert, das Ihr Herr zu sich genommen hat?« Ich meinte den Verwalter zurückschrecken zu sehen. Er fühlte sich unbehaglich, so viel war klar. »Das Mittagessen«, half ich ihm auf die Sprünge. »Das letzte Mittagsmahl mit seiner Familie.«

Der Verwalter behauptete, er könne sich nicht mehr erinnern. Interessant. Er war der Typ, der es als seine persönliche tägliche Pflicht betrachten würde, die Speisefolge zu planen und die Einkäufe zu organisieren; vielleicht kaufte er sogar selber ein. Die letzte Mahlzeit, die ein Herr einnahm, der später vergiftet wurde, hätte sich in das Gedächtnis des geschniegelten Faktotums eingraben müssen.



Da ich nun schon im Fünften Bezirk war, machte ich gleich noch einen weiteren Besuch, und zwar bei Claudius Tiasus, dem Beerdigungsunternehmer. Ich gab vor, einen Angehörigen verloren zu haben, und wurde, weil ich mich so nervös benahm, erst mal von einem minderen Ladenschwengel zum anderen weitergereicht. Als es so aussah, als würde das Geschäft nicht zu Stande kommen, erschien der große Impresario selbst, um es abzuschließen.

Er war ein fetter Kerl mit einem schmierigen Rattenschwanz und zugleich unterwürfig und verschlagen. Er hatte etwas Zwielichtiges. Seine Tunika war sauber, und seine Hände waren schwer beringt. Es schien unwahrscheinlich, dass er noch selber Einbalsamierungen vornahm, doch als er mir die Schulter tätschelte, in der Annahme, einen Trauernden zu trösten, fragte ich mich, wo diese Wurstfinger wohl noch vor einer halben Stunde gewesen waren.

Er erkannte, dass ich ein Betrüger war.

»Tut mir Leid  aber es gibt tatsächlich eine Leiche zu beerdigen, ehrlich. Betrachten Sie meinen Besuch als offiziell. Mein Name ist Falco. Ich arbeite mit den Vigiles an der Aufklärung eines verdächtigen Todesfalls. Es betrifft jemanden, den Sie kennen.«

Tiasus bedeutete seinen Angestellten zu verschwinden. Wir beide setzten uns in einen kleinen, teilweise nach oben offenen Flur mit Blick auf eine rührselige Brunnennymphe und weichen Kissen auf einer Bank. Das wäre passend für ein Gespräch über das Lieblingsduftöl des Verstorbenen gewesen, aber völlig unpassend dafür, von mir ausgequetscht zu werden. Außerdem musste ich ständig zu der Nymphe schauen. Sie schien keine Nippel zu haben, und auf ihrem Kopf saßen zwei Tauben und machten das, was Tauben eben so tun.

»Wer ist tot?«, fragte Tiasus ruhig. Er hatte eine helle, ziemlich hohe Stimme.

»Ihr Spaßmacher Spindex.«

»Nein!« Er beruhigte sich rasch, an Tragödien gewöhnt. »Spindex ist ein freier Mitarbeiter. Ich habe ihn nicht mehr gesehen seit, oh …«

»Etwa vier Monaten? Seit der Metellus-Sache? Ich will ganz offen sein: Spindex wurde erdrosselt. Wir glauben, er wusste zu viel über jemanden. Vermutlich Metellus.«

»Das ist schwer zu verdauen«, beklagte sich Tiasus. Er änderte die Haltung, indem er seinen breiten Hintern auf dem Steinsitz verschob. Ich merkte, dass er nachdachte. Als Aelianus hier Erkundungen eingezogen hatte, war er kurz abgefertigt worden. Das würde heute nicht passieren.

»Tut mir Leid, Sie so zu hetzen. Die meisten Ihrer Klienten dürften ja wohl Äonen zur Verfügung haben«, sagte ich trocken.

»Rubirius Metellus nicht«, erwiderte Tiasus nachdrücklich.

»Könnten Sie das bitte erklären?«

»Er brauchte eine rasche Beerdigung.« Ich hob die Augenbrauen. »Wenn das schon alles rauskommt, Falco …« Ich nickte. »Die Leiche war … nicht frisch.«

»Ich weiß, dass sie stank.«

»Daran sind wir gewöhnt. Selbst der Durchfall …« Seine Stimme verklang. Ich ließ ihn in Ruhe. Er fasste sich wieder. »Dieser Kadaver war nach meiner professionellen Meinung über drei Tage alt, als wir dorthin bestellt wurden.«

»Ungewöhnlich?«

»Man hat so was schon gehört. Aber …«

»Aber was, Tiasus?«

»Es gab gewisse Merkwürdigkeiten.«

Ich wartete wieder, doch es kam nichts mehr. Ich versuchte es mit Ermutigung. »Als Sie hinkamen, um sich die Leiche anzusehen, lag Metellus da in seinem Bett?«

In den Augen des Beerdigungsunternehmers erschien ein dankbarer Blick. »Sie wissen also Bescheid?« Ich spitzte die Lippen. Er betrachtete es als Antwort. »Ja, das tat er. Aber er musste erst vor kurzem dort hingelegt worden sein.«

Inzwischen war das keine Überraschung mehr. »Hatte man ihn auf den Rücken gelegt?«

»Ja. Doch die dunklen roten Male  die auf Absenkung des Blutes nach dem Tod hindeuten  zeigten mir, dass der Verstorbene woanders gelegen hatte, in einer anderen Stellung, über einen beträchtlichen Zeitraum. Nichts zu Ungewöhnliches!«, versicherte mir Tiasus. Ich blinzelte. An Perversion hatte ich nie gedacht. Ich fand es erschreckend, dass Tiasus das routinemäßig in Betracht gezogen hatte. Stieß er oft auf Nekrophilie? »Metellus hatte auf der Seite gelegen, nicht auf dem Rücken, das ist alles. Zweifellos«, fuhr er mit einer gewissen Missbilligung fort, »dachte die Familie, er würde friedlicher aussehen, wenn er auf dem Rücken lag.«

»Das ist normal. Aber warum hat man das nicht gleich nach seinem Tod gemacht, frage ich mich?«

»Das habe ich mich auch gefragt«, stimmte Tiasus eifrig zu. »Irgendwelche Ideen?«

»Na ja … Sie wissen, was bei der Beerdigung passiert ist? Eine Menge Stress  die gesamte Familie stand unter enormer Anspannung. Da kann am Anfang durchaus Panik entstanden sein, als Metellus starb. Der Sohn war irgendwo unterwegs. Vielleicht war die Witwe zu verstört, bis ihr Sohn nach Hause kam …«

»Aber doch sicherlich nicht diese Witwe?« Ich lächelte.

»Oh, Sie haben sie kennen gelernt. Tja, vielleicht nicht.«

»Die Todesszene wird sie schockiert haben. Metellus hatte Gift genommen, Tiasus.«

»Ja, aber es war Selbstmord, Sie rechneten damit.« Tiasus hielt inne. »Oder nicht?«

»Das wurde mir auch gesagt.«

»Hat man uns die Wahrheit erzählt?«, sinnierte er unheilvoll. Hatte man nicht, dessen war ich sicher.

»Eigentlich sind Sie ja wegen Spindex gekommen«, murmelte Tiasus mit seiner tröstlichen Beerdigungsunternehmerstimme.

»Können Sie mir da weiterhelfen?«

»Er goss sich gerne einen hinter die Binde, aber er war ein guter Satiriker. Er traf beim Charakter eines Mannes ins Schwarze. Und er besaß Urteilsvermögen. Er wusste, was zulässig und was zu heikel war.«

»Nicht im Falle von Metellus. Die Familie hat ihn rausgeworfen.«

»Ah.« Tiasus atmete tief ein, den Mund weit offen. Er hatte was am Gaumen. »Tja, ich weiß nicht, was da los war, und das ist das Problem. Spindex wurde weggeschickt, aber sie haben mir nie erzählt, warum.«

»Wer hat das veranlasst? War es der Sohn?«

»Nein …« Tiasus schaute nachdenklich. »Nein, ich glaube, es war ein anderer Mann.«

»Der Name?«

»Den hab ich nicht erfahren.«

»Licinius Lutea? Ein Freund des Sohnes, der Negrinus bei der Beerdigung geholfen hat, glaube ich.«

»Sagt mir nichts«, meinte Tiasus. »Geholfen hat ihm ein Freigelassener. Mit dem habe ich in einem ruhigen Moment ein paar Worte gewechselt. Alexander hieß er.«

»Aber das war nicht derjenige, der Spindex ausbezahlt hat?«

»Ähm … Nein. Vielleicht ein Verwandter?«, stammelte Tiasus. Das hier war harte Arbeit.

»Ein Schwager?«, schlug ich vor. »Canidianus Rufus, Rubiria Julianas Ehemann?«

»Ja, vielleicht …« Aber dann schwanke Tiasus erneut. »Ich glaube nicht, dass es Rufus war. Der hatte ständig üble Laune; an den erinnere ich mich. Ich glaube, es war der zweite, der mit Spindex verhandelt hat.«

»Der zweite Schwager? Laco? Verginius Laco, der Mann von Carina, der Frau, die so ausgerastet ist?«

»Ja, der war es.«

Große Götter, kaum denkt man, dass man die Szenerie abgegrast hat, da taucht ein neuer Teilnehmer auf.

Die beiden Tauben waren fertig. Das Weibchen glättete sein Gefieder und sah aus, als wüsste es nicht, was das ganze Theater gesollt hatte. Das Männchen schien Lust auf eine zweite Runde zu haben. Sie trieb ihm den Blödsinn aus. Die deformierte Nymphe zitterte kläglich. Ein Teil ihres Umhangs war bei einem Unfall abgesplittert.

»Glauben Sie, dass Spindex etwas über Metellus oder dessen Familie herausgefunden hat, etwas, das sie der Welt nicht preisgeben wollten?«

»Oh, ganz ohne Zweifel!«, rief Tiasus aus. »Es muss ein gewaltiges Geheimnis gewesen sein. Wäre es nicht wunderbar, Falco, wenn wir wüssten, was es war?«

Mürrisch stimmte ich zu.



Ich suchte Rubiria Carinas Mann auf.

Diesmal war er sogar zu Hause und bereit, mich zu empfangen. Er war über zehn Jahre älter als seine Frau, ein dünner, kultivierter Mann, der durchblicken ließ, dass er geduldiger war, als ich verdient hatte. »Sie haben sich bisher jeder Befragung verweigert und auf Ihre Privatsphäre gepocht«, erinnerte ich ihn. »Werden Sie mir jetzt antworten?«

»Sie können fragen. Möglicherweise habe ich nicht die Freiheit, darauf zu antworten.« Interessant  warum?

»Und warum haben Sie Ihre Meinung geändert?«

»Weil Sie vorhaben, meine Schwiegermutter für den Mord an ihrem Gatten anzuklagen.«

Er war, wie gesagt, ein kultivierter Mensch; ich ließ die üblichen Schwiegersohnwitze weg. »Glauben Sie, dass Calpurnia es getan hat?«

»Nein«, antwortete er.

»Es gibt triftige Gründe dafür«, teilte ich ihm mit. »Metellus hat überzogene Vorkehrungen für seine Schwiegertochter getroffen und seine Frau enterbt. Das ist unmoralisch und öffentlich bekannt geworden. Calpurnia Cara muss wütend gewesen sein. Undurchsichtige Umstände trüben das, was bei Metellus Tod passiert ist.« Laco zuckte mit den Schultern. Er wollte herausfinden, was ich wusste. »Zuerst wurde mir gesagt, Ihre Frau hätte sich geweigert, an dem Tag am Mittagsmahl ihrer Familie teilzunehmen  aber sie behauptet, sie sei nicht eingeladen worden.«

»Das stimmt.«

»Sie beide nicht?«

»Ich stand Metellus nicht nahe, hätte meine Frau aber begleitet, wenn sie hingegangen wäre.«

Ich hatte nicht das Gefühl, dass dieser Mann lügen würde. Doch obwohl man uns gesagt hatte, er und Carina hätten sich fern gehalten, hatte ich jetzt erfahren, dass er im Namen der Metelli gehandelt hatte.

»Haben Sie Rubirius Metellus kurz vor seinem Tod gesehen?«

»Nein.«

»Haben Sie Negrinus gesehen?«

»Nein.«

»Es heißt, er sei gar nicht da gewesen.«

»Ich kann nicht für ihn sprechen.«

»Ich werde ihn selbst fragen. Es ist wichtig.« Laco schaute mich erstaunt an. »Laco, wenn er fort war, hat jemand anders seinen Vater vergiftet, und Vögelchen hat ein Alibi.«

Sofort nahm Laco seine Behauptung zurück. »Kann sein, dass er nach Lanuvium gereist ist. Das war um die Zeit des Selbstmords.«

»Es war definitiv kein Selbstmord. Rubirius Metellus ist in seinem Garten zusammengebrochen, nicht in seinem Bett  und ich weiß, das war etwa drei Tage bevor die Leiche den Zeugen vorgeführt wurde.«

Hatte er das gewusst? Laco ließ sich nichts anmerken. Er saß zurückgelehnt auf einer Leseliege, wo er jetzt nur die Hände verschränkte und nachdenklich schaute. Er hatte lange, fast ältlich wirkende Finger. Mit seinem schütteren Haar und dem Gesichtsausdruck wirkte er zu reif, um der Vater von drei kleinen Kindern zu sein, obwohl das in Senatorenkreisen durchaus üblich war. Sowohl er als auch Carina machten den Eindruck, dass sie in ihrer Ehe zufrieden waren. Sie fühlten sich wohl in ihrer Häuslichkeit  und das sollten sie auch. Ihre Häuslichkeit war eine mit Bataillonen von Sklaven und goldenen Kreuzblumen an den Möbeln. Ich war mehr als einmal hier gewesen und hatte keinen Sklaven zweimal gesehen.

Auch hatte ich keine Musik gehört, war durch keine Vase voller Blumen auf einem Beistelltisch bezaubert worden, hatte keine halb gelesene Schriftrolle herumliegen sehen oder verlockende Essensdüfte geschnuppert. Das hier war ein kaltes Haus. Es hatte einen kalten, emotionslosen Herrn  und doch gestattete er seiner Frau, einem Bruder Zuflucht zu gewähren, der in einen Korruptionsskandal verwickelt gewesen war und jetzt des Vatermordes angeklagt wurde.

»Fragen Sie mich nicht, was da wirklich vorging, weil ich es nicht weiß  aber ich werde es herausfinden. Ich kann Ihre Lage verstehen.« Ich sprach ruhig. Es schien mir am besten, Zurückhaltung zu zeigen. »Die Familie Ihrer Frau muss zu einer Peinlichkeit geworden sein.«

»Meine Frau und ich«, erwiderte Laco, »nehmen die Schwierigkeiten ihrer Familie so stoisch hin, wie wir können.«

»Das ist großzügig. Wissen Sie, wer der Bankier der Familie ist?«

Ich hatte abrupt das Thema gewechselt, aber Laco wirkte nicht verblüfft. »Aufustius.«

»Licinius Lutea hat denselben. Was halten Sie von Lutea?« Laco zuckte mit den Schultern. »Nicht Ihr Typ? Scheint sich als Unternehmer zu betätigen, hörte ich … Sagen Sie mir«, überfiel ich ihn mit der nächsten Frage, »was ist vor zwei Jahren passiert?«

Verginius Laco antwortete nicht.

»Die Metelli waren glücklich und wohlhabend«, wies ich ihn hin. »Dann gerieten sie in eine finanzielle Klemme, und etwas riss sie auseinander. Ich glaube, es hat mit Metellus und seiner Vorliebe für Saffia Donata zu tun. Rechtlich gesehen war das natürlich Inzest. Ich kann verstehen, warum es unter die Matratze gekehrt wurde, um es mal so auszudrücken …« Laco ließ mich einfach spekulieren. »Sie haben dabei geholfen, dieses große Geheimnis zu bewahren. Als der Spaßmacher Spindex es entdeckte, haben Sie es auf sich genommen, ihn zu entlassen.« Laco stritt meine Behauptung nicht ab. »Das war gefährlich. Seines Honorars beraubt, hätte der Spaßmacher öffentlich Rache nehmen können.«

»Nein«, erwiderte Laco geduldig. »Ich habe ihn bezahlt, Falco.« Er war nicht dumm. Von allen in diesen Fall Verwickelten hielt ich ihn für den Intelligentesten. Auf seine Weise war er recht offen. Ich sah vor mir, wie er mit Spindex ganz kühl im Namen der restlichen Familie verhandelte, spürte aber, dass dazu sein eigenes Geld nötig gewesen war.

»Sie haben ihn gut bezahlt?«

Er nickte gequält. Ich hatte Recht gehabt mit den Moneten.

»Spindex ist tot«, teilte ich ihm im Plauderton mit. »Erdrosselt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie das veranlasst haben. Also muss es noch jemand anderen geben, der ein Interesse daran hat, das Geheimnis der Metelli zu bewahren.«

Verginius Laco gab keinen Kommentar dazu ab.

»Es gibt noch jemanden, der Bescheid weiß, Laco. Spindex hatte eine Quelle. Es könnte sogar diese Quelle gewesen sein, die ihn zum Schweigen gebracht hat. Irgendwann werde ich die Quelle finden. Nachdem es jetzt um die Verfolgung eines Mörders geht, kümmern sich die Vigiles darum.«

Immer noch nichts.

»Ich verstehe Ihre Position, Laco. Sie kennen die Geschichte, aber Sie sind ein Mann von Ehre. Sie stehen beiseite, außer Sie können praktische Hilfe leisten. Wenn Sie etwas unternehmen, tun Sie das vielleicht, um Ihre Frau zu schützen. Ich vermute, Sie missbilligen die Art, wie die Familie mit den Dingen umgeht. Ich glaube, wenn Sie die Wahl hätten, würden Sie mir das Geheimnis verraten und es hinter sich haben.«

Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, dass Laco etwas sagen wollte.

Aber er tat es nicht.
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An diesem Abend gingen wir den Fall gründlich durch. Uns blieb nicht mehr viel Zeit. Wir beschlossen, uns jetzt für einen Prozess gegen Calpurnia Cara zu entscheiden und zu hoffen, dass wir in dessen Verlauf mehr Beweise fanden. Das war gefährlich. Mir war das klar, obwohl ich zu dem Zeitpunkt noch nicht kapierte, wie gefährlich es für mich selbst werden würde.

»Ihr habt keinen direkten Beweis, der Calpurnia mit dem Mord in Verbindung bringt«, wies Helena uns hin. »Das wird nicht leicht werden. Sie ist nicht die Frau, die ein Geständnis ablegen wird.«

»Prozesse werden nicht durch Beweise gewonnen, sondern durch Argumente«, entgegnete Honorius, der den Experten spielte. »Wir müssen nur energisch behaupten, dass Calpurnia es getan hat.«

»Und ich dachte, Sie seien ein Idealist. Kann es sein, dass die meisten Menschen das Gesetz verachten?«, fragte ich ihn.

Die beiden Camilli, die zur Fallanalyse bei uns waren, kicherten hämisch. »Trotzdem müssen wir die Geschworenen davon überzeugen, dass sie es getan hat«, sagte Justinus.

»Vorsicht!«, rief sein Bruder. »Eindeutige Schuld des Angeklagten verschafft Strafverfolgern nur einen schlechten Ruf, weil das Profitmotiv im Vordergrund steht, wenn sie Anklage erheben.« Aelianus neue satirische Stimmung war alarmierend.

»Tja, dann schau uns an!« Ich war selber wütend auf uns. »Wir haben uns gegen diese Frau verschworen, wir planen, sie anzuklagen  und wir haben sie zur Zielscheibe gemacht, um Geld zu kriegen. Wenn die Geschworenen beschließen, uns zu verabscheuen, könnten wir immer noch Stimmen verlieren.«

»Wir retten Metellus Negrinus«, widersprach Honorius.

»Indem wir ihn mit dem Wissen leben lassen, dass seine Frau mit seinem Vater geschlafen und seine Mutter seinen Vater umgebracht hat?« Helena war unbeeindruckt.

»Was wir brauchen«, sagte Honorius gereizt, »ist nicht nur eine kräftige Dosis Gift  das führt bei Frauen aus irgendeinem Grund meist zur Verurteilung , sondern wir müssten auch behaupten können, dass Calpurnia Zaubersprüche verwendete.«

»Sie hat doch nur ihren Schmuck verkauft und eine Wahrsagerin um Rat gefragt«, sagte ich. »Viele Frauen machen das.«

Honorius warf die Arme über den Kopf und stieß einen wilden Schrei aus. »Aah! Welche Wahrsagerin? Sagts mir! Ein Bonus! Magie? Astrologen? Jetzt haben wir sie! Das ist der wichtigste Beweis, den wir überhaupt vorbringen könnten, Falco.«

Ich schreckte vor seiner Erregung zurück. »Vielleicht wollte sie nur wissen, wie ihre Zukunft aussieht?«

»Was sie wollte, ist völlig egal.« Honorius biss die Zähne zusammen. »Das Gericht wird wissen, was es davon zu halten hat  und es ist ausschließlich zu unserem Vorteil.«



Ich verteilte die Ermittlungsaufträge. Den Bankier Aufustius würde ich selbst übernehmen. Justinus konnte mir dabei helfen. Aelianus sollte die Via Appia hinunterreiten, das Metelli-Monument finden und alle Gedenktafeln für Metellus senior überprüfen. Helena erklärte sich bereit, den Versuch zu unternehmen, in Saffia Donatas Wohnung eingelassen zu werden. Honorius würde sich auf die Suche nach der Horoskopverkäuferin Olympia machen.

Als Erstes vereinbarten wir jedoch einen Termin beim Prätor. Es schien nicht viel los zu sein; er empfing uns noch am selben Tag, ein paar Stunden später. Wir brachten unsere Beschuldigung gegen Calpurnia vor. Er war unbeeindruckt. Wir erwähnten das Testament. Wir wiesen auf Saffia und den inzestuösen Ehebruch hin. Wir sagten, Calpurnia sei wütend. Wir berichteten, sie habe eine Wahrsagerin benutzt. Wir betonten, ihr Mann sei Tage früher gestorben, als sie angegeben habe; wir behaupteten, sie habe jetzt Saffias Bettdecke verbrannt, um Beweise zu vernichten.

»Erscheint mir wie eine hygienische Vorsichtsmaßnahme«, widersprach der Prätor. Natürlich pickte er den unwichtigsten Aspekt heraus.

»Eine Vorsichtsmaßnahme, die volle drei Monate vernachlässigt worden war, Herr«, wies ich ihn hin. »Calpurnia Cara hat die Vernichtung erst angeordnet, nachdem ich die Decke gesehen hatte.«

»Nun gut. Wir können nicht zulassen, dass eine römische Matrone, Mutter dreier Kinder, wie ich bemerke, eine schlechte Hausfrau ist«, sagte der Prätor grinsend. Der hier war ein hochnäsiger Stinkstiefel, der glaubte, eine Frau solle mit Wolle arbeiten und das Haus ordentlich führen, um sich auf ihrem Epitaph die süßliche Lüge »Sie haderte nie« zu verdienen. Selber hatte das Schwein vermutlich drei Mätressen und hielt seine Frau mit dem Haushaltsgeld knapp. Keine Frage, dass er uns bei einem Fall gegen eine Frau mehr Spielraum ließ, als er es in einem Fall gegen einen Mann hinnehmen würde. Er legte ein Datum für die Vorverhandlung fest, bei der sich Calpurnia unsere Beweise anhören konnte, und wir sausten los, um welche zu beschaffen.



Justinus und ich luden den Bankier Aufustius zum Mittagessen ein.

Er war vorsichtig und abwehrend, aber die Leute beschwerten sich auch ständig über seine Zinsforderungen und setzten ihm wegen Darlehen zu. Niemand lud ihn je ein, weil seine Klienten fanden, seine Honorare seien hoch genug, und weil sie nicht extravagant wirken wollten. Ihm ein Mittagessen zu spendieren war eine billige Investition. Er war entzückt über eine Platte mit gegrilltem Fisch und einen Becher Wein.

Er erzählte uns, die Metelli seien bis vor ein paar Jahren eine durchaus wohlhabende Familie gewesen. Dann sei ihm aufgefallen, dass sie ihre Reserven angegriffen und das Geld mit vollen Händen rausgeworfen hätten.

»Mir kommt da ein Gedanke«, sinnierte Justinus. »Nachdem Metellus den Korruptionsprozess verloren hatte, erzählte uns Silius, seine Entschädigung als Ankläger sei auf eineinviertel Millionen Sesterzen veranschlagt worden. Beläuft sich der geltende Satz dafür nicht auf ein Viertel des Vermögens des Angeklagten?«

»Allerdings.« Aufustius nickte. »Die Zahl basierte auf ihrer Zensusveranschlagung.«

»Die vor zwei Jahren erfolgte.« Ich hatte mit dem Zensus zu tun gehabt  ein angenehmer Auftrag und lukrativ. »Die meisten Leute versuchten, ihren Wert herabzustufen, um Steuern zu sparen. Das dürfte Ihnen als Bankier bekannt sein.« Aufustius lutschte an einer Gräte und gab nichts preis. »Um Negrinus in den Senat zu bekommen, musste die Familie Landbesitz im Werte von einer Million haben  und das nur um sich zu qualifizieren. Die Ausgaben für den Wahlkampf müssen noch sehr viel höher gewesen sein«, stellte ich fest. »Inzwischen ist die Familie auf einem totalen Tiefpunkt. Wo ist das alles geblieben, Aufustius?«

»Menschen verlieren gelegentlich alles«, seufzte der Bankier.

»Stimmt.« Justinus schenkte Aufustius Wein nach. Wir prosteten unserem Gast zu, stellten dann unsere Becher aber wieder ab. Justinus listete mögliche Katastrophen auf: »Vulkanausbrüche, Erdbeben, Schiffe, die im Sturm versinken, zweifelhafte Trickbetrüger, die sich mit Dokumentenkästen aus dem Staub machen …«

»Ihre Bargeldreserve ging auf null zu«, sagte Aufustius. »Ich nehme an, das hing mit dem Prozess zusammen.« Ich teilte ihm mit, dass die Entschädigung bisher nicht bezahlt worden war. Er schaute verwirrt.

»Was ist mit ihrem Landbesitz?«, fragte Justinus.

»Von der Seite kriege ich nichts mit. Na ja, außer dem Einkommen. Pachteinnahmen und Einkünfte aus den Erzeugnissen scheinen versiegt zu sein. Vielleicht haben sie das Land verkauft.«

»Wer würde darüber Bescheid wissen?«

»Sie hatten einen Liegenschaftsverwalter, einen Freigelassenen, soviel ich weiß. Wie hieß er noch … Julius Alexander.«

Justinus richtete sich etwas auf. »Lebt in Lanuvium?«

»Ja. Da stammen sie ursprünglich her.« Interessant.

Justinus schaute verärgert. »Ich habe ihn nicht direkt mit den Metelli in Verbindung gebracht. Warum heißt er Julius, nicht Metellus?«

»Julia war die Großmutter. Sie muss ihn freigelassen haben. Die anderen schienen ihn sehr zu mögen.«

»Haben Sie ihn je kennen gelernt?«

»Nein.«

»Ich war beeindruckt.« Justinus trank einen Schluck Wein. »Er war gut organisiert, freundlich, angenehm im Umgang. Ich würde meinen, wenn er einen Besitz verwaltet, macht er das gut.«

»Während der Amtszeit des Sohnes als Ädil, haben Sie da was von dem Schmiergeld zu sehen bekommen?«, fragte ich Aufustius.

»Kein Kommentar.«

»Ach, kommen Sie.«

»Na gut, ich würde es Ihnen nicht sagen, wenn dem so gewesen wäre  aber das ist nie passiert. Ich war sehr erstaunt, als ich von dem Fall hörte. Ich hatte keine Ahnung von dieser ganzen Schmiergeldgeschichte. Ich kann mir nicht mal vorstellen, wo sie die ›Geschenke‹ verstaut haben. Für mich ergibt das keinen Sinn. Die ganze Zeit ergossen sich die Münzen aus ihren Bankfächern wie Wasser, das von einem Bergrücken strömt.«

Justinus bat den Kellner, unseren Brotkorb aufzufüllen. Wir saßen schweigend da, während der Kellner hinter den Tresen ging und wiederkam.

Mit den neuen krossen Brötchen wechselten wir das Thema. »Wie verhält sich die Sache mit Lutea?«

»Sie werden davon doch keinen Gebrauch machen, ja, Falco?« Natürlich nicht. Nur vor Gericht. »Ich weiß nicht, was er sich einbildet, aber er glaubt, er hätte das große Los gezogen. Bisher hab ich noch nicht viel reinkommen sehen, obwohl er das immer wieder verspricht. Für Lutea ist das eine große Veränderung, verstehen Sie. Er kann gesellschaftlich gut bluffen, aber er stand einst kurz vor dem Bankrott. Bei seinen Schulden konnte einem schwindlig werden. Saffia und er waren ein promiskuitives Paar.«

»Was?« Jetzt war ich dran, verblüfft zu sein, obwohl man beim Geschlechtsleben anderer auf alles vorbereitet sein sollte. »Unanständige Praktiken?«

»Nein, nein. Na ja, nicht soviel ich weiß!« Aufustius lachte rau. »Was sie im Schlafzimmer trieben, war mir egal. Ich meinte damit, dass sie keine Selbstkontrolle hatten …« Er genoss es. Ich schaute ihn von der Seite an. »Was ihre Rechnungen anging!«

»Sie haben das Geld zum Fenster rausgeworfen?«

»Auf schockierende Weise.«

»Und deswegen hat Saffias Vater für die Scheidung gesorgt?«, fragte Justinus. »Weil sie in derartigen finanziellen Schwierigkeiten waren? Ihr Papa hat Lutea die Schuld gegeben?«

»Oh, sie war genauso schlimm wie Lutea  und Negrinus war ganz allein ihre Idee, wenn Sie mich fragen. Ich habe den Niedergang beobachtet. Ihr Vater hielt sie daheim an der kurzen Leine. Sie hat jung geheiratet, kriegte ihre Mitgift in die Finger und hat sie dann zusammen mit Lutea einfach verprasst.« Der Bankier schüttelte den Kopf. »Saffia hofft immer auf ein finanzielles Wunder.«

»Sie scheint eines gefunden zu haben«, murmelte ich. »Ihre neue Wohnung ist voll gestopft mit teurem Zeug. Und Ihr Klient Lutea treibt sich in der Nähe herum. Er erzählt Ihnen also, dass er demnächst flüssiger sein wird …«

»Saffia wird bald eine große Erbschaft machen. Lutea sagt, er habe vor, sie erneut zu heiraten.« Aufustius schien sich plötzlich Sorgen wegen seiner Indiskretion zu machen. »Das könnte vertraulich sein …«

»Oder ganz klar auf der Hand liegen! Sie stehen sich immer noch nahe?«

»Na ja, sie hatten den Jungen … Ich habe nie erfahren, warum sie sich getrennt haben. Die Metelli waren wohlhabend, aber Saffia hat mit der neuen Ehe ihre gesamte Unabhängigkeit verloren. Als Frau eines unmündigen Sohnes in einem Haushalt, der von strengen und misstrauischen Eltern beherrscht wurde, konnte sie nicht auf viel hoffen. Calpurnia Cara muss Saffias Liebe für freizügiges Einkaufen total gedrosselt haben.«

»Wie wärs hiermit«, bot ich an. »Die Metelli verloren ihr Vermögen, weil  aus irgendeinem seltsamen Grund  ihr Bargeld eilends zu der interessanten Saffia wanderte?«

»Aber warum?«, fragte der Bankier verblüfft.

»Sie hat etwas gegen sie in der Hand. Und das muss was sehr Großes sein.« Ich bewegte mich langsam auf unsere Lösung zu.

»Sie könnte von der Korruption gewusst haben«, warf Justinus ein. »Und hat die Metelli damit erpresst?«

»Davon weiß inzwischen jeder«, hielt ich dagegen. »Aber Saffia hat sie immer noch in der Hand. Nein, ich glaube, unsere kleine Saffia hat Metellus senior heftig umgarnt.«

Der Bankier war begeistert. »Das ist aber ziemlich unappetitlich!«

»Vor allem wenn Lutea sie dazu ermuntert hat.«

»Ein Zuhälter?« Aufustius verzog das Gesicht. Er schien Lutea als Klienten richtiggehend zu mögen. »Oh, so verworfen ist er nicht.«

Ich grinste. »Dann muss sich Saffia das alles allein ausgedacht haben.«

»Da fragen Sie besser sie. Aber tun Sie mir einen Gefallen«, bat Aufustius. »Verarmte Klienten sind eine Pest. Unternehmen Sie nichts gegen das, was Licinius Lutea demnächst zusteht.«

Meiner Meinung nach stand ihm gar nichts zu. Was aber nicht bedeutete, dass er nicht vorhatte, sich davon so viel wie möglich anzueignen.



Als wir den Bankier verließen, fuhr sich Justinus durch sein glattes Haar. »Wir müssen mit dem Liegenschaftsverwalter sprechen. Jemand muss nach Lanuvium reiten.«

»Wenn du kein frisch gebackener Vater wärst, würde ich dich schicken.«

Er war trotzdem dazu bereit und versicherte mir, Claudia Rufina sei ein liebes Mädchen, das Verständnis haben würde.

Das bezweifelte ich. Aber Justinus war verlässlich, und wenn er blöd genug war, seine Frau allein zu lassen, würde ich nichts dagegen sagen.



Helena war es nicht gelungen, in Saffias Wohnung eingelassen zu werden. Das Kind war immer noch nicht geboren, obwohl Saffia schon sehr lange in den Wehen lag. Es schien nicht der Moment zu sein, einfach hineinzumarschieren und zu fragen, wer der Vater war.

»Saffia muss erschöpft sein.« Helena klang gedämpft. Sie meinte, dass die sich abmühende Mutter nun ernsthaft in Gefahr war.



Honorius vertrat uns bei der Vorverhandlung. Da ich ihm nicht traute, ging ich mit. Der Prätor stimmte zu, dass der Fall verhandelt werden musste. Calpurnia hatte Paccius zu ihrem Verteidiger und Sprecher ernannt.

»Ach, übrigens, Prätor«, murmelte Paccius, als wir meinten, die Sache hinter uns zu haben, »die Kläger behaupten, Calpurnia habe ihren Schmuck verkauft und sei zu einer Astrologin gegangen. Da es dabei um Zauberpraktiken geht, könnte der Prozess wohl vor dem Strafgericht verhandelt werden?«

Der Prätor machte ein finsteres Gesicht. Er war sich bewusst, dass er dieses Ersuchen unsererseits schon im Namen von Negrinus gehört und scharf abgelehnt hatte. Dieses Mal verteidigte er nicht das Recht eines Senators auf einen Prozess vor gleichrangigen Edlen. Calpurnia war bloß die Tochter, Ehefrau und Mutter von Senatoren.

Mir war klar, warum Paccius Africanus unseren Trick angewendet hatte. Der Senat hatte sich in der Vergangenheit immer wieder gegen Frauen entschieden, die des Giftmordes mit mystischen Obertönen angeklagt waren. Diese Zauberinnen wurden sofort nach Hause verfrachtet, um sich in einem heißen Bad die Pulsadern aufzuschneiden. Während es total in unserem Interesse lag, dass unsere Angeklagte vor den Senat gestellt wurde, dessen Mitglieder empört sein würden, dass einer aus ihrem illustren Kreis zu Hause von seiner Frau ermordet worden war, wollte Paccius genau das vermeiden.

»Ja, das stimmt. Magie gehört vor das Strafgericht«, verkündete der Prätor.

Der oberste Magistrat von Rom mag ein Vollidiot sein, aber wenn dieser Magistrat eine Entscheidung verkündet, gibt es keinen Einspruch. Wir mussten uns damit abfinden.



Aelianus kam durchgefroren und wütend von der Via Appia zurück. Es hatte ihn Stunden gekostet, das Mausoleum der Metelli in der ausgedehnten Nekropole zu finden. Als er sein Ziel schließlich erreichte, war die Tür verschlossen. In ein Grabmal einzubrechen ist ein schweres Vergehen. Und als sich Aelianus, ein miserabler Einbrecher, endlich Zugang verschafft hatte, war es bereits dämmrig gewesen, er hatte Schiss gehabt, Aufmerksamkeit erregt zu haben, und er hatte sich in die Hand geschnitten. Zudem war alles vergeblich gewesen, denn bisher waren keine anständigen Inschriften angebracht worden.

»Wieso, was hast du denn gesehen?«

»Nichts. Es war stockdunkel.«

»Fürchtest du dich vor Geistern?«

»Nein, vor Räubern. Und Zaubersprüchen. Die Gegend ist berüchtigt für Hexen und Perverse. Ich hatte keine Lust, da als leichte Beute rumzuhängen. Hab mich nur rasch umgeschaut. Da war nichts im Namen von Negrinus  übrigens auch nichts im Namen seiner Mutter. Ich konnte die Glasurne mit der Asche von Metellus senior sehen. Darüber befand sich nur eine Marmortafel, angebracht von den beiden Töchtern. Vermutlich liegt die eigentliche Gedenktafel noch im Hof eines Steinmetz. Entweder hat das arme alte hoffnungslose Vögelchen vergessen, die Sache in Auftrag zu geben, oder er kann nicht dafür bezahlen, was wahrscheinlicher ist, und der Steinmetz weigert sich, die Tafel rauszugeben.«

Das passte. Wir wussten, dass der verarmte Sohn darum hatte bitten müssen, in letzter Minute auf der Gedenktafel eines Freigelassenen aufgeführt zu werden. Julius Alexander, der sich als Liegenschaftsverwalter eine Gedenktafel für einen Patron leisten konnte, hatte zugelassen, dass Negrinus seiner eigenen Inschrift angefügt wurde. Es musste Vögelchen hart ankommen, den Erfolg eines ehemaligen Sklaven mit ansehen zu müssen, wo er selbst absolut glücklos war.

Gab es hier sonst noch etwas Zweifelhaftes? Julius Alexander, der geheimnisvolle Mann aus Lanuvium, konnte noch so ein hochnäsiger ehemaliger Haussklave sein, der seine Familie aussaugte. Ich sorgte dafür, dass Justinus gut vorbereitet war, bevor er am nächsten Tag dorthin ritt.
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Wir unternahmen einen letzten Versuch, die drei Metellus-Geschwister auszuquetschen.

Helena und ich wollten die Fragen stellen. Wir hatten eine Nachricht vorausgeschickt, in der wir darum baten, dass beide Schwestern und auch Negrinus anwesend sein mögen. Die Frauen waren bei unserer Ankunft da, und beide hatten ihren Ehemann zur Verstärkung dabei. Canidianus Rufus, der so begierig gewesen war, sich aus allem herauszuhalten, als ich seine Frau Juliana nach ihrer Rolle beim Tod ihres Vaters befragt hatte, wirkte jetzt gelassener. Die Anwesenheit von Verginius Laco konnte ihn ermutigt haben. Helena war hinterher mit mir einer Meinung, dass sich alle Beteiligten gut kannten und sich wohl auch mochten.

Es stand außer Frage, dass sich Saffia Donata uns anschloss, aber ich hatte geschrieben, es könnte hilfreich sein, Licinius Lutea einzuladen. Falls man ihn dazugebeten hatte, tauchte er nicht auf.

»Haben Sie und Ihr bester Freund sich gestritten?«, murmelte ich Negrinus zu.

Er stieß einen seiner selbstmitleidigen Rufe aus. »Aber nein! Er spricht immer noch mit mir, wenn ich ihm nützlich sein kann.«

»Bittet er Sie um Geld?«, warf ich ihm hin. Unwahrscheinlich, wo Negrinus jetzt enterbt war.

Negrinus wurde ganz still. »Nein. Lutea hat mich nie um Geld gebeten.«

Ich war noch nicht so weit, zurückzufauchen: Also benutzt er dafür seine Exfrau, was? Negrinus, mit einem Aufblitzen seiner unterbewerteten Intelligenz, schaute wehmütig, als wüsste er genau, was ich dachte.

Auf einen Blick von Helena hin hielt ich den Mund. Sie sollte das Gespräch in Gang setzen, während ich die Anwesenden beobachtete.

Sie saß auf einer Liege, ein bisschen entfernt von mir. Hoch gewachsen und anmutig, hatte sie sich im Stil einer Senatorentochter gekleidet, geschmückt mit Juwelen aus Halbedelsteinen über einem langärmligen weißen Winterkleid, darüber eine formelle voluminöse dunkelrote Stola. Mit der Notiztafel in der Hand sah sie wie eine hochrangige Sekretärin aus  eine, die für einen Kaiser Protokoll führte, der den Untergang missliebiger Menschen plante.

»Ich führe die Aufzeichnungen über unsere Ermittlungen, weswegen mein Mann mich gebeten hat, den Anfang zu machen.« Sie bezeichnete mich selten als ihren Mann, obwohl das der Status war, den ich in meiner Zensuserklärung angegeben hatte. Wir lebten zusammen. Das war zutreffend. Aber Helena wusste, dass es mir immer einen Schock versetzte.

Sie fing meinen Blick auf und lächelte leicht. Ich spürte, wie meine Lippen zuckten.

»Falco und Partner werden in Kürze Metellus Negrinus verteidigen. Sie beabsichtigen, der Anschuldigung, er habe seinen Vater getötet, zuvorzukommen, indem sie aufzeigen, dass es jemand anders war  Calpurnia Cara. Das ist hart für Sie  aber ich nehme an, es überrascht Sie nicht.«

Alle begannen durcheinander zu sprechen, doch ich hob die Hand und gebot ihnen Einhalt.

»Beim Prozess müssen wir Motiv und Gelegenheit aufzeigen«, fuhr Helena fort. »Metellus sorgte durch sein Testament für ein Motiv  seine Verbindung zu Saffia. Es ist sehr unerfreulich, aber das Thema Ehebruch und Inzest wird vor Gericht zur Sprache kommen. Und wie sieht es mit der Gelegenheit aus? Wir glauben nicht mehr«, verkündete Helena, »an die Geschichte, die uns über den Zeitpunkt des Todes von Rubirius Metellus aufgetischt wurde. Sie alle haben zu diesem Märchen beigetragen  dass er sich zurückzog und sich an dem Tag das Leben nahm, an dem die sieben Senatoren anhand seiner Leiche seinen Tod bezeugten. Ich will ganz offen sein, das ist totaler Humbug.«

Für eine stille Frau konnte sie richtig scharf werden. Wenn Helena auf diese ruhige, unaufgeregte Weise sprach, wurde mir der Mund trocken.

»Rubirius Metellus wurde seinen sieben Freunden tot im Bett liegend vorgeführt. Aber wir wissen, dass seine Leiche tagelang woanders gelegen hatte. Stimmt daher irgendwas von Ihrem Märchen?« Sie schaute sich unter den Anwesenden um. »Hat Metellus tatsächlich mit einigen von Ihnen zu Mittag gegessen? Hat er je über Selbstmord gesprochen? Wurden Sie aus dem Zimmer geschickt, Vögelchen, weil Sie verstört waren? Waren Sie überhaupt da  oder in Lanuvium? Lief Calpurnia verärgert hinaus, weil Metellus seine Meinung geändert hatte? Und haben Sie, Juliana, neben Ihrem Vater gesessen, während er dahinschwand?«

Keiner antwortete.

»Ich glaube nicht!«, verkündete Helena vernichtend.

Im Raum herrschte totale Stille.

Jetzt war ich dran.

Ich wandte mich an Negrinus. »Unser Fall gegen Ihre Mutter wird zwei Ausgangspunkte haben: Ihr Vater wurde mit Schierling ermordet, was Calpurnias Idee war und der von einem Mitarbeiter ihres Rechtsbeistands Paccius gekauft wurde.« Das schien sie zu überraschen. »Dann verheimlichte sie tagelang den Tod Ihres Vaters  vielleicht bis Sie aus Lanuvium zurückkamen  und führte die Leiche schließlich in einer inszenierten Totenbettszene vor. Diese Einzelheiten sollten Calpurnias Schuld beweisen und Sie freisprechen. Damit bleibt aber trotzdem noch die große Frage: Warum haben Sie alle, obwohl Sie von dem betrügerischen Totenbett wussten, dabei mitgemacht?«

Vögelchen schaute deprimiert. Verginius Laco, der älteste anwesende Mann, war derjenige, der mit glattzüngiger Autorität sagte: »Es ist bedauerlich, aber es wurde von allen entschieden, zu behaupten, dass Metellus Selbstmord begangen habe, um das Familienvermögen zu retten.«

»Ich bin sicher, dass Sie das bedauert haben«, bemerkte ich. »Werden Sie aussagen?«

»Ich habe vor Gericht nichts beizusteuern, Falco.«

Ich hatte Laco bereits als gewissenhaft eingestuft. Wollte er sich auf diese Weise vor einem Meineid drücken?

Helena schlug eine andere Seite ihrer Notiztafeln auf. »Ich sollte erwähnen, dass wir glauben, es wird nur sehr wenig Geld zu retten sein.« Alle Aufmerksamkeit wandte sich wieder ihr zu. »Unser Anklagevertreter wird hervorheben, wie sich Saffia in Besitz eines Großteils Ihres Vermögens gebracht hat und dass der Rest wegen des Testaments ebenfalls an Saffia geht. Das Gericht muss auf Erpressung schließen. Wir werden Saffia als Zeugin aufrufen, können sie momentan allerdings nicht fragen, wie viel sie zugeben wird.«

Wieder schwiegen alle.

»Die Wahrheit wird ans Licht kommen«, drohte ich und klang dabei selbstsicher.

Im Zimmer herrschte große Anspannung. Vielleicht hätten wir sie zu einer Enthüllung bringen können. Aber die Stille wurde unterbrochen. Ein besorgter Sklave kam herein und berichtete, eine Hebamme sei mit einer dringenden Nachricht für Negrinus von seiner Exfrau eingetroffen. Dann drängten sich zwei Frauen an dem Sklaven vorbei. An den Rock der einen klammerte sich ein kleines blondes Mädchen, die andere trug ein eingewickeltes Bündel auf dem Arm.

Ich erhob mich. Das war ein Fehler. Denn in der traditionellen Weise für die Anerkennung einer Vaterschaft trat sie vor und legte mir ein ordentlich in Windeln gewickeltes Neugeborenes vor die Füße.

Helenas schöne dunkle Augen trafen meinen Blick voller Vergnügen über meine Verlegenheit.
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Helena reagierte als Erste. Sie legte ihre Notiztafeln beiseite, erhob sich schnell mit einem Rascheln ihrer Röcke, kam zu mir, bückte sich und nahm das winzige Bündel hoch. Ich hörte ein schwaches Wimmern. Als sie das Kind der Hebamme zurückgab, verkündete sie knapp: »Falscher Vater!«

Ich setzte mich schnellstens.

Helena stellte sich neben mich, eine besitzergreifende Hand auf meiner Schulter. »Versuchs noch mal«, ermutigte sie die Frau, diesmal freundlicher. Rufus und Laco blieben wie angewurzelt sitzen und versuchten, nicht so auszusehen, als würden sie sich bemühen, allen Blicken auszuweichen. Carina streckte ihre Arme nach dem kleinen Mädchen aus, das etwa zwei Jahre alt sein musste. Die Kleine tapste zu ihr und kletterte auf den Schoß ihrer Tante, offensichtlich gewöhnt an sie, doch dann verbarg sie ihr Gesicht und begann zu weinen. Carina beugte sich über sie und beruhigte sie mit leiser Stimme, die eine Hand auf den kleinen Kopf gelegt. Ich bemerkte, wie sie die harten Glieder ihres Armbands zurückschob, eine erfahrene Mutter, die darauf achtete, das Gesicht des Kindes nicht zu verletzen.

Metellus Negrinus hatte sich langsam erhoben. Die Frau mit dem Säugling fixierte ihn, zögerte, ging dann zu ihm, legte das Neugeborenen erneut auf den Boden zwischen seinen Füßen und trat zurück. Negrinus bewegte sich nicht.

»Fass es nicht an!«, warnte ihn Juliana, seine ältere Schwester. »Du weißt nicht, wer …« Sie weigerte sich, den Satz zu beenden, obwohl wir alle wussten, was sie meinte.

»Es ist ein Junge«, flehte die Frau, die ihn gebracht hatte, als glaubte sie, das würde einen Unterschied machen. Wenn Vögelchen das Kind ablehnte, würde es weggebracht und auf einen Abfallhaufen geworfen werden. Jemand könnte sich das hilflose Bündel schnappen, um es entweder als eigenes Kind oder billigen Dienstboten großzuziehen. Wahrscheinlich würde der Säugling sterben. »Saffia Donata bat uns, die Kinder zu Ihnen zu bringen«, sagte die Hebamme mit zitternder Stimme und schaute sich unsicher im Zimmer um. »Sie ist kurz davor, ihr Leben auszuhauchen …«

Carina war diejenige, die vom Trösten der tränenüberströmten Tochter ihres Bruders aufschaute und befahl: »Erkenn deinen Sohn an, Gnaeus!«

Ihr Bruder traf seine Entscheidung, wie sie gefordert hatte. Mit einer raschen Bewegung bückte er sich und nahm den Säugling hoch.

»Es könnte sein, dass es nicht von dir ist«, jammerte Juliana. »Jetzt ist es meins!« Negrinus drückte das Kind an seine Tunika und schaute fast trotzig in die Runde. »Meine Kinder sind an keinem meiner Probleme schuld.«

»Gut gemacht«, murmelte Carina mit einem leichten Zittern in der Stimme. Ihr Mann, der strenge, anständige Laco, griff nach ihrer Hand. Selbst Juliana nickte resigniert, obwohl ihr Mann wütend schaute.

Negrinus wandte sich an die Hebamme. »Liegt Saffia Donata im Sterben?« Sein Ton war barsch. »Warum hast du sie dann allein gelassen?«

»Ihre Mutter hat mich eingestellt. Ich sollte nur als Beobachterin fungieren  Saffia hatte Hilfe von ihren eigenen Frauen. Es dauerte so lange … Ich befürchte, dass sie inzwischen gestorben ist.« Erleichterung brachte mehr Farbe in die Wangen der Hebamme. »Es tut mir Leid, hier so hereinzuplatzen. Es tut mir Leid, Ihnen solche Nachrichten überbringen zu müssen.« Sie war offensichtlich eine gestandene Frau, von Sklaven geboren, aber vermutlich inzwischen freigelassen und in der Lage, unabhängig zu arbeiten. Ich konnte erkennen, warum Calpurnia Cara sie gewählt hatte, um die Familieninteressen zu überwachen. »Saffia Donata hat uns angefleht, die Kinder zu Ihnen zu bringen. Sie war sehr besorgt darum, dass sie in die richtige Obhut kamen …«

»Du brauchst dir wegen der Kinder keine Sorgen zu machen«, unterbrach Negrinus sie. Er hielt den Säugling wie ein Mann, der wusste, wo bei Neugeborenen oben war. Als der Kleine einen Protestschrei ausstieß, wiegte er ihn sanft. Er sah immer noch unglaublich gelehrtenhaft aus, hatte aber die Miene eines historischen Pioniers aufgesetzt, der sich stoisch der Härte des Bodens stellt, den er beackern muss. »Saffia wusste also, dass sie sterben würde?« Die Hebamme nickte. »Hat sie sonst noch etwas gesagt?« Diesmal schüttelte die Hebamme den Kopf. »Wie schade!«, rief er. Ein rätselhafter Ausruf.

»Sie brauchen eine Amme für den Kleinen. Ich kann eine saubere und verlässliche empfehlen …«

»Überlass das uns«, erwiderte Juliana rasch.

»Saffia hat immer Euboules Tochter genommen, wurde mir gesagt«, fuhr die Hebamme trotzdem fort.

»Zeuko. O ja, Zeuko! Wohl kaum.« Carinas Ansichten über Euboules Tochter Zeuko schienen wenig schmeichelhaft zu sein.

Schweigen legte sich über den Raum.

»Was ist mit Saffias anderem Sohn, dem kleinen Lucius, passiert?«, fragte Helena leise. »Ich hoffe, er ist nicht allein in der Wohnung?«

Die Hebamme schaute bedrückt. »Sein Vater ist da. Er ist bei seinem Vater …« Sie zögerte, sprach aber nicht weiter.

Zwei Haussklaven schauten fragend herein und wurden angewiesen, den Besuch hinauszuführen. Andere kamen und brachten die Kinder weg. Wir hörten den Säugling greinen, als sich die Tür schloss, aber eine ältere Frau sprach freundlich und beruhigend auf ihn ein. Kurz darauf warf Carina ihrer Schwester einen Blick zu und begab sich hinaus, vermutlich um Anordnungen zu treffen.

Helena und ich verabschiedeten uns und gingen.

Vögelchen war auf eine Liege gesunken, die Augen glasig und das Gesicht starr. Laco, der Gastgeber, saß nur nachdenklich da. Weder Juliana noch ihr Mann machten Anstalten, zu diesem Zeitpunkt nach Hause zu gehen. Sie warteten alle darauf, eine heftige Diskussion irgendeiner Art zu führen, nachdem wir weg waren. Es war nur höflich, sie dem zu überlassen. Außerdem wollte ich so rasch wie möglich in Saffias Wohnung, um zu sehen, was Lutea machte.



»Du brauchst nicht mitzukommen«, murmelte ich Helena zu, als sie sich ihren Umhang von Carinas Sklaven geben ließ und ihn sich umwarf.

»O doch!«

Ich hatte bereits nach ihrer Hand gegriffen, bevor wir loseilten. Trotz der Tragödie waren wir beide wie elektrisiert. Das hier war einer der Momente, den wir gemeinsam genossen  durch die abendlichen Straßen zu einer unerwarteten Zusammenkunft zu eilen, bei der wir möglicherweise etwas Wesentliches erfuhren.

Verginius Lacos Haus lag in der ehemaligen Subura, dem Gebiet nördlich des Forums, einst heruntergekommen, aber nach Neros Feuer neu bebaut und verschönert. Von dort brauchten wir weniger als eine halbe Stunde bis zu Saffias Wohnung quer über den Viminal. Der Abend war schon weit fortgeschritten, doch Saffias Räumlichkeiten lagen in fast völliger Dunkelheit. Alle, die hier arbeiteten, mussten vollkommen erschöpft und verängstigt sein. Es bringt einem wenig, jede Menge schimmernder Bronzelampen zu besitzen, wenn die Sklaven zu aufgewühlt sind, um sie anzuzünden. Und es bringt einem überhaupt nichts mehr, wenn man im Kindbett gestorben ist.

Saffias Leiche lag unbewacht in einem schwach erleuchteten Schlafzimmer und wartete darauf, aufgebahrt zu werden. Ich hatte geargwöhnt, Licinius Lutea beim Zählen des Silberbestecks anzutreffen, aber ich hatte ihm Unrecht getan. Er saß in einem Vorraum, ganz in Gram versunken. Er weinte hemmungslos. Ich sah, wie Helena ihn einschätzte  gut aussehend mit leichtem Schielen, Anfang dreißig, schicke Kleidung, professionell manikürte Hände. Abgesehen von seiner erschütterten Selbstsicherheit angesichts seines schmerzlichen Verlustes, war er der Typ, den sie nicht ausstehen konnte. Alles sprach dafür, dass er seit Stunden so dasaß. Sie überließ ihn sich selbst.

Helena fand den kleinen Jungen. Allein in seinem ordentlichen Schlafzimmer, schweigend und bleich, lag er zusammengerollt auf seinem Bett. Er hielt noch nicht mal ein Spielzeug umklammert. Nachdem er seine Mutter drei Tage lang in den Wehen hatte schreien hören, musste er wie versteinert sein. Als Stille eintrat, endete seine Welt. Wir wussten, dass man ihm gesagt hatte, seine Mutter sei tot, was er mit seinen vier Jahren möglicherweise nicht begriffen hatte. Niemand hatte ihm etwas zu essen gegeben oder ihn getröstet, hatte Pläne für ihn gemacht. Niemand hatte seit langer Zeit auch nur mit ihm gesprochen. Er hatte keine Ahnung, dass sein Vater hier war. Er ließ sich von Helena hochheben, nahm ihre Zuwendung aber hin wie ein Kind, das eher Schläge erwartet. Besorgt sah ich, dass sie ihn sogar nach Anzeichen dafür untersuchte. Aber ihm fehlte körperlich nichts, er war sauber und wohl genährt. Er besaß ein Regal voll mit Tontieren, und als ich ihm ein nickendes Muli hinhielt, nahm er es mir gehorsam ab.

Wir brachten Vater und Sohn zusammen. Lutea hörte auf zu weinen und nahm den Jungen in die Arme, wobei Lucius auf seinen Vater ebenso wenig reagierte wie auf Helena, als sie ihn hochgehoben hatte. Wir wiesen ein paar müde Sklaven an, sich um die beiden zu kümmern. Es hätte ein Augenblick sein können, in dem sich Lutea vielleicht überrumpeln ließ, aber Helena schüttelte den Kopf, und ich beugte mich ihrer Menschlichkeit.

Helena und ich gingen schweigend nach Hause, den Arm um die Taille des anderen gelegt, in gedämpfter Stimmung. Das Schicksal des kleinen Jungen deprimierte uns beide. Der kleine Lucius hatte mehr verloren als nur seine Mutter. Saffia hatte ihr Bestes für die anderen beiden getan, indem sie sie zu Negrinus schickte, aber dieser Junge gehörte Lutea. Das würde nie gut gehen. Lucius war dazu bestimmt, sein Leben lang verlassen und vergessen zu werden. Der Vater mochte die Mutter geliebt haben, aber weder Helena noch ich glaubten an Luteas angebliche große Zuneigung zu dem Vierjährigen. Der kleine Junge benahm sich, als hätte er nur sehr geringe Erwartungen. Lutea hielt seinen vermeintlich geliebten Sohn wie ein Betrunkener eine leere Amphore, starrte mit Bedauern in der Seele, aber ohne Herz über dessen Kopf hinweg.

»Wenigstens hat er um Saffia geweint.«

»Nein, er hat um das verlorene Geld geweint.«

Man könnte annehmen, die mitfühlende Bemerkung sei von Helena gekommen und die harte Beurteilung von mir.

Falsch!

»Du findest mich sehr zynisch«, entschuldigte sich Helena. »Ich glaube einfach, dass Saffias Tod diesen Lutea um Erwartungen aus einem von langer Hand geplanten Komplott zum Ausbluten der Metelli gebracht hat  und ich glaube, er weint um sich selbst. Du, Marcus Didius Falco, der große Stadtromantiker, hasst es, einen Mann trauern zu sehen. Du glaubst, dass Lutea heute durch den Verlust seiner Herzensgefährtin und Geliebten echt bewegt war.«

»Das billige ich ihm zu«, sagte ich. »Er ist verstört darüber, sie verloren zu haben. Aber ich bin nicht vollkommen anderer Meinung als du, Schatz. Der einzige Grund, warum Lutea nicht um das Geld weint, ist, dass er es  nach meiner Ansicht, und ich bin sicher, auch nach seiner  noch nicht verloren hat.«
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Der volle Titel des Strafgerichtshofs lautet »Tribunal für Giftmischer und Meuchelmörder«. Vergiftungen werden für gewöhnlich mit Zaubersprüchen, Tränken und anderer abscheulicher Magie in Verbindung gebracht. Meuchelmörder können alle möglichen Mörder sein, einschließlich bewaffneter Räuber. In diesem Gericht werden demnach die grausigsten Seiten der menschlichen Natur abgeurteilt. Ich fand die Verhandlungen hier immer ziemlich zermürbend.

Es gibt ein Gremium von Laienrichtern, ausgewählt sowohl aus dem oberen als auch dem mittleren Rang  eine Tatsache, die Senatoren verärgert und Ritter selbstgefällig werden lässt. Ihre Namen sind in einem öffentlichen Register verzeichnet, der Weißen Liste, die wir zu Rate ziehen würden. Paccius Africanus würde einen Namen aus dieser Liste herauspicken, und wenn wir zustimmten, würde der ausgewählte Richter (der nicht das Recht hatte, abzulehnen) den Vorsitz bei unserem Prozess übernehmen. Der Richter würde sich nicht mit den Geschworenen abstimmen, doch wenn der Angeklagte nach der formellen Anhörung der Beweise für schuldig befunden wurde, würde der Richter das Strafmaß verkünden und die Entschädigung der Ankläger festsetzen. Fünfundsiebzig ehrbare Bürger würden als Geschworene fungieren, ihre Auswahl abhängig von der Ablehnung sowohl durch die Anklage als auch die Verteidigung. Sie würden sich die Beweise in striktem Schweigen anhören und geheim abstimmen; gleiche Stimmenanzahl bedeutete Freispruch.

»Wenn es fünfundsiebzig Geschworene gibt, wie kann es da zu Stimmengleichheit kommen?«, sinnierte ich.

»O Falco!« Honorius fand meine Einfalt beklagenswert. »Sie können doch nicht erwarten, dass bei fünfundsiebzig Männern keiner ein Schreiben schickt, mit dem er sich wegen einer Erkältung oder der Beerdigung seiner Großtante entschuldigt.«

Der Richter musste jedoch nicht schweigen  und würde das sicherlich auch nicht tun. Ich will nicht behaupten, dass wir von allen Richtern annahmen, strohdumm zu sein, juristisch unbeleckt und von vornherein gegen uns eingenommen, aber Honorius wurde äußerst aufgeregt, als es darum ging, wer ernannt werden würde.

»Paccius und Silius kennen das Register, aber ich kenne es nicht. Der Prozess könnte für uns praktisch beendet sein, wenn wir den falschen Mann erwischen.«

»Tja, dann tun Sie Ihr Bestes.« Ich verabscheute sie alle und hatte keine Lust, mir darüber Gedanken zu machen. »Wir brauchen bloß jemanden, der wach bleiben kann. Das ist doch der Zweck der Wahl aus diesem Gremium, oder?«

»Nein, Falco. Der Zweck der Wahl ist, sicherzustellen, dass keine Seite eine Lücke findet, um den Richter zu bestechen.« Mit solchen Ausgaben hatte ich nicht gerechnet. »Müssen wir ihn bestechen?«

»Natürlich nicht. Das wäre Korruption. Wir müssen nur dafür sorgen, dass die Gegenseite ihn auch nicht besticht.«

»Ich bin froh, dass Sie mir das erklärt haben, Honorius.« Hiermit wurde mir die zweifelhafte Seite der Rechtsprechung vorgeführt  und die humorlose Seite unseres Anwalts. »Die Richter werden doch sicher wegen ihrer Unvoreingenommenheit und Unabhängigkeit in die Gremien aufgenommen, ja?«

»Wo haben Sie denn Ihr Leben verbracht, Falco?«

Ich begann ein widerstrebendes Interesse zu entwickeln. Aelianus, der sich wichtig machen wollte, erläuterte mir die Qualifikationen der Richter. »Frei geboren, von guter Gesundheit, über fünfundzwanzig und unter fünfundsechzig muss ein Dekurio oder ein anderer örtlicher Beamter sein und über bescheidenen Besitz verfügen.«

Ich war schockiert. »Gute Götter, da könnte ich ja selbst in so einem Gremium landen.«

»Täusch Krankheit oder Wahnsinn vor, Falco.«

»Denk an seinen Grabstein«, herrschte ihn Helena an. »Aulus, ich möchte, dass mein Mann eine ganze Liste sinnloser Positionen ohne Aufstiegschancen auf seiner Alabastertafel hat.« Alabaster, ja? Sie schien bereits alles geplant zu haben. Die Erwähnung von Positionen ohne Aufstiegschancen erinnerte mich daran, dass ich die Heiligen Gänse wieder mal besuchen musste. »Marcus, werde Richter, aber sorg dafür, dass du bei jedem Fall einen Freispruch erreichst. Lass dich in das Gremium wählen, aber schaff dir einen Ruf als sanftmütiger Trottel, damit du nicht für Prozesse ausgewählt wirst.«

»Die Geschworenen entscheiden über das Urteil«, entgegnete ich.

»Der Richter lenkt den Kurs des Prozesses«, warf Honorius ein, jedoch mit hohler Stimme. Er war eindeutig nervös. Vielleicht kam das seinem Auftreten vor Gericht zugute. Doch mich beunruhigte es.

Honorius mochte den Richter nicht, den Paccius als Ersten auswählte. Es gab keinen Grund dafür, aber Honorius würde aus Prinzip dieser ersten Wahl nicht zustimmen. Wir erhoben Einspruch.

Wir machten einen anderen Vorschlag. Paccius lehnte unseren Namen ab.

Offenbar war das normal.

Damit begannen mehrtägige Verhandlungen über die veröffentlichten Listen. Das Register der anerkannten Richter bestand aus drei Abschnitten. Zuerst mussten zwei davon ausgeschlossen werden. Das ging schnell. Paccius lehnte den einen Abschnitt ab, wir den anderen. Ich konnte nicht erkennen, welche Gründe sie dafür hatten  reinste Vermutungen, nahm ich an. Ich bemerkte, dass uns Paccius eine Scharade tiefer Nachdenklichkeit vorführte  er kaute an einem Stilus, während er lange überlegte. Honorius dagegen schaute mit selbstbewusster Miene auf die Liste, bevor er eine rasche Auswahl traf, als käme es überhaupt nicht darauf an.

Das dünnte die Liste um zwei Drittel aus. Der verbliebene Abschnitt wurde intensiver Prüfung unterworfen, wobei jede Seite nacheinander einen Namen entfernte. Wir benutzten einen Abschnitt mit einer ungerade Anzahl von Namen, daher waren wir zuerst dran. Wäre es eine gerade Anzahl gewesen, hätte Paccius zuerst wählen dürfen. Auf jeden Fall stand dahinter die Absicht, der Anklagevertretung die letzte Ablehnung zu erlauben. Wir mussten alle weitermachen, bis nur noch ein Name übrig blieb.

Eine Zeitbeschränkung gab es nicht, doch wenn wir zu lange hin und her überlegten, würden wir wie Amateure wirken. Hastige Nachforschungen wurden angestellt. Beide Seiten wurden von ihren Ratgebern gelotst. Paccius hatte einen ganzen Haufen spindeldürrer Spezialisten, die wie lungenkranke Schreiber aussahen. Falco und Partner fragten einfach meinen Freund Petronius. Er hatte einen großen Vorteil  er war den meisten Richtern schon vor Gericht begegnet.

»Wollt ihr einen Kretin oder einen, der sich in alles einmischt?«

»Welcher ist besser für uns?«

»Derjenige, der sich am besten schmieren lässt.«

»Wir zahlen nichts. Wir wollen einen Rechtschaffenen.«

»Könnt euch wohl echte Gerechtigkeit nicht leisten, was?«

Keiner kannte die Richter dieses Gerichtes gut. Zuerst dachte ich, dass die Gegenseite mit irgendwelchen geschickten Tricks vorging, doch dann erwischte ich sie eines Tages ungeschützt, als ich halb hinter einer Säule verborgen stand und mitbekam, dass sie vollkommen hektisch wurden, wo wir nur Witze machten. Als die Namen Stück für Stück reduziert wurden, warfen sie die Hände hoch. Selbst unter Petros Anleitung lehnten wir die Richter nicht auf Grund unserer Kenntnisse über sie ab, sondern ließen sie drin, weil wir nie von ihnen gehört hatten. Allerdings gab es eine Ausnahme. Ein Name blieb in der Liste, obwohl Petro und ich den Richter kannten. Wir waren erstaunt, dass er die Auswahlprozedur überlebte. Wir fanden es beide witzig; wie die Frauen, die uns liebten, manchmal bemerkten, waren Petronius und ich nie erwachsen geworden.

Als wir zu den letzten drei Namen kamen, waren noch der Mann übrig, den wir kannten, sowie zwei andere, von denen der eine laut Petro ein unflätiger Lügner und der andere ein brutaler Maulheld war (milde Beurteilungen im Vergleich zu dem, was er über andere gesagt hatte). Honorius lehnte den Lügner ab, Paccius den Maulhelden.

»So! Unser Richter heißt Marponius.« Paccius wandte sich an Honorius. »Wissen Sie irgendwas über ihn?«

»Ehrlich gesagt, nein.«

»Ich auch nicht.«

Petronius und ich verbargen ein heimliches Lächeln.

Obwohl sie auf gegnerischen Seiten standen, hatten Paccius und Honorius als Kollegen miteinander gesprochen, die jetzt mit einem gemeinsamen Feind konfrontiert waren. In ihren Stimmen hatte leichte Verachtung gelegen, denn durch eine Markierung vor seinem Namen wussten die beiden Edlen, dass der Richter nur den Rang eines Ritters hatte.

Wir wussten mehr als das. Zumindest wussten wir, was wir da bekamen, und das war der Grund für unser Schweigen gewesen. Petronius Longus hatte sich vor dem Strafgericht oder »Mördertribunal« oft genug mit Marponius auseinander setzen müssen. Und Marponius und ich waren auch ein paarmal aneinander geraten. Der Mann war ein mieser Enzyklopädienverkäufer, ein Lieferant billigen Wissens für die aufstrebenden Schichten, der mit dem Verhökern zu Geld gekommen war und es benutzt hatte, aus den Niederungen des unteren Aventin zu der mit Tempeln bestandenen Kuppe des Hügels aufzusteigen. Dem Gremium der anerkannten Richter anzugehören war für ihn der absolute Glanzpunkt seines Lebens. Er war ehrgeizig, niederträchtig, engstirnig und berühmt dafür, bigottes Gefasel von sich zu geben. Er saß in seinem Gericht wie ein warmer Geysir auf den Phlegräischen Feldern und rülpste stinkende Vulkanluft aus  eine Gefahr für alles Lebendige in seiner Umgebung.

Als Petronius uns verließ, meinte er, wir würden in dem Richter unseres anstehenden Prozesses sicherlich einen Mann voller Talent und Menschlichkeit finden.

»Ich hoffe nicht«, murmelte Honorius. »Einen verdammten Interventionisten können wir nicht brauchen.«

Ich teilte ihm mit, Marponius sei berühmt für seine innovativen Anweisungen an die Geschworenen. Paccius bekam das mit. Er und Honorius schauten sich an und zuckten zusammen.

Das war typisch für Marponius. Er war ihnen noch nicht mal begegnet, und doch hatte er bereits die juristischen Vertreter beider Seiten verstört.
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Marponius war total begeistert. Wir erfuhren, er sei so hingerissen, den Vorsitz bei einem prestigeträchtigen Prozess zu übernehmen (statt sich mit Badehauswürgern und Bordellschlägern abgeben zu müssen), dass er sich eine neue Toga gekauft hatte  und vergessen hatte, einen Preisnachlass zu verlangen. Petronius schien Zugang zum Haus des Richters zu haben. Er wusste so viel über dessen Reaktionen, dass es für mich so klang, als kröchen die Vigiles wie Wanzen unter das Kissen des Richters, wenn der sich am Abend mit seinem Becher Kamillentee und einer Schriftrolle von Cicero zur Ruhe begab …

Tatsächlich führte Marponius, ein kinderloser Witwer, ein Leben moralischer Strenge und Enthaltsamkeit. Das war einer der Gründe, warum Petro und seine Männer ihn nicht ausstehen konnten. Es gab nichts, was sich gegen ihn verwenden ließ, wenn sie einen Fall in die richtige Richtung lenken wollten.

Marponius war so scharf darauf, im Gerichtsreport des Tagesanzeigers erwähnt zu werden und den Massen auf dem Forum Gelegenheit zu geben, sich zu fragen, wer zum Hades er eigentlich war, dass er Calpurnias Prozess vorverlegte und die Geschworenenauswahl beschleunigte. Offenbar hatte Marponius mehr Einfluss, als wir angenommen hatten, denn es gelang ihm darüber hinaus, sich die Benutzung der Basilica Julia zu ergaunern. Die war normalerweise für das Gericht der Einhundert reserviert, vor dem Erbschaftsprozesse verhandelt wurden. Passend  obwohl Marponius vermutlich nur einfach den richtigen Gerichtsbeamten kannte. Da das Centumviralgericht in Wahrheit einhundertachtzig Richter hatte und gelegentlich alle am Prozess teilnahmen, würde es genug Platz für Zuschauer geben, aber ich fand, dass Marponius es übertrieb.

Es war ein kühler Tag, als ich den Vicus Jugarius hinunterschlenderte, unter dem Triumphbogen des Tiberius hindurch, und das Forum am historischen Ende nahe des Kapitols betrat. Die Basilica erstreckte sich zwischen dem Tempel des Saturn und dem Tempel des Castor, inmitten einer dramatischen und erhabenen Gruppe von Monumenten. Überragt von den großen Tempeln auf dem Hügel darüber, war dieser Teil der Via Sacra voll mit historischen Stätten. Ich kam an einer Ecke beim See des Servilius heraus  eines antiken Helden, der hier einst sein Pferd getränkt hatte (oder vielleicht war es auch der Name des durstigen Pferdes). Davor lagen die Rostra, geschmückt mit den Bugs eroberter Schiffe, der so genannte Umbilicus der Stadt und der mysteriöse Lapis Niger, der Schwarze Stein. Sehr historisch. Ein guter Platz für Faulenzer und Nichtstuer, sich hier mit ihren Freunden zu verabreden. Ich fand den Rest meiner eigenen Gruppe im Schatten der aufragenden Statuenplinthen versammelt, die die Via Sacra säumen.

Wir stiegen die Stufen in der Mitte hinauf. Zum ersten Mal bemerkte ich die elegante Symmetrie der doppelt hohen Bogenreihen, auf die wir uns zubewegten. Es mussten beinahe zwanzig sein  ich konnte mich nicht darauf konzentrieren, sie zu zählen , alle ganz und gar aus teurem Marmor. Im Inneren fielen mir Verblendungen auf, denn dort bestanden die Stützpfeiler aus billigerem Travertin mit weißen Marmorverkleidungen. Die lange rechteckige Halle mit einer Holzdecke über eine Spannweite von fünfzig Fuß hat auf den beiden langen Seiten jeweils eine doppelte Kolonnadenreihe, ausgelegt mit weiteren schimmernden Platten, sodass einem im Winter unangenehme Kälte in die Knochen kriecht und über allem eine gewichtige Stille liegt, außer wenn sich Anwälte in den Seitengängen streiten. Über den Kolonnaden liegen Galerien, von wo aus die Leute den Vorgängen zuschauen, Pistazienkerne essen und dann die Schalen in die Togafalten der Juristen schnippen können.

In unserem Fall schien es wenig Grund für Neugierige zu geben, sich über die Brüstungen zu lehnen. Ein paar Freunde und Zuschauer lümmelten auf Sitzen, die wir zur Verfügung gestellt hatten, doch Stehplätze waren nicht sonderlich gefragt. Die Basilicaangestellten hatten uns einen lächerlich kleinen Platz an einem Ende der langen Halle zugeteilt. Ein einzelner Platzanweiser winkte uns mit offensichtlichem Desinteresse durch. Heiser begrüßten wir Sympathisanten. Das dauerte nicht lange.

Wir sahen Marponius in die Basilica Julia stolzieren, gefolgt von einem Staatssklaven, der einen Klapphocker aus Elfenbein trug, und einem seiner eigenen Sklaven mit einem inoffiziellen roten Kissen zum Drauflegen unter dem Arm. Marponius hatte ein ziemlich ausladendes Hinterteil, was ihm einen seltsamen Watschelgang und einen schiefen Togasaum verlieh. Um die kahle Stelle auf seinem Schädel kringelten sich Locken, die das bedeckten, was Petronius und ich verächtlich als halbes Hirn bezeichneten. Die falsche Hälfte.

Er nickte Petronius, der mich am ersten Tag vor Gericht unterstützte, kühl zu. Mir schenkte er einen ausdruckslosen Blick, aber das konnte damit zusammenhängen, dass ich ein gewaltiges, aufgemotztes Veilchen zur Schau stellte, was mir das Aussehen einer einseitig bemalten Statue gab, wobei der Künstler alle Farben auf seiner Palette verwendet hatte, damit er sie nicht putzen musste. Honorius saß zwischen mir und Aelianus; Justinus war bisher noch nicht aus Lanuvium zurückgekehrt. Trotz seiner bisherigen Gerichtserfahrung war Honorius äußerst ruhig. Ich fand das in zunehmendem Maße beunruhigend.

Die Angeklagte kam steifbeinig herein, als wollte sie ihr Alter unterstreichen. Calpurnia humpelte zwar nicht, bewegte sich aber schwerfällig und nahm zwischen dem mürrisch schauenden, übergewichtigen Silius und dem verbindlicheren, schlankeren Paccius Platz. Sie hatte davon abgesehen, ihre Kleidung in Unordnung zu bringen, um Mitleid zu erregen, trug aber ihr langes graues Haar offen, bedeckt von einer Matronenstola, die sie eng um ihren Körper geschlungen hatte. Schmuck war an ihr nicht zu sehen, vielleicht weil sie alles verkauft hatte. Sie machte ein bitterböses Gesicht. Ihr Sohn war im Gericht, aber sie sah ihn nicht an. Negrinus schaute überhaupt niemanden an.

Marponius nahm es auf sich, die Geschworenen über ihre Pflichten zu unterrichten und Anklage und Verteidigung mitzuteilen, wie er sein Gericht zu führen gedachte (er formulierte es anders, doch er meinte damit, dass sich beide Seiten unterwürfig zu verhalten hätten, während er sie rücksichtslos schikanierte). Dann fingen wir an. Zuerst kam das Eröffnungsplädoyer der Anklage, in dem die Beschuldigungen ausgeführt werden würden. Das würde Honorius halten. Als er sich erhob, lächelten Paccius und Honorius alter Chef Silius tolerant, um den jungen Mann aus der Fassung zu bringen. Er steckte es gut weg. Nachdem er kurz seine Toga für den besten Effekt zurechtgerückt hatte und dabei wenig von der Nervosität zeigte, die er meiner Meinung nach empfinden musste, begann er.



Die Anklage gegen Calpurnia Cara: Eröffnungsplädoyer der Anklage, gehalten von Honorius



»Meine Herren Geschworenen, dies ist ein Fall, in dem eine edle Familie tragischerweise ins Verderben stürzte. Gegründet in Lanuvium, verfügt die Familie Metellus über alte Wurzeln und altes Geld. Sie haben seit fünf Generationen Senatoren gestellt und Rom mit Ehre und Würde gedient. Die jetzige Generation schien dreißig Jahre lang erfolgreich zu sein und glücklich zu leben. Die Töchter wurden gut verheiratet und verließen das Haus. Der Sohn heiratete und blieb bei seinen Eltern. Alle hatten Kinder. Der Sohn durchlief die senatorische Ämterlaufbahn, und wenn er sich auch nicht besonders hervortat, so erfüllte er doch seine Ambitionen. Bis vor etwa zwei Jahren etwas geschah.

Ich gebe offen zu, dass bisher nicht klar ist, welches Desaster da passierte. Vielleicht wird Calpurnia Cara Licht in die Sache bringen. Eines ist jedoch gewiss, das Ereignis war katastrophal. Geldmangel wurde zu einem Problem. Vater und Sohn versuchten verzweifelt, ihre Finanzen durch Korruption aufzubessern. Der Vater setzte ein grausam ungerechtes Testament auf. Seine Familie wurde dann von allen Seiten bedrängt.

Lassen Sie mich die Feinde der Familie aufzählen. Ein ehemaliger Denunziant namens Silius Italicus, den Sie hier heute im Gericht sehen, strengte einen formellen Korruptionsprozess an, den er gewann. Die Ehefrau des Sohnes, Saffia Donata, wandte sich gegen ihren Mann und entblößte ihn, wie er sagt, von allem. Ein weiterer Denunziant, der hier unter uns sitzt, Paccius Africanus, verschaffte sich  mit oder ohne stillschweigende Duldung von Silius  Zugang zu der Familie aus Motiven, die damals hilfreich gewirkt haben müssen, aber heute unheilvoll erscheinen. Wenigstens einer ihrer Sklaven, ein Pförtner namens Perseus, schien Geheimnisse entdeckt zu haben, die die Familie verbergen wollte und mit denen er sie erpressen konnte. Und in der Mitte saß Calpurnia Cara, anscheinend eine treu sorgende Ehefrau und Mutter, aber, wie wir aufzeigen werden, eine Frau mit starker Leidenschaft und entschlossenem Hass, die nicht vor den schlimmsten Handlungen zurückschrecken würde.

Nach seiner Verurteilung im Prozess wurde Rubirius Metellus geraten, Selbstmord zu begehen. Das passte dem Denunzianten nicht, der ihn wegen Korruption angeklagt hatte, denn wenn der Verurteilte sich das Leben nahm, würde Silius seine Entschädigung verlieren. Zu Silius Bestürzung starb Metellus. Aus Motiven, die wir nur verabscheuen können, raffte sich der Denunziant zu einem neuen Angriff auf und klagte die ältere Tochter an, ihren Vater vergiftet zu haben, nachdem sich Metellus angeblich geweigert hatte, sich das Leben zu nehmen. Gegen Rubiria Juliana wurde vor dem Senat verhandelt, doch sie wurde freigesprochen und führt ein untadeliges Leben. Da seine Pläne durchkreuzt wurden, hat sich Silius Italicus jetzt mit seinem Kollegen Paccius Africanus zusammengetan, um stattdessen den Sohn anzuklagen in einem Prozess, der noch zur Verhandlung kommen muss. Es stimmt, die Kinder des verstorbenen Rubirius Metellus tragen eine schwere Bürde. Am schlimmsten lastet sie auf dem Sohn. Enterbt von seinem Vater aus Gründen, die ihm völlig unbekannt sind, muss er jetzt erfahren, dass er eine schamlose und gefühllose Mutter hat. Diese abscheuliche Frau, die wir hier vor Gericht gebracht haben, gedenkt eine Zeugenaussage zu machen, die Metellus Negrinus, ihren einzigen Sohn, des Mordes an seinem Vater beschuldigt.

Wir werden jedoch nachweisen, dass es nicht der unglückliche Negrinus war, der seinen Vater getötet hat  sondern seine Mutter Calpurnia Cara. Sie mag eine untadelige Ehefrau gewesen sein, was sie Ihnen sicher erzählen wird. Sie werden schockiert darüber sein, was sie zu dem schrecklichen Verbrechen trieb, das sie begangen hat. Sie musste einen Ehemann ertragen, der auf äußerst öffentliche Weise eine schamlose Vorliebe für seine Schwiegertochter zur Schau stellte. Diese junge Frau ist in dieser Woche im Kindbett gestorben und kann nicht mehr befragt werden. Aber ihr Einfluss auf Rubirius Metellus ist durch die Art bewiesen, wie er sie finanziell absicherte, und ist der Ursprung der Misere seiner Familie. Die habgierigen und erpresserischen Forderungen der Schwiegertochter führten zu einem wenig beneidenswerten Geldbedarf, der wiederum die Korruption auslöste, für die Metellus schuldig gesprochen wurde. Und die unnatürliche Vorliebe, die er seiner Schwiegertochter in seinem Testament zeigte, führte zu seinem Tod durch die Hände seiner verbitterten Frau. Sie könnten Mitleid mit ihrer misslichen Lage empfinden, aber die entschlossene Ermordung ihres Mannes und ihre verzweifelten Anstrengungen, das Verbrechen zu vertuschen, verdienen nur Verurteilung.

Angetrieben von Gram, Schmach und Wut über ihren Ausschluss aus dem Testament eines Mannes, mit dem sie fast vierzig Jahre verheiratet war, wandte sich Calpurnia Cara gegen Rubirius Metellus und entfernte ihn aus dieser Welt. Wir werden Ihnen aufzeigen, dass sie ihren Schmuck verkaufte, sich dann von einer Frau beraten ließ, die mit schwarzer Magie vertraut ist, um zu erfahren, welches tödliche Gift sie wählen sollte und wie es zu verabreichen war. Sie ließ sich das schädliche Präparat durch einen Mittelsmann von Paccius Africanus besorgen  ein Mann, dem die anrüchige Seite des Lebens nicht unbekannt sein dürfte. Die beiden benutzten eines seiner Geschöpfe, ein Mann von so abstoßenden Gewohnheiten, dass er auf den Straßen von Rom Gewalt eingesetzt hat bei einem törichten Versuch, uns von diesem Fall abzubringen. Sie können hier meinen Kollegen Didius Falco sitzen sehen, der immer noch eine Narbe dieses bösartigen Überfalls trägt.

Calpurnia sorgte dafür, dass das gewählte Mittel, heimtückischer Schierling, ihrem Mann heimlich mit dem Mittagsmahl verabreicht wurde. Metellus brach zusammen, und weit davon entfernt, in Anwesenheit seiner liebenden Familie Selbstmord zu begehen, wie der Welt weisgemacht wurde, ist er vermutlich eines einsamen Todes gestorben. Mit Gewissheit wurde seine Leiche nicht respektvoll behandelt. Calpurnia versuchte, das Ergebnis ihrer Tat zu verbergen, indem sie die Leiche versteckte. Metellus war möglicherweise noch gar nicht tot, als sie ihn in einem primitiven Gartenschuppen einschloss  aber es war dieser traurige Ort, an dem ihn sein Ende erwartete. Drei ganze Tage lag die Leiche von Rubirius Metellus verborgen an diesem scheußlichen Ort, ohne die eines Mannes von seinem Rang zustehenden Ehren oder die trauernde Fürsorge seiner Kinder und seiner Freunde. Weder seine Kinder noch seine Freunde wussten, was passiert war. Dann wurde die Leiche schließlich aus dem Versteck geholt.

Als Calpurnia erkannte, dass die Vertuschung nicht funktionieren würde, dachte sie sich eine kunstvolle Lüge über die Zeit und die Art des Todes ihres Mannes aus. Nach ihren Anweisungen wurde Rubirius Metellus auf sein Bett gelegt, als wäre er an diesem Tag verschieden. Eine falsche Selbstmordgeschichte wurde zusammengebraut. Calpurnia Cara belog ihren Haushalt. Sie belog ihre Kinder. Sie belog die sieben Senatoren, die dazu veranlasst wurden, den vermeintlichen Selbstmord ihres Freundes zu bezeugen, angeblich auf seine Bitte. Wenn wir Calpurnia Cara in den Zeugenstand rufen, sollten wir nicht vergessen, dass diese schreckliche Frau auch noch vor Gericht lügen könnte …«



Das war ein ziemlich aufregendes Plädoyer. Marponius hatte die Grenze seiner Konzentration erreicht. Er vertagte die Verhandlung.
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Die Vertagung gab uns eine Verschnaufpause und die Möglichkeit zu weiteren Nachforschungen. Honorius verschwand erschöpft. Angeregt von seinem Erfolg, den Schierlingsverkäufer aufgespürt zu haben, erklärte sich Aelianus bereit, Olympia zu suchen, die von Calpurnia angeblich als Wahrsagerin um Rat gefragt worden war. Honorius hatte sich schon vorher nach diesem Weibsbild umgeschaut, behauptete er zumindest, aber ohne Erfolg.

»Wo willst du anfangen, Aulus?«

»Ich hab da meine Methoden!«

Ich wusste, dass er nur über eine Methode verfügte, an der er mit einer Starrheit festhielt, die ich ins Wanken bringen musste. Aber hier nützte sie. Jede hochwohlgeborene Dame würde wissen, wie man diese Sternenguckerin erreichen konnte. Wieder mal ging Aelianus zum Mittagessen nach Hause. Dort würde er seine Mutter fragen.

Die prinzipientreue Julia Justa würde nie etwas von ihrem knappen Haushaltsgeld an eine modische Seherin verschwenden, aber sie könnte entsprechende Bekannte haben. Ich konnte mir gut vorstellen, wie meine liebe Schwiegermutter sie auf ihre seidige, sarkastische Weise für ihre Dämlichkeit tadelte. Selbst wenn sie in der Vergangenheit äußerst grob zu ihnen gewesen war, würde sie das jetzt nicht aufhalten. Ich nahm nicht an, dass ihre Busenfreundinnen zugeben würden, sich vor der edlen Julia zu fürchten, aber sie würde eine Adresse für ihren Jungen herausbekommen.

Ich war froh, Aelianus Unterstützung zu haben. Da Justinus fort war und Honorius sich ausruhte (oder was immer er tat), mussten wir unsere Ressourcen gut einteilen. Ich selbst hatte es auf jemand anderen abgesehen. Nachdem ich mich gestärkt hatte, ging ich los, um mir Licinius Lutea vorzuknöpfen.



Der einst fast Bankrotte lebte in einer Wohnung nicht weit von der entfernt, in der er Saffia untergebracht hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, ein halbes Haus zu mieten, die geschmackvoll abgeteilte Hälfte einer Villa, die ehemals einem reichen Mann gehört hatte. Lutea bewohnte den Teil über dem Wurstladen, die am wenigsten wünschenswerte Haushälfte für kritische Mieter, aber praktisch für einen Geschiedenen, der keine Sklaven besaß. Ich nahm an, dass er sich von heißen Pasteten aus der Bäckerei und kalten Schweinswürsten ernährte, wenn er nicht gerade Mahlzeiten bei alten Freunden schnorrte, die ihn nicht abschütteln konnten.

Ich fand ihn in einem Lesezimmer, ausgestreckt auf einer Liege. Sehr viel mehr gab es nicht in diesem eleganten Raum, abgesehen von ein paar Lampen. Als Lesezimmer bezeichnete ich es, weil ein silberner Schriftrollenbehälter herumlag. Ich fragte mich, ob das wohl ein Geschenk der dankbaren Saffia gewesen war  und erkannte instinktiv, dass der Behälter leer war. Die ganze Wohnung war äußerst karg eingerichtet, das Dekor von einem Vermieter vorgegeben, wenn auch von einem, der teure Gestalter für die Malereien in Schwarz und Zinnoberrot verwendete.

»Ist diese Wohnung nicht ein bisschen zu teuer für Sie?«, fragte ich Lutea geradeheraus. »Ich hörte, Sie bekämen keinen Kredit mehr.«

Lutea bedachte mich mit einem scharfen Blick. Er rappelte sich aus seiner Lustlosigkeit auf und gab zweideutig zu: »Ja, ist sie. Aber ich komme klar.«

»Man bezeichnet Sie als Unternehmer. Das bedeutet in der Welt, aus der ich komme, normalerweise Trickbetrüger.«

»Dann leben Sie in einer traurigen Welt, Falco.«

»Sie bessert sich. Wie ist es mit Ihrer?«

»Man lebt mit seinen Hoffnungen.« Er tat, als wäre er zu abgekämpft, um zu streiten, doch ich ließ mich nicht hinters Licht führen.

Lutea spielte weiter den Lustlosen. Unter der Fassade blieb er der dreiste, sauber manikürte Typ in einer protzigen Tunika und ohne Gewissen. Ich war froh, dass ich Helena nicht mitgebracht hatte. Mit ihrer offenen Missbilligung hätte sie sein Vertrauen nicht gewonnen. Ich selbst würde mir hinterher dreckig vorkommen, wenn ich hier den Mitfühlenden gab, aber das machte mir nichts aus. Der Schmutz fieser Unmoral lässt sich später leicht abschrubben.

Ich bemerkte, dass es keine Anzeichen oder Geräusche eines Kindes im Haus gab, und erkundigte mich nach seinem Sohn.

»Lucius ist gut versorgt. Das arme Bürschchen. Es ist sehr schwer für ihn  na ja, es ist schwer für uns beide. Ach, wir werden unsere liebe Saffia sehr vermissen.« Das mochte sein, aber sie würden sie auf unterschiedliche Weise vermissen.

»Sie schienen Ihrer Exfrau gegenüber sehr zuvorkommend zu sein. War die Trennung von ihr etwas, das Sie bedauerten?«

»Mir brach es das Herz. Ihr verdammter Vater …« Luteas Stimme verlor sich traurig. »Als sie Vögelchen verließ, hatte ich gehofft, Donatus wieder umstimmen zu können. Aber da ist jetzt ja nichts mehr zu machen …« Jedes Mal wenn er wieder in Trauer versank, kam es mir aufgesetzt vor. »Saffia und ich waren ein wunderbares Gespann, Falco. Unvergleichlich. So etwas gibt es, wissen Sie.«

»Ich weiß.«

Er drohte mir mit dem Finger. »Habs schon begriffen. Sie haben eine Frau, und Sie lieben das Mädchen.«

»Sie hat einen sehr scharfen Verstand«, sagte ich leise. Das stimmte; Lutea war ein lebenslanger Betrüger, aber Helena hatte ihn durchschaut. Offensichtlich hatte er keine Erinnerung daran, dass er sie gestern zusammen mit mir gesehen hatte. Er hatte die kalte Einschätzung, mit der ihr Blick über ihn gewandert war, aus seinem Gedächtnis gelöscht. »Sie führt das Haus  und sie führt mich.«

»Hervorragend!« Lutea strahlte mich an. »So sollte es sein. Das freut mich für Sie.«

Ich lehnte an einer Wand, da Lutea immer noch auf seiner Liege lag und es keine anderen Sitzmöglichkeiten gab. Leise lächelnd dachte ich daran, wie Helena ihn betrachtet hatte. Hier war er, ein Mann Anfang dreißig. Er lebte in einem Luxus, den er nicht brauchte, mit Verheißungen, die er niemals erfüllen würde. Was hatte er getan, bevor ich eintraf? Pläne geschmiedet. So heftig, dass die zerbrechlichen Lügen, auf denen er sein Leben aufbaute, zu seiner Wirklichkeit wurden.

»Helena hat sich Sorgen um Ihren Sohn gemacht«, sagte ich. »Vielleicht könnte ich ihn sehen, damit ich sie beruhigen kann?«

»Nein, nein«, murmelte Lutea. »Lucius ist nicht hier. Er ist bei seiner alten Kinderfrau.«

»Jemand, den er kennt«, sagte ich wertfrei.

»Jemand Vertrautes«, stimmte Lutea zu, als wäre ihm diese Ausrede gerade eingefallen.

Unterschiedliche Männer reagieren auf unterschiedliche Weise. Wenn meine Kinder ihre Mutter verlören, wäre ich untröstlich. Und ich würde meine Kinder nicht einen Moment aus den Augen lassen.

»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Lutea, der sich selbst täuschte, so wie er versuchte, andere zu täuschen, »sich die Mühe zu machen, mir Ihr Beileid auszudrücken. Ich danke Ihnen.«

Ich richtete mich auf. »Ich fürchte, das ist noch nicht alles.«

Lutea lächelte mich an und erlaubte sich, in eine gramvolle Halbtrance zu sinken. »Nichts zu Schreckliches, nehme ich an.«

»Aber nein.« Ich trat zu ihm, schubste seine Füße von der Liege und setzte mich neben ihn. Wie ein besorgter alter Onkel schüttelte ich den Kopf. »Nur diese eine Sache. Man behauptet, dass Ihre süße kleine Saffia die Metelli erpresst hat. Und ich glaube, dass Sie dabei mit ihr unter einer Decke gesteckt haben. Was sagen Sie dazu?«

Über das Gesicht des Exmannes, der jetzt in aufrechter Haltung saß, legte sich ein verwirrter Ausdruck. Vielleicht war er schon früher unlauterer Praktiken bezichtigt worden, jedenfalls war seine Darbietung gut. »So etwas über die arme Saffia zu sagen ist einfach entsetzlich. Jetzt, wo sie tot ist und sich nicht mehr gegen solche Beschuldigungen wehren kann. Ich glaube es nicht, und ich weiß absolut nichts davon.«

»Sie kannte das Geheimnis der Metelli. Hat sie es Ihnen verraten?«

»Welches Geheimnis?«, keuchte Lutea, als würde ihn das alles vollkommen überraschen.

»Ach, kommen Sie! Das Geheimnis, das Sie beide beschließen ließ, sich näher an sie ranzumachen. So nahe, dass Saffia Sie tatsächlich verließ und Vögelchen heiratete. Die Scheidung von Ihnen war Heuchelei. Das weiß das arme Vögelchen jetzt. Ich frage mich, wie lange er gebraucht hat, um das zu erkennen.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Falco.«

»Tja, zu schade. Sie nennen sich Vögelchens Freund? Wissen Sie nicht, dass Ihr allerbester Freund zu jemandes Spielball geworden ist? Und begreifen Sie nicht, warum die Indizien direkt auf Sie deuten?«

Lutea schüttelte verwundert den Kopf. Ein leiser Hauch guten Öls wehte mir in die Nase. Wie bei allen Trickbetrügern war sein Äußeres tadellos gepflegt. Wenn seine alten Pläne versagten, würde er in der Lage sein, sich mit dem Ausnehmen reicher Witwen exotischer Warenhändler eine tolle Karriere aufzubauen. Das würde ihm gefallen. Er könnte sich mit den in ihren Speichern gelagerten Waren eindecken, statt nur ihre Bankfächer auszuplündern. Die Witwen würden viel davon haben  solange seine Aufmerksamkeit anhielt. Ich sah sie mit ihm würfeln, wobei ihre beringten Finger im Licht vieler Stehlampen glitzerten, während sie sich gegenseitig zu ihrem kultivierten Fang beglückwünschten. Einen stachligen Seeigel zu betatschen wäre besser gewesen, aber es würde nie Unfreundlichkeit geben. Lutea würde sie bis aufs letzte Hemd ausnehmen, und dennoch würden sie sich mit nur wenig gekränkten Gefühlen an ihn erinnern. Er sah gut aus und würde den Unschuldigen spielen. Da sie nicht glauben wollten, dass er sie betrogen hatte, würden seine Opfer sich nie ganz sicher sein, ob es wirklich der zauberhafte Lutea war, der sie beraubt hatte.

Ich wusste, wie das funktionierte. Während der harten, verlorenen Tage, bevor sich mein Schicksals zum Positiven wendete und ich gerettet wurde, hatte ich selbst von so etwas geträumt. Aber ich hatte die schlechten Träume für das erkannt, was sie waren. Als Unternehmer war das meine Tragödie. Doch es war meine Rettung als Mann.

Ich blieb noch eine weitere Stunde. Lutea täuschte Schock, Abscheu, Wut, Tadel, Ärger und fast einen hysterischen Anfall vor. Als er mir einen Prozess wegen Rufschädigung androhte, lachte ich ihn aus und ging.

Er hatte nichts zugegeben. Trotzdem war ich mir jetzt ganz sicher, dass er und Saffia gemeinsam eine komplexe Intrige gesponnen hatten, die möglicherweise immer noch in Funktion war. Lutea stritt es ab, aber er log zweifellos, dass sich die Balken bogen.
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Als Honorius am nächsten Tag vor Gericht erschien, wirkte er selbstsicherer. Marponius begrüßte ihn wohlwollend. Mir hätte das Angst eingejagt, aber Honorius war weniger erfahren. Dieser vertrauensselige Junge hätte auch ein Nilkrokodil angelächelt, während es aus dem Fluss kroch und ihn an seinen kurzen Beinen packte.

Er legte den Hintergrund von Metellus Tod dar, erklärte  vielleicht zu ausführlich , was hinter dem ursprünglichen Korruptionsprozess stand. Er argumentierte damit, dass Rubirius Metellus ein schlechter Bürger gewesen sein mochte, aber er sei verurteilt worden, weswegen die Geschworenen jedes Gefühl verdrängen sollten, dass er seinen Tod irgendwie verdient hatte. Ihn zu Hause zu töten sei ein schweres Verbrechen gewesen. Vatermord  womit Honorius nach römischem Brauch jeden Mord an einem nahen Verwandten meinte  sei seit der Gründung unserer Stadt das verabscheuungswürdigste Verbrechen. Es sei die Pflicht der Geschworenen, dieses Verbrechen zu ahnden, auf dass sich die Gesellschaftsordnung nicht auflöse …

Wenn ich das Wort »Gesellschaftsordnung« höre, beginne ich mich nach jemandem umzuschauen, mit dem ich Streit anfangen kann.

Die Geschworenen und ich waren zu Tode gelangweilt. Ich hatte kein schlechtes Gewissen, als eine Botschaft von Aelianus mir erlaubte, abzuhauen. Ich schob Honorius eine Nachricht zu, tat mein Bestes, um es für Paccius und Silius mysteriös wirken zu lassen, und schlüpfte dann aus der Basilica wie ein Mann, der eine heiße neue Spur verfolgt.

Die Hoffnung darauf war gering. Wir sollten eine Wahrsagerin befragen. Vermutlich würde ihre Voraussicht sie vor uns warnen, noch bevor wir das Forum verließen.



Aelianus führte mich zum Tragestuhl seines Vaters. Er hieb zwar im Gymnasium gerne fest auf den Sandsack, besaß aber die natürliche Faulheit jedes jungen Mannes in den Zwanzigern. Wir quetschten uns hinein und brüllten die Träger an, loszumarschieren, als sie sich wegen unseres Gewichts beschwerten. Entlang der Via Sacra schaukelten wir über die volle Forumslänge und gerieten dann in einen Stau an der Baustelle für das neue Amphitheater. Schließlich schlugen wir auf der Via Tusculanum ein gleichmäßigeres Tempo an. Olympia lebte an dieser Hauptverkehrsstraße, allerdings außerhalb der Stadtgrenze. Zyniker könnten denken, diese Abgeschiedenheit sei Absicht. Für eine Frau, die von hoch stehenden Frauen mit geschäftigem häuslichem Leben aufgesucht wurde, schien das eine unangenehm weite Entfernung zu sein, wobei ihnen der entlegene Ort vielleicht ein Gefühl von Sicherheit gab. Eine Senatorenfrau, die sich ihr Horoskop auslegen ließ, musste sehr diskret vorgehen. Wenn das fragliche Horoskop das ihres Mannes war, brach sie das Gesetz  wenn es sich hingegen um das des Kaisers handelte, beging sie Hochverrat. Sich über die Geschicke eines anderen Menschen zu informieren riecht danach, dessen Schicksal aus den falschen Gründen beeinflussen zu wollen.

Während wir dahinruckelten, warnte ich meinen Begleiter davor, nicht zu erwarten, dass tote Fledermäuse in ein grün flackerndes Feuer geworfen wurden. Falls Aelianus einen Liebestrank aus den abgeschnittenen Hoden ekliger Säugetiere kaufen wollte, würde er die Fläschchen nicht ausgestellt vorfinden, na ja, zumindest nicht offen. Die letzte Wahrsagerin, die ich befragt hatte, stellte sich als kultiviertes Weibsbild heraus, das drei Buchhalter und eine brüske Art hatte, Ermittler loszuwerden. Ich hätte in ihrem Haus keinen Mandelkuchen gegessen, aber falls sie je Hexerei benutzt hatte, wusste sie, wie man die Ädilen zuvor bestach, damit sie sich fern hielten. Tyche hatte mir das unheimliche Gefühl vermittelt, dass ihre Zaubersprüche, falls sie welche verwendete, funktionieren würden. Tyche … gute Götter, das waren Erinnerungen!

Aelianus und ich entschieden uns dagegen, vorzugeben, Horoskope zu wollen. Olympia würde viel zu viel über die Narreteien, Hoffnungen und Ängste der Menschen wissen, um sich von uns täuschen zu lassen. Aelianus schien recht interessiert, aber ich verwarnte ihn.

»Keine spiritistischen Sitzungen. Ich hab deiner Mutter versprochen, auf dich aufzupassen.«

»Meine Mutter glaubt, dass du sie enttäuschen wirst, Falco.«



Olympia wohnte in einem Haus, das absolut feminin war, mit einer Maniküre in einer sauberen kleinen Bude rechts von der Eingangstür und einem Enthaarungssalon links davon. Reiche Frauen kamen hier heraus, um sich verwöhnen zu lassen, Klatsch und Tratsch auszutauschen, ihre Ehemänner zu verunglimpfen und sich über die Schwiegereltern zu beklagen, Ehen für ihre Kinder zu arrangieren und sich nach Liebhabern aus der Unterschicht zu verzehren. Das Haus blieb größtenteils Olympia selbst vorbehalten. Die Räume waren vom Charakter absolut häuslich, und sie hielt eine ehrbare Fassade aufrecht. Senatorenfrauen zu verlocken, sie in ihrem Schlupfwinkel zu besuchen, konnte gefährlich sein; sie würde nicht wollen, dass ihr Haus geschlossen wurde. Zu zweifelhaften Vereinigungen würde es hier nur selten kommen (obwohl schon das ein oder andere Stelldichein mit Kutschern und zweitklassigen Liebeslyrikern von hier aus arrangiert worden war, dessen war ich mir sicher).

Olympia ließ uns aus Prinzip erst mal warten. Sie hatte schlanke junge Mädchen als Bedienerinnen und um der Sache einen Anschein von Schicklichkeit zu geben. Sie waren zu dünn und zu scheu, um attraktiv zu sein. Aelianus warf ihnen keinen einzigen Blick zu. Ich schon. Das mache ich immer. Ich wollte sehen, ob Olympia sie schlecht behandelte, falls man sich mit einer ihrer jämmerlichen Dienstbotinnen später hinter der Gartenhecke treffen und sie für ein paar freundliche Worte verlocken konnte, ein Singvögelchen zu werden. Ich hatte mehr blaue Flecken als sie, also schloss ich das aus.

Als Olympia eintrat, eine dickliche dunkelhäutige Frau reiferen Alters, tat sie sehr affektiert. Für mich hatte sie die Anziehungskraft von Schimmel. Olympia hatte eindringlich blickende Augen mit dicken Tränensäcken. Sie verhielt sich, als wäre sie voller Scharfsinn, doch ich schätzte, dass sie weniger intelligent war, als sie annahm. Ihr vornehmer Akzent hatte ein paar verwaschene Vokale; sie hatte sich höfliches Latein beigebracht, aber ihre Vergangenheit war ihr gefolgt. Vermutlich hatte sie sich durch mehrere Berufe in diese Stellung hochgearbeitet, Berufe, über die sie eisernes Stillschweigen bewahrte. Alles an ihr deutete auf eine reiche, aber bittere Lebenserfahrung, die sie zu einer Geschäftsfrau machte, der andere Frauen vertrauen konnten. Sobald sie das taten, nahm Olympia sie zweifellos einfach aus.



Aelianus lächelte die Wahrsagerin an.

»Gibt es etwas, das ich für dich tun kann, Schätzchen?«, ermutigte sie ihn und ignorierte mich. Anzüglichkeiten von einer Frau verängstigten ihn, und er schaute mich Hilfe suchend an. Ich ließ ihn allein damit fertig werden.

»Wir müssen Sie über eine Ihrer Klientinnen befragen«, begann er. »Calpurnia Cara.«

»Über meine Klientinnen kann ich nicht sprechen.«

»Sie brauchen mich nicht anzufauchen  sie ist in ernsten Schwierigkeiten …«

»Nichts wird über meine Lippen kommen.«

»Sie könnten ihr vielleicht helfen.«

»Nein.«

»Hören Sie auf damit.« Aelianus war ein schlechter Fragesteller; er zeigte Verzweiflung. Olympia wusste, dass er ihr ausgeliefert war. »Es geht um eine gerichtliche Angelegenheit. Wenn nötig, werden wir Sie vorladen.«

Ich beugte mich vor. Zeit für den erfahrenen Mann, einzugreifen. »Versuch das noch nicht mal, Aulus. Olympia muss an ihre anderen Klientinnen denken  hab ich Recht?«

Sie hob eine Augenbraue. Ihr höhnischen Lächeln gefiel mir nicht.

»Die Damen, die Olympias Etablissement frequentieren«, erklärte ich meinem barschen Kollegen, »dürfen nie den Verdacht haben, dass sie das ihr Anvertraute weitergibt.« Ich tat so, als wollte ich der Wahrsagerin einen höflichen Ausweg bieten: »Vielleicht könnten wir es so gestalten, dass die Damen von Ihrer Hilfe für uns nie erfahren.«

»Ja  aber ich werde Ihnen trotzdem nichts sagen«, gab sie gehässig zurück.

»Oder aber«, fuhr ich fort, »man könnte all Ihre senatorischen Damen glauben lassen, dass Sie mit uns gesprochen haben …« Manchmal ist Subtilität einen Versuch wert  und manchmal sollte man direkt zu Drohungen übergehen.

Großäugig vor gespieltem Entsetzen, machte Aelianus seinen Fehler wieder gut. »Oh, aber Falco, dann laufen die Kundinnen alle weg.«

»Aha, Sie sind also der Böse.« Olympia lächelte süffisant. »Danke für Ihre Ehrlichkeit.«

»Ja, ich bin der Böse«, stimmte ich zu. »Dieser empfindsame junge Mann ist zehn Jahre jünger und glaubt noch an das Gute im Menschen.«

»Das wird nicht mehr lange anhalten, wenn er weiter für Sie arbeitet.«

Aelianus hatte manchmal keinen Sinn für Humor. Mürrisch biss er sich auf die Lippe.



Danach hatten wir ein geschäftsmäßigeres Gespräch, bei dem wir in die Irre gelenkt wurden, wie ich befürchtete.

Laut dieser wahrhaften Wahrsagerin kam Calpurnia Cara aus »Freundschaft« zu ihr. Von Zeit zu Zeit wurden Horoskope erstellt, immer für Calpurnia selbst. Die anderen ihr zur Verfügung gestellten Dienste bestanden in Schmeicheleien, weisen Ratschlägen und Fußmassagen mit aromatischen Ölen, um die Seele zu entspannen. (Anscheinend befindet sich die Seele im Rist. Darum sollte man sich hüten, billige Sandalen zu kaufen.) Calpurnia war wie viele Klientinnen von entzündeten Fußballen geplagt und hatte wenig Freundinnen. Tja, ich wusste, dass sie humpelte und herrisch war.

Ich teilte Olympia mit, sie hätte eine wunderbare Quelle für Privatschnüffler wie uns abgeben können. Wenn sie uns helfen würde, deutete ich an, könnten wir ihr im Gegenzug Informationen über ihre Klientinnen liefern. Sie ging nicht darauf ein. Ich fragte sie, ob sie bereits mit einem anderen Ermittler zusammenarbeite, was sie verneinte. Ich fragte, ob sie für die Vigiles arbeite. Sie lachte höhnisch. Ich gab auf.

»Dann eben ganz direkt: Hat Calpurnia Sie je nach Gift gefragt?«

»Erwarten Sie nicht, dass ich darauf antworte.«

»Nein, natürlich nicht. Ich spreche von Schierling. Damit wurde ihr Mann getötet, wussten Sie das?«

»Ich hatte keine Ahnung.« Olympia schürzte die Lippen. »Calpurnia Cara hatte immer drückende Sorgen. Sie hat mir nie erzählt, worin sie bestanden. Meine Damen haben alle ihre Last zu tragen  Krankheiten, Bekümmertheit, Ehemänner, Kinder … Ich habe Calpurnia oft die Zukunft vorausgesagt und ihr versichert, dass sich alles lösen würde.«

»Durch die Vergiftung ihres Mannes?«, schnaubte Aelianus.

»Durch Zeit und die Parzen!«, fauchte die Seherin. Doch er hatte sie zu einer Reaktion aufgestachelt. »Schierling, sagen Sie? Nun ja, als sie vor ein paar Jahren sehr verzweifelt war, hat sie mich gefragt, was einen sanften Tod herbeiführt, und ich erzählte ihr, was ich darüber gehört hatte. Soviel ich weiß, ging es Calpurnia dabei um sie selbst.«

»Sie selbst!« Jetzt wurde ich scharf. »Klingt wie eine gut erfundene Ausrede des Gifthandels. Hat sich vermutlich ein Anwalt ausgedacht. Ein prozesstauglicher Vertragsbegriff für die Gilde der Todeslieferanten  wenn die Frau Trost bei Ihnen fand, warum sollte sie sich dann umbringen?«

»Manchmal lassen sich unglückliche Momente nicht mal mit den wirksamsten Salben besänftigen«, sinnierte Olympia.

»Wie wollte sich Calpurnia den Schierling einverleiben?«

»Ich sagte ihr, sie könne die Blätter an Wachteln verfüttern und die Wachteln dann schmoren. Auf diese Weise brauche sie nicht darüber nachzudenken, was sie zu sich nahm.«

»Oder die Wachteln jemand anderem servieren, der keine Ahnung hatte, was er da aß.«

»Sie schockieren mich, Falco.«

»Ich bin nur Realist.«

Dann erkundigte ich mich, ob Calpurnia ihren Schmuck direkt vor dem Tod ihres Mannes verkauft hatte oder ob das etwa zwei Jahre zurücklag. Überrascht von beiden Zeitangaben, gab Olympia zu, dass Calpurnia mehrere Jahrzehnte lang zu wöchentlichen Beratungen gekommen war. Calpurnia hatte ihre Ketten und Ringe vor vielen Jahren verkauft  eine ihrer »Sorgen«, die des Trostes bedurft hatten. Der Verkauf war nicht dazu gedacht, die bescheidenen Honorare der Wahrsagerin zu bezahlen. Olympia wusste nicht, wer das Geld bekommen hatte.

»Vielleicht hat sie gespielt«, meinte Olympia. »Das machen viele meiner Damen. Verschafft einer Dame ein wenig Erregung, nicht wahr?« Wie ich später zu Aelianus sagte, würde es einer Dame nur dann ein wenig Erregung verschaffen, wenn das Schlafen mit einem Boxer oder den besten Freunden ihres Mannes aus dem Senat an Reiz verlor.

Ich konnte mir Calpurnia Cara weder bei dem einen noch dem anderen vorstellen. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass sie je so deprimiert gewesen war, sich das Leben nehmen zu wollen.

»Calpurnia mag in der Vergangenheit Fehler gemacht haben«, beharrte Olympia. »Was nicht bedeutet, dass sie eine Mörderin ist. Stellen Sie mich vor Gericht, und ich werde genau das aussagen.«

Ich erinnerte sie nicht daran, dass laut einem Grundsatz des römischen Rechts Frauen, die Wahrsagerinnen aufsuchten, automatisch als schuldig galten. Olympia als Zeugin aufzurufen würde uns Stimmen bei den Geschworenen sichern. Aber aus Stolz wollte ich die Angeklagte mit vernünftigen Beweisen überführen.

»Du bist zu idealistisch«, meinte Aelianus dazu. Das war eine seltene, neue Beleidigung für mich. »Aus dir wird nie ein Anwalt, Falco.«

Nein, aber aus ihm schon, glaubte ich.


XLI





Der Tragestuhl der Camilli wurde wieder an der Porta Capena gebraucht, aber uns blieb noch genug Zeit, für das Ende der nachmittäglichen Gerichtssitzung zum Forum zurückzugehen.

Als wir vor der Basilica auf den Hauptplatz kamen, begrüßte uns Helena Justina von der Ecke des Castortempels. Sie hatte einen Picknickkorb dabei, der, wie ich schätzte, inzwischen leer war. Tja, es erschien sinnvoll, dass sie in unserer Abwesenheit alles aufgegessen hatte, um es nicht wieder nach Hause schleppen zu müssen. Was für ein Skandal  eine Senatorentochter, die auf den Tempelstufen saß, eine große Serviette über den Schoß gebreitet, und fröhlich mampfte.

»Du wirst berühmt«, sagte sie, nachdem ich sie geküsst hatte. Während der Begrüßung gelang es ihr irgendwie, mir den Korb in die Hand zu drücken. »Sogar Anacrites ist aufgetaucht, um zu sehen, wie der Prozess läuft. Wir haben uns ausführlich unterhalten, bevor er hineinging.«

»Du hasst Anacrites doch.«

»Das lasse ich ihn aber nicht merken, sonst denkt er noch, ich würde mich vor ihm fürchten.«

»Das solltest du auch«, meinte Aelianus warnend.

Er und ich blieben stehen, um uns in unsere Togen zu hüllen, wobei wir uns Mühe gaben, die Wollfalten zu ordnen und den traditionellen Sinus hinzubekommen (zur Erklärung für Dorftrottel aus der Provinz  das ist der bauschige Faltenwurf, dessen oberer Rand unter die linke Achselhöhle muss, wo man seine Notizen oder, falls man verzweifelt ist, seinen Dolch zur Ermordung des Feindes verbergen kann). Helena folgte uns zur Basilica.

»Liebstes Herz«, hielt ich ihr zärtlich vor, »mit deinem Picknick auf dem Forum Romanum hast du bereits sämtliche tatterigen Patrizier aus der Fassung gebracht. Verschlimmere dein abstoßendes Benehmen nicht noch damit, in das Gericht einzudringen. Einige dieser Traditionalisten würden eher einen Sklavenaufstand hinnehmen, als Frauen zur Basilica zuzulassen.«

»Ich bin dir eine gute Frau, Marcus, mein Liebling. Einer guten Frau ist es erlaubt, der Rede ihres Mannes aus einer mit Vorhängen versehenen Nische zu lauschen.«

»Du bist eine schlechte Frau, wenn mir deinetwegen das Herz stehen bleibt. Wer sagt denn, dass ich eine Rede halte?«

»Honorius«, antwortete Helena lächelnd und schlüpfte zum hinteren Ende der Basilica, wo eine Treppe zur Galerie hinaufführte. »Er möchte, dass du den heiklen Teil übernimmst  die Schuldzuweisung an Paccius.«

Ich war verblüfft. Zu spät erkannte ich, dass Helena mich veranlasst hatte, das Gericht mit einem großen Weidenkorb in der Hand zu betreten. Das würde nicht als passendes Accessoire für einen Orator betrachtet werden.

Ich löste das Problem. Der Korb wurde rasch an Aelianus weitergereicht.



Heute waren mehr Zuschauer als gewöhnlich gekommen. Zu viele für mich.

Im Saal herrschte mehr Langeweile als Spannung. Der Erste, den ich sah, war Helenas Vater Camillus Verus, der sich mit Petronius eine Bank teilte. Petro bemerkte mich und warf mir einen finsteren Blick zu. Mein Schreckgespenst Anacrites rekelte sich auf einem Sitz, unangenehm nahe bei der Verteidigung. Typisch!

Anacrites grüßte mich mit so was wie einem freundlichen Winken. Den meisten Menschen wäre seine Anwesenheit gar nicht aufgefallen, aber für mich war der Oberspion immer ein Magnet. Ich wollte wissen, wo er war und was er in seinem düsteren Hirn ausbrütete. Für gewöhnlich dezent gekleidet, fiel er in einer formellen Toga noch weniger auf, wobei ihn sein zurückgekämmtes ölig schwarzes Haar allerdings verriet. Ich schloss mich den Anklägern an und gab vor, mich ganz auf Honorius zu konzentrieren.

Ich war im richtigen Moment gekommen. Als Aelianus und ich uns hinter ihn setzten, ging Honorius von seiner oratorischen Einleitung zur nächsten Phase seiner Rede über. Dafür setzte er eine angeekelte Miene auf. Er würde jetzt die Ereignisse beim Tod von Metellus darlegen und die Fakten für Calpurnia Cara ins schlechteste Licht rücken.

Ich bemerkte, wie Aelianus neben mir eine Notiztafel herauszog, auf die er in regelmäßigen Abständen etwas mit seinem Stilus kritzelte. Ein Gerichtsschreiber schrieb alles in Kurzschrift mit, aber unser Junge wollte seine eigenen Aufzeichnungen machen. Sein System stand im Gegensatz zu dem von Honorius, der, wie mir klar wurde, nie viel sichtbare Aufmerksamkeit gezeigt hatte, wenn wir in seiner Gegenwart über unsere Ermittlungen sprachen, doch jetzt in der Lage war, sich an viele kleine Einzelheiten aus den Befragungen zu erinnern und sie zu zitieren. Anschauliche Einzelheiten, die ich längst vergessen hatte, tauchten genau zum richtigen Zeitpunkt wieder auf.

Honorius wusste, was er tat. Sobald er aufhörte, wie ein Schuljunge auszusehen, würden die Geschworenen ihn sehr ernst nehmen. Hätte man ihn auf eine Plinthe gestellt, um größer zu wirken, wäre es noch besser gewesen.

Ich steckte ihm eine Notiz zu, die ich vorbereitet hatte, mit Bemerkungen dazu, wo wir Olympia gefunden hatten, wie lange Calpurnias Verbindung zu ihr schon bestand, welche Ausreden sie für ihre Beratungen gebraucht hatte und wie die Sache mit dem Schmuck gelaufen war. Er las sie, während er sprach.

Ich lehnte mich zurück, um die Szene zu genießen. Honorius schwärzte jetzt die Charaktere unserer Angeklagten und ihrer Verbündeten an. Für einen angeblich kultivierten Mann trug er dick auf.



Die Anklage gegen Calpurnia Cara: Honorius zur Angeklagten



»Ich werde Ihr Abstimmungsverhalten nicht damit zu beeinflussen versuchen, dass ich in Ermangelung von Beweisen die Angeklagte mit endlosen Geschichten eines zweifelhaften Lebens beschuldige …«



Das Gericht wachte auf. Alle erkannten das Signal. Sein Abstreiten versprach sensationelle schmuddelige Einzelheiten. Das ist der Spaß an der Rhetorik. Honorius war zu den saftigen Brocken gekommen.

Marponius beugte sich vor. Er klang freundlich, aber Honorius war eine Zielscheibe. »Junger Mann, wenn Sie vorhaben, uns mit Skandalen zu ergötzen, darf ich dann vorschlagen, dass Sie sich kurz fassen? Einige von uns sind in gesetzterem Alter, und unsere Blasen ertragen nicht zu viel Aufregung.« Die alten Hasen unter den Geschworenen regten sich nervös. Der Rest lachte, als wäre Marponius ein äußerst geistreicher Mensch.

Honorius verhaspelte sich, obwohl es ihn nicht hätte überraschen sollen. Für uns war alles schon viel zu lange gut gelaufen. Der Richter war bereit, Ärger zu machen.



»Meine Herren, die Angeklagte verbrachte ihr Eheleben in scheinbarer Anständigkeit …«



»Erläuterung, bitte!« Marponius schien in reizbarer Stimmung zu sein. Diese unnötige Unterbrechung diente dazu, Honorius wie einen Amateur aussehen zu lassen. Sie ließ auch Marponius töricht aussehen, aber das sind Geschworene von Richtern gewöhnt.



»Wir könnten erwarten, dass eine Matrone von Calpurnias Status sich Tempelgemeinden anschließt. Die Götter zu ehren würde eine Pflicht sein. Wenn sie Geld hatte, könnte sie sogar Altäre oder Heiligtümer gestiftet haben. Eine ihrer Töchter ist eine solche Wohltäterin der Götter und ihrer Gemeinde in Laurentum. Sie wird so bewundert, dass die dortigen Bewohner eine Statue zu ihren Ehren errichtet haben.«



»Steht die Tochter hier vor Gericht?«

»Nein, Euer Ehren.«

»Eine ehrbare Frau, Ehefrau eines Senators  wieso zerren Sie die in diese Sache hinein? Streichen Sie die Tochter!«

Ich schätzte, dass Marponius sein Mittagsmahl zu schnell verschlungen hatte. Jetzt hatte der Vielfraß Magendrücken. Vermutlich war er bei Xeros Pastetenladen gewesen, seiner Lieblingsimbissbude, wenn er wie ein Mann aus dem Volk wirken wollte (und inkognito die öffentliche Meinung dazu belauschen wollte, wie er seinen Prozess führte). Petronius drohte schon lange damit, etwas in Xeros Kaninchenpastete zu tun und Marponius aus dem Weg zu räumen. Er rechnete damit, dass Xero diese Werbung gefallen würde.



»Calpurnia Caras religiöse Ausdrucksform nahm einen anderen Weg. Jahrzehntelang ließ sie sich von einer berüchtigten Frau beraten, die Magie praktiziert, einer gewissen Olympia. Diese Zauberin lebt außerhalb der Stadtgrenzen, wo sie in der Lage ist, ein nicht lizensiertes Etablissement zu führen und der Aufmerksamkeit der Vigiles zu entgehen. Laut Olympias Angaben lasten seit vielen Jahren Sorgen auf der Seele unserer dem Anschein nach glücklichen Matrone. Sie suchte Trost in der Magie, wie es gequälte Frauen manchmal tun, und doch  vielleicht weil sie sich durch ihre Stellung eingeschränkt fühlte oder weil ihre Schwierigkeiten einfach zu schrecklich waren, um sie anderen mitzuteilen  hat sie nie enthüllt, was sie so bedrückte. Ohne Mutter oder Schwiegermutter, ohne Schwestern oder enge Freundinnen, die ihr besseren Rat geben konnten, hat sie sich bemüht, eine Vertraute zu finden, da es ihr offensichtlich nicht möglich war, ihre Gedanken mit ihrem Ehemann zu teilen, und sie nicht fähig war, die Bürde allein zu tragen. Als ihre Töchter alt genug waren, um sie trösten zu können, hatte sich das Muster bereits verfestigt. Ihr Schmuck war längst verkauft  nicht um die Zauberin zu bezahlen, wie man uns sagte, aber wie können wir das glauben?«



»Rufen Sie die Zauberin als Zeugin auf?« Marponius war aus einem Nickerchen erwacht.

»Das werde ich, Euer Ehren.«

»Dann ist es das Ende der Angeklagten!« Der Richter sackte wieder in sich zusammen.

Paccius, aalglatt wie immer, schüttelte den Kopf über diese Vorwegnahme. Silius spitzte die Lippen. Honorius begnügte sich mit einem höflichen Lächeln.

Ich stellte Petronius pantomimisch meine Meinung dar, dass Marponius seine Kaninchenpastete mit einem großen Krug Falerner hinuntergespült hatte. Petro gab pantomimisch zurück, es seien anderthalb Krüge gewesen.



»Ist es schwer, sich vorzustellen, dass so eine Frau  die angesehene Frau eines Senators, Mutter von drei Kindern, scheinbar eine Frau, die von ganz Rom bewundert werden sollte und die doch innerlich vom Unglücklichsein zerfressen war  eines Tages zu extremen Maßnahmen greifen würde?

Calpurnia selbst erzählte uns, dass sie und ihr Mann sich regelmäßig gestritten haben  so schlimm gestritten, dass sie sich ans hintere Ende ihres Gartens zurückzogen, damit die Mitglieder ihres Haushalts die wütenden Auseinandersetzungen nicht belauschen konnten. Wenn wir die Ereignisse bedenken, die das Ende ihrer Ehe überschatteten, kann man sich nur zu leicht vorstellen, wie Calpurnias Leben während der gesamten Dauer ihrer unglückseligen Ehe belastet war. Wir sind nicht hier, um über ihren Mann Rubirius Metellus zu urteilen. Ich erinnere Sie daran, dass das im Senat geschehen ist. Das Urteil war hart. Es spiegelte den Mann wahrhaft wider. Jeder sagt, Metellus habe einen unversöhnlichen Charakter gehabt. Er ergötzte sich an den Niederlagen anderer. Dass er moralisch korrupt war, ist zweifelsfrei bewiesen worden. Er verkaufte Verträge und nahm Gunstbeweise entgegen, wobei er die hohe Position seines Sohnes ausnutzte. Er korrumpierte Straßenbauunternehmer, missbrauchte das Vertrauen aller, reduzierte seinen eigenen Sohn auf die Rolle einer betrügerischen Null. Man schätzt, dass er Tausende von Sesterzen einnahm  wovon nicht eine einzige je für den Senat oder die Menschen von Rom wiedererlangt wurde.

Sie mögen fragen, ob es ein Wunder ist, dass Rubirius Metellus, belastet mit einer Frau, die unzufrieden war und sich ständig mit ihm stritt, es schwer fand, einem lieblicheren Wesen in Person seiner fröhlichen und gutmütigen Schwiegertochter zu widerstehen? Ich werde das mit einer anderen Frage beantworten: Ist es ein Wunder, dass Calpurnia es nicht ertragen konnte, mit jemandem über die Vorliebe ihres Mannes zu sprechen  und sie immer noch abstreitet? Ist es ein Wunder, dass Calpurnia Cara, deren Geist ständig mit Wut und Zorn gegen ihren Mann erfüllt war, diesen scheußlichen Ehebruch als endgültige Demütigung empfand?

Lassen Sie mich Ihnen jetzt von Saffia Donata erzählen. Sie war jung, hübsch, voller Leben und von einem Verlangen nach schönen Dingen erfüllt. Zunächst war sie mit dem besten Freund von Calpurnias Sohn verheiratet und hatte einen Sohn von ihrem ersten Mann. Als diese Ehe endete, schlug jemand vor, sie solle sich mit Metellus Negrinus vereinen. Negrinus war ein viel versprechender junger Mann, der dabei war, den cursus honorum, die Ämterlaufbahn, in Angriff zu nehmen. Bald darauf wurde er Ädil. Nun, das zeigt, welche Art Mann er war, denn er bekam die Stimmen des Senats für diesen Ehrenposten. Es bedeutet, dass er jetzt als ehemaliger Ädil qualifiziert sein sollte, diesem Gericht als Geschworener wie Sie zu dienen. Aber das wird nie geschehen. Sein Ruf ist durch die Taten seines Vaters zerstört worden. Doch zu jener Zeit war dieser Ruf noch untadelig. Er ist von Natur aus ein stiller Mensch, fast schüchtern, ein Mann, der einer erfahrenen, weltgewandten Frau nicht sonderlich interessant erschienen sein mag. Er heiratete Saffia aus dem einen Grunde, dass er sie kannte und bei ihr seine Scheu ablegen konnte. Seine Mutter stimmte zu, weil sich Saffia als fruchtbar erwiesen hatte. Die Ansichten seines Vaters sind uns nicht bekannt, aber wir könnten unsere Augenbrauen darüber heben, welches Willkommen er ihr bot.

Überlegen wir uns jetzt, was in diesem Haushalt passiert sein mag, während sich Metellus senior über seine unglückliche Frau ärgerte und Metellus junior, der selbst Vater wurde, Überstunden im Dienste des Staates machte. Saffia Donata war der Liebling ihres Schwiegervaters. Sie war ihm so ans Herz gewachsen, dass er ein Testament aufsetzte, in dem er seine Frau und seinen Sohn namentlich enterbte und ihnen nur äußerst karge Zuwendungen hinterließ. Er konnte seinen Besitz gesetzlich nicht an Saffia vererben, daher traf er Vorkehrungen, es durch jemand anderen zu tun  eine Vorkehrung, die Sie wichtig finden könnten. Mehr dazu später.

Saffia und Metellus hatten eindeutig eine krankhaft enge Beziehung. Wenn dafür Beweise benötigt werden, brauchen wir uns nur sein Testament anzuschauen. Kein Vater macht öffentlich einen solchen Unterschied, wie Metellus es getan hat, außer ihm ist sein Anstandsgefühl total abhanden gekommen. Es ist ihm egal, ob die schockierte Welt seine schamlosen Gefühle für diese Frau sieht, die er zur Empfängerin seiner Großzügigkeit macht. Es ist ihm egal, wie sehr er die Mitglieder seiner legitimen Familie verletzt. Was auch immer sich mit Saffia abspielte, bevor Metellus starb, es ist gewiss, dass sowohl Calpurnia als auch ihr Sohn sich dessen bewusst waren. Welche ungeheuren verbalen Stürme müssen da im hinteren Garten stattgefunden haben! Man stelle sich die Beschuldigungen vor, die da durch die Luft flogen. In wessen Bett fanden die ehebrecherischen Vereinigungen statt? Waren sie auf heimliche Gelegenheiten beschränkt, wenn die betrogene Frau und der gehörnte Sohn außer Haus waren? War der abscheuliche Betrug noch dreister als das? Forderte Metellus tatsächlich die Entdeckung durch seine Frau und seinen Sohn heraus? Stellte er sein Benehmen bösartig und obszön vor den Haushaltssklaven zur Schau?

Negrinus sah um seiner Kinder willen über das alles hinweg. Er schweigt nach wie vor dazu. Er wird nicht protestieren. Seine Würde ist erstaunlich. Die Reaktion seiner Mutter war vollkommen anders. Calpurnia nahm die Sache selbst in die Hand.

Ihre Qual ist nur zu verständlich. Sie hatte alles verloren. Ihr Haushalt war einst so wohlhabend, dass Informanten keine Skrupel haben, den Lebensstil ihrer Familie als extravagant zu bezeichnen  obwohl ihr Sohn behauptet, es sei wirklich nichts so Tadelnswertes und Unrömisches geschehen. Aber es ist sicher, dass sie ein gutes Leben hatten, wie es jene, die dem Staat dienen, erwarten. Sie führten ein wohl geordnetes, edles Haus, in das man Gäste und Klienten einladen konnte, ein Haus, das den Status von Rubirius Metellus und seinem Sohn widerspiegelte. Heute ist Calpurnia jeder selbstverständlichen Annehmlichkeit entblößt; Zimmer in ihrem Haus stehen bereits leer, da ihre Habseligkeiten und Sklaven in den Besitz eines Erbschleichers übergehen werden. Über die Jahre wurde ihr alles, was sie vom Leben als Ehefrau in einer vornehmen Familie erwarten konnte, allmählich genommen  wobei als schwerster Schlag ihr einziger Sohn der Korruption verdächtigt wurde und seine Karriere für immer zum Stillstand kam, als man seinen Vater anklagte und verurteilte. Wenn es die Pflicht einer Mutter ist, ihre Kinder gut zu erziehen, wenn wir jene edlen Frauen preisen, die das mit Intelligenz tun, dann hat die Entehrung, die dem jungen Metellus Negrinus angetan wurde, auch den Namen seiner Mutter beschmutzt. Daher überfiel sie ein weiteres Entsetzen. Eine letzte Hoffnung auf einen guten Ruf war ihr unerbittlich entzogen worden. Verzweifelt versuchte sie, ihren Mann zu einem rechtlich vertretbaren Selbstmord zu überreden und die Reste der Familienehre zu retten. Er lehnte es ab.

Daran ist erkenntlich, welche Art Mann Metellus war. Es tut mir Leid, das sagen zu müssen, aber wir müssen es begreifen.

Das war der Mann, der die Gemütsruhe und das Glück seiner Frau über dreißig Jahre lang zerstört hatte.

An wen sollte sie sich in einem solchen Moment um Rat und Anleitung wenden? Mein Kollege Didius Falco wird als Nächster sprechen. Er wird erklären, wie Calpurnia Cara sich in ihrer Bedrängnis an den schlimmstmöglichen Ratgeber wandte.«



Marponius warf mir einen fiesen Blick zu. Er hatte sich daran erinnert, dass wir eine gemeinsame Geschichte hatten.

»Wir genießen das alles zu sehr, Falco! Wir sollten lieber Pause machen und uns beruhigen.«

Unser Fall hatte einen Höhepunkt erreicht. Stimmengewirr erfüllte das Gericht. Passanten waren neugierig hereingeströmt, selbst die Penner, die den ganzen Tag auf den Basilicastufen würfelten, hatten ihre Spiele im Stich gelassen.

Jemand anders machte eine gute Figur und bekam die Aufmerksamkeit in seinem Gericht. Daher beendete Marponius die heutige Verhandlung und vertagte sie auf den nächsten Morgen.


XXII





Marponius mochte zwar die Stimmung zerstört haben, aber die Unterbrechung hatte Vorteile. Auf diese Weise konnte ich meine Rede wenigstens vorher niederschreiben. Ich würde sie vor Gericht nicht ablesen  das würden der Richter und die Geschworenen als Beleidigung auffassen , aber ich hatte Vorbereitungszeit gewonnen.

Anacrites kam zu mir geschlendert. »Morgen könnte es lebhaft werden. Du riskierst viel, Falco!«

»Komm und schau zu.« Ich zwang mich zu einem Grinsen. »Du könntest noch was lernen.« Meine Augen mussten schmal geworden sein. »Und was ist dein Interesse an dem Fall?«

Anacrites blickte über die Schulter. Er gab sich liebenswürdig und senkte die Stimme. »Die Korruptionssache als Beobachter zu vertreten.«

»Die ist längst gegessen. Der Täter ist tot, nur zu deiner Information.«

Honorius tat so, als würde er eine Schriftrolle sorgfältig aufrollen, aber ich merkte, dass er uns belauschte. Aelianus saß schweigend da und beobachtete uns offen.

Anacrites verhielt sich weiter so, als wären er und ich alte Palastkollegen, die vertrauliche Hinterstubenneuigkeiten austauschten. »Die Sache mag zwar in der Ablage gelandet sein, aber sie bleibt heikel. Der Alte hat den Ruf, habgierige Beamte in Schlüsselpositionen zu setzen, damit sie ihren Posten bis zum Letzten ausquetschen.«

Das war mir bekannt. »Vespasian und seine berühmten Geldschwämme! Saugen sämtliche Beute für das Schatzamt auf. Was hat das mit meinem Fall zu tun?«

Anacrites zuckte mit den Schultern. »Es gibt Gerüchte  alles unbegründet, behauptet der Palast , dass Vespasian nur noch glücklicher ist, wenn ein Beamter dann wegen Erpressung vor Gericht gestellt wird. Wird der Beamte verurteilt, bekommt der Staat einen großen Batzen aus der Entschädigung.«

Ich sog die Luft ein, als wäre ich schockiert. »Wie abstoßend! Aber lass es sein, du übertreibst die Sache. Rubirius Metellus war kein Beamter. Negrinus wurde nie angeklagt, also kann er auch nicht als kaiserlicher ›Schwamm‹ bezeichnet werden. Silius Italicus möchte von euch gern als Mann mit Gemeinsinn betrachtet werden, weil er den Vater angeklagt hat, aber das hat er nur aus Eigeninteresse getan. Wenn das Schatzamt irgendeinen Gewinn gemacht hat, war das ein unverhoffter Bonus für die. Ich würde sagen, der Kaiser ist der Einzige, der davon freigesprochen werden kann, ein nachteiliges Interesse zu haben.«

»Nur mal sehen, wohin der Wind bläst«, murmelte Anacrites. »War das deine Idee?«

»Die deines Freundes Titus Cäsar.«

Titus Cäsar war kein Freund von mir, aber Anacrites war ständig eifersüchtig darauf, dass ich Einfluss besitzen könnte, den er nicht hatte.

Wir wurden von Paccius Africanus unterbrochen. »Ich freue mich schon darauf, von Ihnen in die Mangel genommen zu werden«, sagte mein potenzielles Opfer lächelnd, aber mit einem drohenden Unterton, der mich entnerven sollte.

Als Paccius ging, sorgte Anacrites dafür, dass ich sein unheilvolles Kopfschütteln mitbekam. Sogar der schweigend neben mir stehende Aelianus ballte verärgert die Fäuste. Honorius, der mich ohne Vorwarnung in diese Situation gebracht hatte, tat so, als würde er nichts davon bemerken.

Ich hatte schon bei anderen Gelegenheiten die Anklage vertreten; der Vorgang selbst schreckte mich nicht. Aber ich hatte noch nie einen Mann von so hohem Rang wie Paccius Africanus angegriffen. Wenn ich ihn der Verschwörung mit Calpurnia beschuldigte, würde das seinen Ruf schädigen  und er war viel zu mächtig, um das hinzunehmen. Jeder, der heute im Gericht gewesen war  einschließlich Paccius und Silius , wusste, dass der morgige Tag jemanden in Bedrängnis bringen würde. Manche rechneten damit, dass Paccius etwas Hinterhältiges unternehmen würde. Daher konnte alles, was eventuell passierte, nur mir schaden.



Als wir unsere Unterlagen eingesammelt hatten und nach draußen gingen, wartete Helena oben an den Stufen auf mich. Sie unterhielt sich mit ihrem Vater. Er trug immer noch seine Toga, wirkte aber auf liebenswerte Weise zerknittert. Sein Haar stand noch mehr ab als sonst, als wäre er sich ständig mit den Händen hindurchgefahren. Beide hatten sie die Ankündigung meines kommenden Plädoyers gehört und schauten mich besorgt an, als ich die Basilica verließ.

Ich wollte direkt nach Hause gehen, um mich vorzubereiten, doch Camillus Verus griff nach meinem Arm. »Ich nehme diesen Burschen mit ins Gymnasium«, sagte er lässig zu Helena.

»O Vater, doch nicht ›ins Gymnasium‹? Das sagt Marcus immer, wenn er Frauen anmachen und zum Würfelspiel gehen will.« Helena schien erstaunt über ihren Vater zu sein. Genau wie ich.

Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Wir wollen nur einen trinken. Erzähl das ja nicht deiner Mutter.«

»Hm, ein Kater wird ihm nicht helfen, wenn er morgen vor Gericht auftreten muss.«

»Das ist ein Trick«, wischte Decimus ihren Einwand weg. »Die Gegenseite denkt dann, man sei so zuversichtlich, dass man einen draufmachen kann, wo man doch eigentlich zu Hause sein müsste und sich in seine Notizen vertiefen sollte.«

»Ich hab noch nie gehört, dass Demosthenes sich dem Wein hingab, wenn ihm eine große Rede bevorstand …« Helena kapitulierte. »Pass auf ihn auf.«

»Natürlich. Aber es könnte spät werden, bis Marcus nach Hause kommt.«

Jetzt machte ich mir ernsthaft Sorgen.

Helena Justina hob ihre Brauen noch höher. Sie waren dicht, genau wie die ihres Vaters. »Ich werde mir einreden, dass er in Sicherheit ist, während er sich mit dir unterhält.«

»Das Reden werde ich allein übernehmen«, verkündete ihr Vater. »Marcus wird sich Notizen machen.«

Sein Ton hatte sich verändert. Ich hatte ihn schon früher ernst erlebt, aber noch nie mit so unbewegtem Gesicht. Ja, ich konnte mich auch nicht erinnern, dass wir je zusammen ins Gymnasium gegangen wären, wo wir uns normalerweise eher zufällig trafen. Wir sahen einander im häuslichen Zusammenhang, standen uns aber ansonsten gesellschaftlich nicht nahe. Er war Senator, und ich war Privatermittler. Nichts konnte das jemals ändern.

Wir mussten nicht weit gehen. Wir waren beide Stammkunden einer Einrichtung hinter dem Castortempel. Ich hatte ihn dort eingeführt, denn selbst ein Senator konnte in diesem Gymnasium nicht ohne Empfehlung eine Mitgliedschaft erwerben. Das Gymnasium wurde von meinem Trainer Glaucus als eine Art Club geführt. Clubs waren verboten, aus Furcht, dort könnten sich politische Hitzköpfe treffen, um sich gegen die Regierung zu verschwören. Solchem Ärger ging ich gern aus dem Weg. Aber ein privates Gymnasium wie das von Glaucus galt gesellschaftlich als akzeptabel. Körperliche Ertüchtigung ist gesund. Dumpfbacken, die nicht mal das Wort »Republik« buchstabieren können, fuchteln mit den Armen herum und heben schwere Gewichte an ihre breiten haarigen Brustkörbe  oder?

Glaucus ließ nur eine gewisse ruhige Klientel zu. Manche, wie ich, hatten berufliche Gründe zum Trainieren. Andere bevorzugten einfach die Kultiviertheit eines Ortes, an dem rüpelhafte oder abartige Unmenschen nicht zugelassen waren. Es gab keine lauten Stimmen, keine krakeelenden Besoffenen  und auch keine öligen Mistkerle, die nach hübschen Jungs Ausschau hielten. Zum Speerwerfen war zu wenig Platz, aber es reichte zum Ringen und Schwertfechten. Für ein erkleckliches Honorar erteilte einem Glaucus eine Lektion, die fast so unangenehm war, als würde eine Horde mörderischer Stammesangehöriger auf wilden Pferden über einen hinweggaloppieren  oder man konnte sich in einem kleinen Innenhof entspannen und Gedichte lesen. Sogar eine Bibliothek war vorhanden, die allerdings wenig benutzt wurde. Man konnte sich von einer entzückenden jungen Dame die Fingernägel schneiden lassen oder köstliche kleine, mit Pistazienkernen gespickte Kuchen kaufen. Vielleicht bot die Maniküre zusätzliche Dienste an, aber falls dem so war, drängte sie sich nicht auf. Ich begnügte mich immer mit einer Nussschnitte, das kann man mir glauben. Ob sich der Senator das jemals gönnte, bezweifle ich, denn seine Frau veranlasste ihn, auf sein Gewicht zu achten.

Wir badeten. Decimus ließ sich für gewöhnlich von einem Sklaven abschaben, und heute tat ich das auch. Ich stand in Gedanken verloren da, während der Junge geschickt mit dem Strigilis werkelte. Danach schwamm Decimus in dem kleinen Becken. Das tat ich nie, dafür machte ich ein paar Übungen und fuhr damit fort, nachdem mein Gefährte aus dem eiskalten Wasser gestiegen war, sich in eine Robe gehüllt hatte und mit Glaucus plauderte.

»Dein Name ist in aller Munde«, sagte Glaucus, als ich mich ihnen anschloss. Er missbilligte das. Ich auch. Berühmtheit mag für manche anziehend sein, aber in meinem Gewerbe ist sie eine Belastung. Privatschnüffler sollten anonym bleiben.

»Das wird rasch vergessen sein.«

»Hängt davon ab, wie sehr du dich zum Narren machst, Falco.« Mein Trainer hielt nichts davon, seine Klienten mit Schmeicheleien an sich zu binden.

»Ach, nicht mehr als sonst«, beruhigte ich ihn.

Er lachte krächzend. »Dann ist es ja gut.«

Der Senator war fertig damit, sich abzutrocknen und Tuniken anzuziehen. Mit über sechzig achtete er im Winter darauf, genügend Schichten übereinander zu streifen. Er schleppte mich in die Bibliothek. Jetzt wusste ich, wozu sie gedacht war  für Komplotte. Glaucus hatte dafür gesorgt, dass ein Kohlebecken hereingestellt wurde. Eine Kleinigkeit zu essen und Wein folgten.

»Soll ich meine Notiztafel holen?«, fragte ich.

»Besser nicht.« Die Stimmung war jetzt eindeutig düster. Das hatte nichts mit der früh einsetzenden Winterdunkelheit zu tun. »Du wirst es vorziehen, nichts von dem aufzuschreiben, was ich dir erzähle, Marcus.«

Ich setzte mich auf eine Leseliege. »Und was«, fragte ich, immer noch etwas befremdet, »wird das sein, Decimus?«

»Alles«, erwiderte Helenas Vater ruhig, »was ich über die ehemaligen Karrieren von Silius Italicus und Paccius Africanus weiß.«

Mir sackte der Unterkiefer hinunter. »Du kannst mir ein paar schmutzige Geschichten erzählen?«

»Dich daran erinnern, vielleicht. Das kam alles im Senat zur Sprache.«

»Ich gebe zu, dass ich daran wirklich keine Erinnerung habe.«

»Tja, ich war dabei. Deshalb ist es wohl hängen geblieben. Es geschah in den frühen Sitzungen, als Vespasian gerade Kaiser geworden war.« Decimus hielt kurz inne. »Hätten sich die Dinge anders entwickelt, hätte ich hoffen können, von seiner Inthronisierung zu profitieren. Daher war ich regelmäßig in der Kurie, und es war fesselnd.«

Wir wurden beide nachdenklich. Camillus Verus war um diese Zeit herum durch das Vorgehen eines Verwandten politisch vernichtet worden. Er hatte eine möglicherweise große Karriere verloren. Fünf Jahre später lastete dieser Makel nach wie vor schwer auf ihm und seinen Söhnen.

Er riss sich zusammen und fuhr fort: »Der junge Domitian führte im Namen seines Vaters immer noch den Vorsitz. Das war, bevor er zu weit ging und ihm die Flügel gestutzt wurden.« Vespasian und sein älterer Sohn Titus zogen es vor, auf Domitians damaliges Verhalten nicht weiter einzugehen. Um gerecht zu sein, der jüngere Sohn des Kaisers war zu der Zeit erst zwanzig und vertrat seinen Vater fünf Jahre bevor er normalerweise zum Senat zugelassen worden wäre. »Das ist gefährliches Material. Ich kann dir nicht raten, wie du damit verfahren sollst, Marcus, aber ich werde mein Bestes tun, dir die komplette Geschichte zu liefern.«

Ich war beeindruckt von der Tatsache, dass Camillus mich hierher gebracht hatte, statt eines unserer Häuser mit dem zu beschmutzen, was er zu sagen hatte. Er war ein Mann von seltsamer Kultiviertheit.

Wie gesagt, die Bibliothek wurde selten benutzt. Heute kam mir das gerade recht. Es wäre nicht gut gewesen, wenn andere von diesem Gespräch erfahren hätten.



Wir unterhielten uns lange Zeit, bis ich in alles eingeweiht war.

Danach kehrte ich schweigend heim, den Kopf voller Ideen. Helena nahm mein Schweigen hin. Vielleicht hatte ihr Vater angedeutet, wie er mich einweisen wollte.

Nichts von dem, was er mir erzählt hatte, war ein Geheimnis. Vor sechs Jahren hatte ich den Senat verabscheut und seine Alltagsroutine verhöhnt. Vielleicht hatte ich über die relevanten Debatten im Tagesanzeiger gelesen, aber es hatte mich damals wenig beeindruckt. Zu der Zeit wurden wir mit Nachrichten überschwemmt. Vespasians Thronbesteigung war das Ende einer langen Periode düsterer Ereignisse gewesen. Jedes einzelne zu bewerten war unmöglich. Unsere Hauptsorge hatte darin bestanden, dass die Bürgerkriege und die Hungersnot in der Stadt endeten, zusammen mit Straßenkämpfen, Feuern, Zerstörung und Ungewissheit.

An diesem Abend konnte ich mich nicht entscheiden, was ich tun sollte. Es machte mich nervös, dieses heiße Material vor Gericht zu verwenden. Ich sprach mit Helena, die mich ermutigte, kühn zu sein. Einige unserer Geschworenen waren während dieser Debatten dabei gewesen. Es war gefährlich, alte Empfindsamkeiten wieder ans Tageslicht zu zerren. Ich würde einen politischen Skandal wiederbeleben, was in einer hoch politischen Stadt immer brenzlig ist.

Ich schlief gut in dieser Nacht. Dazu verhalf mir langes Training. Als ich am nächsten Morgen mit Helena das Haus verließ, war ich immer noch unentschlossen. Aber sobald ich die Basilica betrat, die langen Reihen der Geschworenen sah und das Stimmengewirr im Saal hörte, wusste ich es. Die Sache war riskant, aber zu gut, um sie links liegen zu lassen.

Ich schaute zur oberen Galerie hinauf. Helena Justina, die um einen Vorhang lugte, las meine Gedanken und lächelte.



Die Anklage gegen Calpurnia Cara: M. Didius Falco zu C. Paccius Africanus



»Mein junger Kollege Honorius hat gestern mit großer Eloquenz zu Ihnen gesprochen. Ich war beeindruckt von seiner Darstellung der Ereignisse. Ich gratuliere ihm zu der Art, wie er schwierige Dinge angesprochen hat. Bei der Beschreibung von Calpurnia Caras Dilemma ist er sehr objektiv geblieben, ohne dabei die Forderung nach einer gerechten Strafe für ein schreckliches Verbrechen zu vergessen.

Da er so ausgezeichnete Arbeit geleistet hat, könnten Sie sich fragen, warum wir entschieden haben, dass ich über das nächste Thema zu Ihnen spreche. Honorius ist von senatorischem Rang, ein viel versprechender Advokat, der ohne jede Frage sowohl vor speziellen Gerichten als auch im Senat selbst eine ausgezeichnete Karriere machen wird. Meine Herren, nach diesem hervorragenden Beginn ist er natürlich erpicht, die Sache vor Ihnen abzuschließen, und es ist ihm in der Tat schwer gefallen, an mich zu übergeben. Er hat mir seinen Platz eingeräumt, weil ich über besondere Einblicke in einen gewissen Personentypus verfüge, der die Angeklagte beeinflusst haben könnte.

Mein Name ist Marcus Didius Falco. Ich bin im Rang eines Ritters, eine Position, die ich dem persönlichen Interesse des Kaisers verdanke. Einige von Ihnen  und unser ganz hervorragender Richter Marponius, der mich gut kennt  werden sich bewusst sein, dass ich nicht zum ersten Mal vor dem Mördertribunal erscheine. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, Mörder aufzuspüren und vor Gericht zu bringen. Dabei hatte ich einigen Erfolg. Wenn ich mich denen vorstellen sollte, die mich nicht kennen, würde ich sagen, meine Spezialität besteht darin, bei Vergehen zu ermitteln, die nicht für die Vigiles geeignet sind oder für die den hart bedrängten Vigiles die unmittelbaren Ressourcen fehlen. Manchmal bin ich offiziell mit Ermittlungen im Gemeinwesen beauftragt worden, und ich darf sagen, dass meine Aufträge gelegentlich von höchster Stelle kamen. Aber es liegt in der Natur der Sache, dass ich über diese Arbeit nicht sprechen kann. Ich erwähne es nur, damit Sie einschätzen können, dass Menschen mit treffsicherem Urteilsvermögen in hoher Stellung, ja, die engsten Berater des Kaisers, meine Dienste zu schätzen wissen.

Warum rede ich so viel von mir? Weil mein Beruf, wenn ich ihn kühn so nennen darf, der eines Privatermittlers, eines Informanten, eines Denunzianten ist. Es fällt mir schwer, ihn so zu nennen  denn der Begriff wird so oft in negativen Zusammenhängen gebraucht. Wenn wir in diesem Moment aufs Forum Romanum hinausgingen und Passanten bäten, Informanten zu definieren, würden wir wahrscheinlich zu hören bekommen: unmoralische Patrizier, Männer, die trotz mangelnder persönlicher Talente rasch aufsteigen wollen, Männer ohne Prinzipien und Unterschichtskröten, die sich an die Togazipfel der Macht hängen. Sie könnten verwerfliche Ambitionen und mitleidlose Schachzüge anführen. Sie könnten andeuten, dass Informanten sich ihre Opfer aus Eigennutz aussuchen, unter dem Vorwand, der Gesellschaft durch ihre Säuberungsaktionen zu dienen. Sie würden sich zweifellos über Männer beschweren, die aus extremer Armut zu fragwürdigem Wohlstand gekommen sind, Männer von Bedeutungslosigkeit, die unerklärliches Prestige erlangen. Sie würden sagen, dass Informanten ihre Opfer rücksichtslos angreifen und dazu Mittel benutzen, die oft von zweifelhafter Rechtmäßigkeit sind. Am schlimmsten von allem und in Erinnerung an die Exzesse und Übergriffe unter Kaisern wie Nero, der jetzt für seine abstoßenden Verbrechen ›in die Erinnerung verbannt‹ wurde, würden die Leute fürchten, dass die Rolle des Informanten immer noch die des geheimen, subversiven Denunzianten ist, der dem Kaiser Gift ins Ohr flüstert.

Durch diese Aussagen zu meinem eigenen Beruf stelle ich mich in ein ungünstiges Licht, aber ich will damit zeigen, wie offen und ehrlich ich bin. Ich weiß, dass viele die genannten Ansichten vertreten, aber ich hoffe darauf hindeuten zu können, dass es eine andere Sichtweise gibt. Es gibt ethisch saubere Informanten. Sie leisten wertvolle Arbeit, ihre Ambitionen sind lobenswert, und ihre Motive sind moralisch und integer. Ich habe selbst Fälle übernommen, für die es keine finanzielle Entlohnung gab, wie ich von Anfang an wusste, nur weil ich an die damit verbundenen Prinzipien glaubte. Natürlich lachen Sie …«



Das taten sie natürlich. Aber sie hörten auch zu.



»Tja, das zeigt Ihnen, was für ein offener und ehrlicher Mann ich bin.«



Stärkeres Gelächter. Mit den Daumen im Gürtel unter meiner Toga, grinste ich selbst.

Als ich darüber nachdachte, zog ich die Daumen heraus.



»Vielleicht besteht das größte Vorurteil gegen Informanten darin, dass sie in der Vergangenheit damit zu tun hatten, Regierungen zu manipulieren. Zum Glück ist allgemein bekannt, dass unser neuer Kaiser Flavius Vespasianus solches Verhalten verabscheut. Er ist berühmt dafür, sich gegen Geheimnistuerei in politischen Kreisen zu stellen. Eine seiner ersten Amtshandlungen  noch bevor Vespasian selbst als Kaiser aus Judäa nach Rom zurückkehrte  war die Forderung an alle Senatoren, die unter Nero als Denunzianten gedient hatten, sich mit einem feierlichen Schwur zu ihren vergangenen Handlungen zu bekennen. Wenn sie diesen Schwur nicht leisteten, würden diese Leute im öffentlichen Leben nichts mehr zu suchen haben. Ehrbare Männer würden sich auf diese Weise von dem Makel in ihrer Vergangenheit befreien. Doch jeder, der meineidig wurde, würde angeklagt werden  wie es manchen passierte …«





»Einspruch!« Paccius war aufgesprungen. »Nichts davon hat Relevanz.«

Marponius war begierig darauf, mir einen Dämpfer zu versetzen, aber er wollte wissen, was noch kam. »Falco?«

»Euer Ehren, ich werde aufzeigen, dass die Angeklagte und ihre Familie im Zusammenhang mit Denunzianten der Art stehen, auf die ich jetzt eingehen werde. Ihre Verbindungen haben eine direkte Auswirkung auf das, was mit Rubirius Metellus passiert ist.«

»Einspruch abgelehnt!«

Paccius, der an ungerechte Entscheidungen von Richtern gewöhnt war, hatte sich bereits wieder gesetzt. Irrte ich mich, oder warf er Silius einen Blick aus dem Augenwinkel zu? Auf jeden Fall beugte Silius sich vor, als hätte er schreckliche Schmerzen in seinem überfressenen Bauch.

Marponius, der normalerweise schlaff dahockte, hatte sich auf seinem Richterstuhl kerzengerade aufgerichtet. Niemand hatte ihn davor gewarnt, dass dieser scheinbare häusliche Mord eine politische Dimension haben könnte. Zum Glück war er zu beschränkt, um sich zu fürchten, doch selbst er erkannte, dass meine Erwähnung von Vespasian bedeutete, der Palast würde sein Augenmerk unweigerlich auf Marponius Gerichtssaal richten. Paccius und Silius starrten jetzt den Richter an, als würden sie erwarten, dass er mich zur Vorsicht ermahnte.

Ein besserer Richter hätte mir Einhalt geboten.



»Meine Herren Geschworenen, ich möchte Sie mit zurücknehmen  kurz, versichere ich Ihnen  zu jenen ungestümen Tagen kurz nachdem Vespasian die Kaiserwürde angenommen hatte. Sie werden sich bestimmt an das wilde Durcheinander jener Zeiten erinnern. Neros Regierung hatte sich in Wahnsinn und Chaos aufgelöst. Das Imperium war in Aufruhr, die Stadt lag in Trümmern, überall waren Menschen übel zugerichtet worden und voller Gram. Armeen trampelten kreuz und quer durch die Provinzen, manche in offener Rebellion. Wir erlebten das, was jetzt das Vier-Kaiser-Jahr genannt wird  Nero, Galba, Otto, Vitellius. Dann hießen wir eine Vaterfigur willkommen, die uns Rettung von diesem Terror brachte …«



Ich konzentrierte mich auf Marponius und die Geschworenen. Aus irgendeinem Grund bemerkte ich Anacrites. Er beobachtete mich ausdruckslos. Aber ich kannte ihn. Ich sprach über die kaiserliche Familie. Der Oberspion merkte sich ganz genau, was ich sagte. Wenn er Bericht erstattete  und er würde Bericht erstatten, das war seine Aufgabe , würde er es so hindrehen, dass es mich in einem denkbar schlechten Licht erscheinen ließ.

Ich war ein Narr, das hier zu machen.



»Sie werden sich erinnern, dass Vespasian, nachdem er aus Judäa abreiste und es Titus Cäsar überließ, die örtliche Rebellion endgültig zu zerschlagen, erst nach Ägypten fuhr. Während seiner Abwesenheit wurde Rom in seinem Namen von einem fähigen Duo geführt, bestehend aus dem jungen Domitian Cäsar und Mucianus, dem Kollegen und Minister des Kaisers. Sie waren es, die dem Senat dabei halfen, sich der dringenden Aufgabe zu widmen, eine friedvolle Gesellschaft neu aufzubauen. Es musste bewiesen werden, dass dem unter Nero üblichen Missbrauch ein energischer Riegel vorgeschoben wurde. Es herrschte starker Unmut gegen alle, die unschuldige Menschen durch grausame Beschuldigungen vernichtet hatten, vor allem wenn es dabei um profitgierige Motive gegangen war. Manche sprachen sich für Gegenbeschuldigungen und Bestrafungen aus. Die neue Regierung war zu Recht auf Frieden und Versöhnung bedacht, aber es war notwendig, aufzuzeigen, dass die üblen Praktiken der Vergangenheit beendet werden würden.

In dieser Situation wurde bei einer der frühesten Sitzungen des Senats ein Ersuchen um die Erlaubnis gestellt, die kaiserlichen Akten aus der Zeit Neros einsehen zu können, um herauszufinden, welche Senatsmitglieder als Denunzianten tätig gewesen waren. Das war eine Ermittlung, die niemand leichtfertig unternehmen konnte. Der ganze Senat war gezwungen worden, bei übler Strafverfolgung mitzumachen und diejenigen, die schuldig gesprochen wurden, zum Tode zu verurteilen. Wichtige Männer, potenzielle Inhaber höchster Ämter würden einer genauen Prüfung unterzogen werden, weil sie Neros Ankläger gewesen waren  eine Rolle, könnte man anführen, die sie nicht hätten ablehnen können. Männer von unzweifelhaftem Talent hätten der neuen Regierung verloren gehen können, wenn man sie in Ungnade stieß. Der Senat könnte noch jetzt durch solche Enthüllungen zerrissen sein.

In Abwesenheit seines Vaters bestimmte Domitian Cäsar weise, dass für die verlangte Inspektion der Archive die persönliche Genehmigung des Kaisers vorliegen müsse. Stattdessen ersannen erfahrene Mitglieder des Senats eine Alternative. Jeder Senator musste einen Eid ablegen  in sich schon eine ernste Angelegenheit. Jeder musste bei den Göttern schwören, unter Nero die Sicherheit keines Mannes gefährdet und keine Entlohnung oder ein Amt auf Kosten des Missgeschicks eines anderen erhalten zu haben. Den Eid nicht zu leisten war ein Schuldeingeständnis. Männer, die als Denunzianten bekannt waren und den Eid trotzdem ablegten, wurden des Meineids für schuldig befunden.«



»Einspruch!«

»Paccius Africanus, ich habe bereits darüber entschieden. Einspruch abgelehnt.«



»Drei prominente Denunzianten verschwanden für immer von der Bildfläche  Cestius Severus, Sariolenus Voccula und Nonius Attianus verunstalten unsere Gerichte nicht mehr. Andere konnten nicht mit derselben Gewissheit identifiziert werden. Man denke an Tiberius Catius Silius Italicus …«



»Einspruch!«

»Silius Italicus, Sie nehmen an diesem Prozess nicht teil. Sie haben kein Recht, sich zu äußern. Einspruch abgelehnt!«

Als sich Silius mürrisch wieder auf seinen Sitz sacken ließ, sah ich, wie Paccius sich zu ihm beugte und ihm etwas zuflüsterte. Silius sprach dann leise über seine Schulter mit einem jungen Mann, dem Ersatz für Honorius, der ihn täglich zu den Gerichtssitzungen begleitete. Der Junior erhob sich und verließ den Saal. Anacrites beobachtete alles mit großem Interesse. Das hätte ich auch tun sollen.



»Silius Italicus ist der Mann, der gerade aufstand und sich an den Richter wandte. Zwei Jahre vor Neros Tod zum Konsul ernannt, nahm man an, dass er mehrere von Neros Feinden angeklagt hatte, und das freiwillig. Dafür zog er sich generelles Missfallen zu. Doch später wurde seine Anständigkeit nicht mehr in Frage gestellt  ich gehe davon aus, dass er keinen Einspruch beim Richter erheben wird, wenn ich das erwähne , denn er war an den Friedensverhandlungen zwischen Vitellius und Vespasian beteiligt. Vielleicht ist das der Grund, warum er nie des Meineids angeklagt wurde, und Sie könnten sich fragen, warum ich ihn in diesem Teil meines Plädoyers erwähnt habe. Mir geht es nicht darum, Ihnen eine Geschichtslektion über die unerfreulichen Aspekte der Vergangenheit zu erteilen, sondern aufzuzeigen, inwiefern es die Angeklagte betrifft. Silius Italicus weist heute gerne darauf hin, dass er das Denunzieren aufgegeben hat  und doch war er es, der die Korruptionsvorwürfe gegen Rubirius Metellus erhob, und um an seine Entschädigung zu kommen, wird er bald Metellus Negrinus anklagen, seinen Vater ermordet zu haben. Ich wurde dafür kritisiert, diese Diskussion über Denunzianten begonnen zu haben, aber jetzt, meine Herren, können Sie sehen, warum sie durchaus relevant ist. Und es kommt noch mehr.

Als Nächstes komme ich zu einer Person, deren Einfluss auf die Metelli noch unheilvoller war. Ich habe drei berühmte Denunzianten genannt, die wegen Meineids angeklagt wurden. Jetzt lassen Sie mich einen weiteren nennen.«



»Einspruch!«

»Setzen Sie sich, Paccius.« Marponius blickte nicht mal von seinen Notizen auf.



»Caius Paccius Africanus  ich muss wohl kaum darauf hinweisen, dass Sie ihn kennen, denn er ist heute so regelmäßig aufgesprungen, dass sein Schuhmacher mit einer Menge Arbeit rechnen kann …«

»Einspruch!«, unterbrach Marponius schlagfertig. »Womit der Schuhmacher des Verteidigers rechnen kann, hat keinen offensichtlichen Zusammenhang mit dem Fall. Außer Sie gedenken, den Flickschuster als Zeugen aufzurufen …«

»Ich ziehe die Bemerkung zurück, Euer Ehren.«

»Nun, so weit brauchen Sie nicht zu gehen, Falco.« Ich sah, wie mein Freund Petronius in sich hineinlachte, während Marponius seinen Spaß hatte. »Ein guter Witz im Mördertribunal schadet nie  allerdings habe ich von Ihnen schon bessere gehört.«

»Vielen Dank, Euer Ehren. Ich werde mich bemühen, die Qualität meines Humors zu verbessern.«

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden. Fahren Sie fort.«



»Lassen Sie mich Ihnen diesen Mann, Paccius Africanus, in kurzen Zügen skizzieren. Auch er ist eine bedeutende Persönlichkeit. Er hat dem Staat durch alle Ämter des cursus honorum gedient, und ich darf mir mit einigem Amüsement die Anmerkung erlauben, dass er in seiner Zeit als Quästor Spiele veranstaltet hat, die der Ehre und Tugend gewidmet waren. Vielleicht ist Ehre und Tugend schon besser gedient worden.

Auch er war Konsul, im Jahr nach Silius Italicus. Als nun die Senatoren alle ihren Eid schworen, wurde Paccius des Meineids beschuldigt. Alle wussten, dass er für den Tod der Scribonius-Brüder verantwortlich war. Paccius hatte Nero darauf hingewiesen, dass sie berühmt für ihren Reichtum und daher reif für die Vernichtung waren. Auf Geheiß von Neros anrüchigem Freigelassenen Helius wurden die Brüder vor Gericht gestellt und wegen Verschwörung verurteilt. Vielleicht hatte es tatsächlich eine Verschwörung gegeben. Wenn ja, wer von uns würde heute eine Verschwörung gegen den berüchtigten Nero für falsch halten? Paccius und seine Kollegen würden ebenso unseren Hass auf sich ziehen, falls sie das enthüllten und das Komplott echt gewesen wäre. Gewiss ist jedenfalls, dass die Scribonii starben. Nero verleibte sich ihren Reichtum ein. Paccius Africanus erhielt vermutlich eine entsprechende Belohnung.

Als er vor dem Senat zur Rechenschaft gezogen wurde, konnte Paccius nur eingeschüchtert schweigen; er wagte weder zu gestehen noch seine Handlungen zuzugeben. Es ist ein Zeichen jener Zeit, dass an dem Tag einer seiner beharrlichsten und belastendsten Zwischenrufer im Senat ebenfalls ein Denunziant war, Vibius Crispus  gegen den sich dann Paccius wandte und anführte, dass Vibius in genau diesem Fall ein Komplize gewesen war und die Anklage gegen einen Mann vertreten hatte, der angeblich sein Haus für die so genannte Verschwörung zur Verfügung gestellt hatte. Jene, die ihren Lebensunterhalt damit verdient hatten, Opfer zu Zielscheiben zu machen, griffen sich jetzt gegenseitig an. Was für ein schreckliches Bild das abgibt.

Paccius Africanus wurde jedenfalls des Meineids für schuldig befunden. Er wurde unter Zwang aus der Kurie entfernt. Doch sein senatorischer Rang wurde ihm nie genommen. Jetzt ist er bestrebt, sich durch unauffällige Arbeit in einem Sondergericht zu rehabilitieren. Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, wie sehr er sich hier in der Basilica Julia zu Hause fühlt, was daran liegt, dass sie sein regulärer Arbeitsplatz ist. Er betätigt sich im Gerichtshof für Treuhandvermögen, der normalerweise in genau diesem Saal tagt und mit Fideikommiss zu tun hat. Und das ist, wie wir sehen werden, nicht nur relevant, sondern besonders bedeutsam.«



Paccius war wieder aufgesprungen. Er hatte gelernt. »Euer Ehren, wir hören hier eine lange Rede von großer Bedeutung. Sicherlich wird sie noch für einige Zeit fortgesetzt werden. Dürfte ich eine kurze Unterbrechung beantragen?«

Großer Fehler. Marponius war eingefallen, dass er von der Kaninchenpastete gestern Magendrücken bekommen hatte. Heute würde er einen weiten Bogen um Xeros Pastetenladen machen.

»Mir gehts gut. Es wäre schade, einen so interessanten Vortrag zu unterbrechen. Ich möchte den Redefluss nur äußerst ungern stören. Wie sieht es mit Ihnen aus, Falco?«

»Wenn Euer Ehren mir erlaubt, fortzufahren, würde ich das gerne tun.«



»Meine Herren, ich werde mich jetzt der Frage zuwenden, warum die Verbindung mit Paccius Africanus die Angeklagte betrifft. Ich werde nicht mehr als eine halbe Stunde sprechen.

Als Rubirius Metellus von Silius Italicus wegen Korruption anklagt wurde, übernahm Paccius Africanus die Verteidigung von Metellus. Sie denken vielleicht, dass Paccius damit zum ersten Mal Einfluss auf die Familie nahm. Dem ist nicht so. Rubirius Metellus hatte bereits sein Testament aufgesetzt. Er hatte es zwei Jahre vor den Korruptionsvorwürfen verfasst und in Verwahrung gegeben. Paccius Africanus war der Experte, der es für ihn entworfen hatte. Dabei handelt es sich um das berühmte, sehr brutale Testament, in dem Metellus seinen einzigen Sohn und seine Frau enterbte und ihnen nicht mehr als eine äußerst geringe Zuwendung zubilligte. Der Hauptteil seines Besitzes sollte durch die Art von Treuhand, die wir Fideikommiss nennen, an seine Schwiegertochter Saffia Donata gehen, über die mein Kollege Ihnen berichtet hat. Da sie selbst nicht erben durfte, sollte sie ihr Vermögen als Geschenk von dem eingesetzten Erben bekommen. Jetzt hören Sie bitte gut zu. Der eingesetzte Erbe war Paccius Africanus.«

An dieser Stelle konnten die Geschworenen sich nicht mehr zurückhalten. Alle schnappten hörbar nach Luft.



»Ich bin kein Experte in solchen Dingen, und daher kann ich über die Gründe für diese Vereinbarung nur spekulieren. Sie, wie ich, könnten es durchaus für bedeutsam halten, dass jemand, der ein Treuhandexperte ist, der auf einer täglichen Basis im Treuhandgericht arbeitet, Metellus zu diesem Vorgehen riet  und sich selbst zum ausführenden Organ ernannte. Als ich die Bestimmung zum ersten Mal sah, dachte ich daran, wie ich zugeben muss, dass Privatermittler, Informanten, Denunzianten in dem schlechten Ruf stehen, Erbschleicher zu sein, und es sich hier um ein Beispiel dafür handelte. Ich glaubte, Paccius Africanus hätte das eingefädelt, damit er auf irgendeine Weise selbst in den Besitz des Geldes kam. Aber da irrte ich mich natürlich. Der Inhaber eines Vermächtnisses, das durch Treuhand geregelt wird, muss vorher versprochen haben, das Geld an den vom Erblasser bestimmten Empfänger weiterzugeben  und ein Mensch von Ehre wird das auch stets tun. Wenn Metellus starb, würde Paccius dessen Besitz erhalten, ihn aber an Saffia Donata weitergeben. Paccius ist, wie der berühmte Ausspruch lautet, ein ehrenwerter Mann. Daran glaube ich, meine Herren, trotz allem, was ich Ihnen über sein verzweifeltes Schweigen erzählt habe, als er aufgefordert wurde, einen Eid darauf zu leisten, dass er niemandem Schaden zugefügt hatte.

Ich sehe zwei Eigentümlichkeiten, wie ich sie nennen möchte, die sich aus den besonderen Umständen in unserem Fall ergeben. Ich entschuldige mich bei Paccius dafür, sie zu erwähnen. Zweifellos wird er uns, wenn er das Plädoyer für die Verteidigung hält, eine Erklärung dafür geben. Er ist ein Experte auf diesem Gebiet und wird alles erläutern können. Auf mich wirkt es jedoch sehr seltsam, dass zwei Jahre nachdem er Metellus bei seinem Testament  mit diesen merkwürdigen Bestimmungen  beraten hatte, Paccius Africanus derjenige war, der während der Nachwirkungen des Korruptionsfalls Metellus einredete, er solle Selbstmord begehen. Dieser Selbstmord hatte das konkrete Ziel, das Familienvermögen zu retten  ein Vermögen, das zumindest der Form nach Paccius vererbt worden war. Das Ergebnis war zweifellos eine traurige Laune der Parzen, eine, die keinesfalls das gewesen sein kann, was Paccius ursprünglich beabsichtigte. Er war ein Exkonsul und eine Säule des römischen Lebens (obwohl er, wie ich Ihnen berichtet habe, einst wegen Meineids unter Zwang aus dem Senat entfernt wurde). Um etwas Unredliches in Bezug auf das Testament zu planen, hätte er zu der Zeit, als es aufgesetzt wurde, wissen müssen, dass sein Kollege Silius Italicus zwei Jahre später eine Anklage wegen Korruption erheben würde. Für ihn war es sicherlich unmöglich, das zu wissen. Wobei hinzukommt, dass alle Welt von einer Fehde zwischen Paccius und Silius ausgeht.

Ich muss sagen, wenn das stimmt, dann ist es meiner Erfahrung nach eine sehr zivilisierte Fehde. Ich habe die beiden dabei gesehen, wie sie im Portikus von Gaius und Lucius in einer Straßenschänke wie langjährige Freunde und Kollegen morgendliche Erfrischungen zu sich nahmen. Ich denke, dass sie formell zusammen speisen, wie man es von zwei kultivierten Männern erwarten würde, Exkonsuln aus anschließenden Jahren, die so vieles aus ihrer Vergangenheit gemeinsam haben. Nach dem Denunzianteneid sind sie beide wieder als Mitglieder in den Senat aufgenommen worden  selbst der ausgeschlossene Paccius ist jetzt als Mitglied wieder eingesetzt , und beide müssen ungeduldig darauf warten, welche weiteren Ehrungen ihnen erteilt werden. Sie haben, wie gesagt, zu viel gemeinsam, um einander zu ignorieren. Sie, meine Herren Geschworenen, haben sie eng zusammen in diesem Gericht sitzen sehen, obwohl Silius in diesem Prozess keine Rolle spielt. Sie haben sie während der Pausen miteinander reden und sogar während der Plädoyers Notizen austauschen sehen. Wir können alle behaupten, dass sich diese Männer nahe stehen. Aber das gibt uns nicht das Recht zu glauben, sie wären an einer sorgfältig geplanten, von langer Hand vorbereiteten Verschwörung beteiligt, die Metelli auszuplündern, das Komplott in der Weinschänke eines Portikus über mehrere Jahre geschmiedet.

Aber genug von diesem Nebenaspekt. Ich entschuldige mich dafür, ihn überhaupt zur Sprache gebracht zu haben. Paccius hatte die unerfreuliche Pflicht  wie er es sicherlich auch gesehen hat , seinem verurteilten Klienten zum einzig ehrbaren Ausweg des Selbstmordes zu raten. Paccius war in einer sehr schwierigen Position, für die wir Mitgefühl zeigen sollten. Er würde reichlich von dem Testament profitieren  selbst wenn ihm dieser Profit nur für kurze Zeit erhalten blieb. Den vorzeitigen Tod des Metellus auszulösen konnte ein schlechtes Licht auf ihn werfen. Ich muss gestehen, dass ich ein Feigling bin. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich befürchtet, der Rat zum Selbstmord sähe nach so viel voreingenommener Beeinflussung aus, dass es mir schaden würde. Ich gratuliere Paccius dazu, diesen Mut aufgebracht zu haben.

Es gibt noch einen interessanten Punkt, von dem ich hoffe, dass Paccius ihn bald aufklären wird  was passiert jetzt? Er ist der Treuhandexperte, also muss er es wissen. Das Problem ist Folgendes: Saffia Donata ist tot. Sie starb im Kindbett, was für eine junge verheiratete Frau immer eine tragische Möglichkeit ist. Ein Schicksal, könnten Sie denken, das man als möglich hätte voraussehen können, als Paccius das Testament aufsetzte. Sie könnten in der Tat das Gefühl haben, dass ein guter Treuhandratgeber es Metellus gegenüber erwähnt und ihn gebeten hätte, alternative Bestimmungen einzusetzen, doch das wurde nicht getan. Daher muss das Testament von Metellus noch vollstreckt werden. Saffia kann ihr Geld nicht mehr in Empfang nehmen. Paccius Africanus ist der eingesetzte Erbe. Paccius wird die Hinterlassenschaft bekommen, ohne sie an jemanden weitergeben zu können. Das war eindeutig nicht die Absicht von Metellus, als er das Testament aufsetzte  unter Anleitung von Paccius, dem Erbschaftsexperten. Mir kommt es so vor, als könnte Paccius jetzt alles behalten. Ich hoffe, Sie werden uns demnächst erklären, Paccius, ob das stimmt oder ob ich mich irre?

Meine Herren Geschworenen, ich bin sicher, Sie werden noch genug von diesem Mann zu sehen und zu hören bekommen, wenn ihm das Wort erteilt wird, die Angeklagte zu verteidigen. Er stand ihrem Mann nahe, und er ist für die Mitglieder der Familie unentbehrlich geblieben. Als Rubiria Juliana, die ältere Tochter, von Silius Italicus des Mordes an ihrem Vater angeklagt wurde, war es Paccius, der sie verteidigte  was er, wie ich sagen muss, mit außerordentlicher Geschicktheit tat. Sie haben vielleicht gehört, dass er den Apotheker, der angeblich das Gift beschafft hatte, dazu überredete, eine seiner eigenen Pillen vor Gericht zu schlucken, um seine Behauptung zu beweisen, sie seien harmlos. Ich werde niemanden bitten, den Schierling zu schlucken, der unserer Überzeugung nach Metellus schließlich tötete. Das Mittel wurde von einem Mann namens Bratta gekauft, einem Mittelsmann, der für Paccius arbeitet. Zumindest glaube ich, dass Bratta das Gift kaufte, auf Grund der Aussage eines verlässlichen Zeugen, der ihm den Schierling verkaufte. Allerdings ist Bratta plötzlich aus Rom verschwunden, und so können wir ihn nicht befragen.

Lassen Sie mich zusammenfassen: Morgen wird mein Kollege Honorius auf die Einzelheiten des Mordes zurückkommen. Er wird über das Gift sprechen und dessen schreckliche Wirkung. Er wird erörtern, wer es Calpurnia vorschlug und wer es dann für ihren Gebrauch kaufte. Ihren Mann zu vergiften war ihre Idee, sie verabreichte ihm die tödliche Dosis, und sie vertuschte den Mord. Aber wir wissen, dass sie den Familienberater Paccius Africanus befragte, ob ihr Mann leben oder sterben sollte. Ausgerechnet ihn, den eingesetzten Erben, bat sie um Rat, ob für ihn die Zeit gekommen sei, in den Genuss des Vermächtnisses zu gelangen. Er teilte ihr mit, dass Rubirius Metellus sterben sollte. Dann stellte er den Mann zur Verfügung, der das Gift kaufte, das sie benutzte.

Wenn Paccius Africanus beginnt Calpurnia Cara zu verteidigen  was er zweifellos mit großem Geschick tun wird , hoffe ich, dass das, was ich heute gesagt habe, Ihnen im Gedächtnis bleibt und Ihnen hilft, meine Herren Geschworenen, seine ausgefeilten Worte im richtigen Zusammenhang zu sehen.«
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Mir gings prächtig. Ich hätte es besser wissen sollen.

Die Sitzung löste sich lärmend auf, und die Geschworenen unterhielten sich angeregt. Es lief besser, als wir je hätten erwarten können. Sie zeigten nicht nur Interesse, sie genossen das Ganze sogar. Marponius, den Hintern rausgestreckt, watschelte großspurig davon, nachdem er mir huldvoll zugenickt hatte. Wenn ich ihn beeindruckt hatte, dann hatten wir die Sache in der Tasche. Den Glauben an die Unparteilichkeit der Geschworenen kann man vergessen. Kein Richter gestattet saft- und kraftloses Freidenkertum in seinem Gericht. Er sorgt dafür, dass die Plattärsche von Geschworenen genau wissen, wie sie abzustimmen haben. Wozu brauchte man einen Vorsitzenden Richter, wenn der nur das Urteil verkünden würde, nachdem die Urnen ausgeleert und die Stimmen gezählt worden sind?

Marponius mochte zwar ein Emporkömmling sein, der sich schamlos nach Anerkennung abstrampelte, aber von meiner Warte aus gesehen besaß er einen Vorteil. Er und ich waren beide Jungs vom Aventin. Er hatte sich mit dem Abkupfern von Enzyklopädien hochgearbeitet, während ich einen anderen Weg eingeschlagen hatte  aber wir waren beide im Schatten des Cerestempels aufgewachsen, hatten beide in der Gosse unter der Aqua Marcia gespielt, wir hatten denselben Matsch an unseren Stiefeln und erkannten einander als Lümmel von niederer Geburt mit denselben Nachteilen und derselben Art, uns zu beweisen. Wenn die Senatoren zu spitzfindig wurden, würde sich Marponius auf meine Seite stellen. Wenn der geschniegelte Haufen mir auf die Nerven ging, würde ich vielleicht sogar anfangen Marponius zu schmeicheln. Ich wurde als minderwertiger Privatschnüffler verabscheut, aber auch er wurde verabscheut  als Eindringling, der sich aus eigener Kraft hochgearbeitet hatte.

Ich war mit großem Muffensausen an die Sache herangegangen. Jetzt war mir leichter. Am Ende dieses Tages hatten wir große Fortschritte gemacht. Paccius und seine Klientin eilten davon, ein wenig zu schnell, um irgendjemanden zu beeindrucken. Calpurnia machte ein grimmiges Gesicht. Sie musste das Gefühl haben, sich durch die Wahl ihres Verteidigers bereits verurteilt zu haben. Silius stand immer noch herum, aber nach meinen Andeutungen über seine Kollaboration musste er sich von Paccius distanzieren.

Ich trat zu Honorius und Aelianus. Wir hielten unsere Hochstimmung in der Öffentlichkeit im Zaum und machten uns daran, unsere Schriftrollen und Schreibgeräte einzusammeln.

Ein Gerichtsdiener sprach mich an. »Didius Falco? Draußen vor dem Gericht ist ein Mann, der mit Ihnen sprechen will.« Ich beschloss, das nicht zu beachten. Ich war erschöpft. Aber jeder, der etwas von mir wollte, würde mich bald aus der Basilica kommen sehen. Für all die Beobachter war es wichtig, dass Honorius, Aelianus und ich als Gruppe eng beieinander blieben, uns anlächelten und selbstsicher wirkten. Mit raschen Schritten gingen wir durch die Kolonnaden nach draußen und verbreiteten gute Laune.

Von der Basilica Julia führen mehrere Stufen nach unten, steiler am einen Ende, dann flacher werdend, um sich der Forumshöhe näher am Kapital anzupassen. Die meisten Geschworenen standen noch auf den langen Stufen, wo sie wie durch Zufall ein neugieriges Publikum bildeten. Ganz in der Nähe bemerkte ich Silius Italicus, der wachsam blickte. Nicht weit davon entfernt lungerte Anacrites herum. Ich konnte sogar Helena Justina sehen, die unten auf Straßenhöhe stand. Sie winkte mir zu, dann bemerkte ich, wie sie zauderte. Ihr Vater war nicht da. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass er sich während meiner Rede auf die obere Galerie setzen würde, damit er und ich nicht zusammen gesehen wurden.

Als ich aus den Kolonnaden trat, teilte sich die Menge vor mir wie durch Zauberei. Ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte, stand ein paar Stufen unter mir und wartete auf mich. Um uns breitete sich das ganze Forum aus. Hinter mir murmelte Honorius plötzlich: »Scheiße, Falco!« Dann hielt er sich zurück. Aelianus atmete scharf ein. Genau wie ich konnte er nicht gewusst haben, was passieren würde, aber wir spürten alle, dass es Ärger geben würde.

Ich machte einen Schritt nach unten, aus eigenem Antrieb.

Der Mann, der mir im Weg stand, war ein Fremder. Dünn, hoch gewachsen, schmales Gesicht, trist gekleidet, neutraler Gesichtsausdruck, unbedeutend im Aussehen, aber alles an ihm wies darauf hin, dass er etwas Dramatisches mit mir vorhatte. Er hatte offizielle Unterstützung. Er war selbstsicher. Wenn er ein Messer gezückt und es mir in den Wanst gerammt hätte, wäre ich nicht überrascht gewesen. Aber sein Vorhaben war formeller. Er war ein Bote, und für mich war seine Botschaft tödlich.

»Didius Falco!« Irgendein hilfreiches Schwein hatte ihm mitgeteilt, welche verschwitzte Toga meine war. »Ich fordere Sie auf, vor dem Prätor zu erscheinen, um sich wegen ernster Beschuldigungen des Amtsmissbrauchs zu verantworten.«

Tja, von mir aus. Ich hatte keine Ämter.

Doch, hatte ich wohl.

»Was für Beschuldigungen, du Rotzlöffel?«

»Gottlosigkeit.«

Na, das war mal ein Wort. Die Zuschauer japsten nach Luft. »Angeklagt von wem  und welche Gottlosigkeit?«

»Angeklagt von mir, wegen Verletzung Ihrer Pflichten als Prokurator der Heiligen Gänse der Juno.«

O Juno!

O Jupiter und Minerva auch, ehrlich gesagt. Ich würde die gesamte olympische Triade brauchen, um da wieder rauszukommen.

Honorius trat links neben mich und spielte den Souffleur. »Das ist Procreus. Arbeitet für Silius als Ermittler. Mit so etwas hätten wir rechnen müssen.« Das kam als leises, bewunderndes Murmeln eines Mannes heraus, der für Silius gearbeitet und gesehen hatte, wozu der fähig war. »Der Dreckskerl!«, flüsterte er. »Ich hätte nie gedacht …«

Ziemlich unerwartet kam Aelianus an meine rechte Seite und griff nach meinem Ellbogen. Diese solide Unterstützung war eine neue Wohltat.

Lächelnd gingen wir die Stufen hinunter.

»Ich stehe dem Prätor zur Verfügung«, teilte ich Procreus freundlich mit. Ich verbiss es mir, ihm die Vorderzähne mit einem gezielten Boxhieb nach hinten durch seinen dünnen Hals zu schlagen. Meine Begleiter hatten mich zu fest an den Armen gepackt, als dass ich einen guten Schwinger landen konnte.

Wir blieben nicht stehen. Honorius und Aelianus brachten mich nach Hause; sie stützten mich ab wie zwei standfeste Karyatiden. Es kam mir so vor, als würde uns jeder auf der Straße anstarren. Helena Justina folgte uns schweigend und besorgt. Erst als ich sicher im Haus war, ließ ich das aufgesetzte Lächeln fallen und begann zu fluchen.

Helena war kreidebleich. »Angesichts dessen, dass du gerade der Gottlosigkeit bezichtigt worden bist, Marcus, sind Kraftausdrücke nicht gerade eine gescheite Reaktion.«

»Denk nach!«, wies mich Aelianus an. Er war knallrot vor Aufregung, bemühte sich aber, nicht hysterisch zu werden. Einst war er Armeetribun gewesen. Man hatte ihm beigebracht, auf Rückschläge logisch zu reagieren. Wenn Neuformierung zu einem Quadrat und erhöhte Wachsamkeit geholfen hätte, dann hätte Aelianus das angeordnet. Er schätzte die Situation perfekt ein. »Wann genau hast du zum letzten Mal das Gefieder dieser dämlichen Gänse geglättet? Und das sollte besser nicht zu lange her sein, Marcus  sonst bist du erledigt!«
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Gottlosigkeit? Ich war unschuldig. Meine Ansichten über die Götter mochten zwar nicht schmeichelhaft sein, aber ich behielt diese Ansichten für mich.

Mein Posten als Prokurator war lächerlich, doch ich erledigte meine Pflichten beim Tempel, mehr oder weniger. Die Stellung zeigte der Welt, dass der Kaiser mich wahrgenommen hatte. Und außerdem war ein Gehalt damit verbunden.

Ich hatte da keinen Schwindel betrieben. Ich war der Enkel eines Handelsgärtners. Landwirtschaftliches lag mir im Blut. Die Heiligen Gänse und die Heiligen Hühner der Auguren waren bei mir in sicheren Händen. Wenn ich, nachdem ich sie versorgt hatte, stibitzte Eier nach Hause trug, sorgte ich dafür, dass sie unter meiner Tunika unsichtbar verborgen blieben.

Aber es gab ein Problem. Letztes Jahr, das konnte ich nicht abstreiten, hatte es einen langen Zeitraum gegeben  über sechs Monate , in dem ich mich überhaupt nicht um die Gänse gekümmert hatte. Ich war in Britannien. Ich hatte für den Kaiser gearbeitet. Ich besaß eine echte Entschuldigung  aber eine, die ich bei einer öffentlichen Gerichtsverhandlung nicht vorbringen konnte. Bei den Aufgaben, die ich in Britannien durchgeführt hatte, ging es genau darum, dass Vespasian sie geheim halten wollte.

Ich konnte wohl kaum den Kaiser vorladen, um sich für mich zu verbürgen. Eine Alternative gab es  Anacrites. Wenn er schwor, dass ich in kaiserlichem Auftrag unterwegs gewesen war, musste niemand den Grund dafür erfahren. Selbst der Prätor würde davor zurückschrecken, den Oberspion zu verhören. Aber wenn Anacrites meine einzige Rettung war, würde ich mich lieber verurteilen lassen.

Helena versuchte mich zu beruhigen. »Procreus und sein Drahtzieher Silius wissen ganz genau, dass du unschuldig bist. Diese Beschuldigung zu erheben ist nur ein übler Trick. Du kannst es nicht wagen, eine Anklage wegen Gottlosigkeit zu ignorieren, schon gar nicht in einer Stellung, die ein persönliches Geschenk des Kaisers war.«

»Allerdings. Morgen werde ich in den Fluren auf und ab laufen und darauf warten, einen Termin beim Prätor zu bekommen. Irgendwas sagt mir, dass er keine Eile haben wird, mir gefällig zu sein. Ich weiß genau, wie sie vorgehen werden. Procreus wird nicht auftauchen, und solange er seine Beweise nicht vorlegt, hänge ich in der Luft.«

»Na ja, Marcus, wenn er überhaupt nicht auftaucht, gibt es auch keine Anklage … Du musst den Prätor davon überzeugen, dass es nichts gibt, wogegen du dich verteidigen müsstest  und eine Abweisung der Anklage fordern.«

»Die bekomme ich nicht! Aber du verstehst, mein Liebling, dass ich die Sache in Ordnung bringen muss, bevor ich mich im Gericht wieder sehen lassen kann. Wir können nicht zulassen, dass Paccius Africanus die Geschworenen darauf hinweist, einer von Calpurnias Anklägern sei angezeigt worden, die Götter beleidigt zu haben.«

Der heutige Tag war verschwendet. Ich hatte gerade die beste Rede meines Lebens gehalten  und sofort hatten mich die Profis von der Tafel gewischt.

»Es war eine gute Rede«, stimmte Helena anerkennend zu. »Ich war stolz auf dich, Marcus.«

Sie ließ mir einen Augenblick Zeit, mich in ihrem Lob zu sonnen. Sie umarmte und küsste mich. Ich wusste, was sie bezweckte, schmolz aber trotzdem dahin.

Dann, nachdem sie mich besänftigt hatte, holte Helena einen Kalender und eine saubere Notiztafel, damit sie meine vergangenen Besuche beim Tempel der Juno auflisten konnte, um Procreus Beschuldigung abzuweisen.
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»Möglicherweise willst du es gar nicht hören, Falco.«

»Ich bin sowieso schon am Boden, Junge. Du kannst es nicht schlimmer machen.«

Petronius Longus gehörte zu dem langen Strom der Besucher. Bei den meisten handelte es sich um aufgeregte Verwandte, begeistert darüber, dass ich in ernsten Schwierigkeiten steckte, Schwierigkeiten, von denen ihre Nachbarn gehört hatten. Sie waren von Helena abgewiesen worden. Petro wurde hereingelassen, allerdings nur weil er behauptete, er hätte mir etwas über den Metellus-Fall zu erzählen. Wenigstens war er nicht begeistert. Er hielt mich für einen Idioten. Sich mit Exkonsuln anzulegen stand ganz oben auf seiner Liste absoluter gesellschaftlicher Dämlichkeiten.

»Es war doch klar, dass sich Paccius gegen dich wenden würde.«

»Genau genommen arbeitet mein Ankläger für Silius.«

»… der für Paccius arbeitet! Übrigens, Falco, weißt du, dass dein Haus überwacht wird?«

Er hatte Recht. Ich lugte durch einen Spalt in den Fensterläden hinaus. Zwei zwielichtige Gestalten in schäbigen Umhängen und Wollmützen lungerten am Ufer des Tiber herum. Angler konnten es nicht sein, dazu war es zu kalt. Unfähige Einbrecher, die ein Haus zu offen ausspähten? Berichterstatter, die für die Skandalseite des Tagesanzeigers schrieben?

Kumpel von Silius, die hofften beobachten zu können, wie ich aufs Kapital marschierte und den Mann bedrohte, der die Gänse hütete? Wohl kaum. Ich hatte zwar daran gedacht, mir den geschwätzigen Gänsejungen vorzuknöpfen, um ihm beizubiegen, was er mir da angetan hatte  aber ich war von meiner besonnenen Frau davon abgehalten worden.

»Die benehmen sich ziemlich auffällig.«

»Willst du, dass ich sie entfernen lasse?«

»Nein. Dann schicken ihre Herren nur andere.« Petronius fragte mich nicht, welche Herren.

Helena kam zu uns herein. Ich warf Petro einen Blick zu, und wir traten vom Fenster weg. Helena betrachtete uns misstrauisch.

»Hast du Marcus Rede gehört?«

Petronius ließ sich auf eine Liege sinken und streckte seine langen Glieder aus. Helena und er sahen sich an, dann zu mir und strahlten beide. »Du und dein großes Mundwerk«, bemerkte er, vielleicht liebevoll.

Helenas Lächeln verblasste. »Das musste alles gesagt werden, Lucius.«

»Tja«, meinte Petro lang gezogen, »unser Junge hat schwer Eindruck gemacht.«

Ich setzte mich zu ihm auf die Liege. »Du meinst, ich hätte es nicht tun sollen?«

Mein bester Freund schaute mich an. »Du hast heute einige Regeln gebrochen. Ich mache mir Sorgen um dich.« Das sah ihm gar nicht ähnlich.

»Wenn er sich unter dem gewissenlosen großkopferten Gesocks bewegen will«, murmelte Helena, »wäre es mir lieber, er bräche deren Regeln und beleidigte sie, als das zu werden, was sie sind.«

»Stimmt. Nichts was er gesagt hat, war gefahrlos  aber es war auch nichts daran falsch.«

Einige Zeit saßen wir alle sinnend da.

»Also«, fragte Helena schließlich, »welche Neuigkeiten hast du, die sich auf den Prozess beziehen?« Wie rein zufällig trat sie ans Fenster und richtete den Fensterladen, wobei sie rasch hinausschaute, um zu sehen, was uns da draußen vorher interessiert hatte.

Petronius massierte seinen Schädel mit beiden Händen und verschränkte dann müde die Finger im Nacken. Er sah Helena dabei zu, wie sie uns überprüfte. Sie entdeckte die Beobachter, warf mir einen verärgerten Blick zu, kam aber dann zurück und setzte sich zu uns.

»Ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht ist, Falco, aber du musst es erfahren.«

Ich gab ihm einen Rippenstoß. »Dann spucks schon aus.«

»Die Jungs von der Zweiten Kohorte haben die Nachrichten verfolgt. Ihnen ist endlich aufgegangen, dass Metellus senior in seinem Haus gestorben ist und es ein unnatürlicher Tod sein könnte. Also hätte jemand die Sklaven foltern sollen.«

Er hatte Recht. Ich wusste nicht, ob ich darüber glücklich war. Wann immer ein frei geborener Bürger  na ja, zumindest jemand von Rang, den man an höherer Stelle bewundert  zu Hause ermordet wird, geht man gesetzlich automatisch davon aus, dass seine Sklaven es getan haben könnten. Sie werden alle gefoltert, um es herauszufinden. Das ist einerseits gut, denn dann werden ihre Aussagen vor Gericht anerkannt. Sklaven können nur als Zeugen vor Gericht auftreten, wenn sie unter der Folter ausgesagt haben. Andererseits hat alles, was unter der Folter gesagt wird, einen großen Nachteil  es ist ziemlich unzuverlässig. »Also hat ursprünglich niemand daran gedacht, weil Calpurnia behauptete, es sei Selbstmord gewesen, und alle ihr glaubten?«

»Niemand hat die Vigiles gerufen. Ich kann dir den Bericht besorgen«, bot Petro an. Dann verzog er das Gesicht. »Natürlich steht die Zweite auch unter eigenem Druck. Ich kann dir nicht versprechen, ihn dir zu zeigen, bevor dieser Mistkerl Paccius ihn in die Finger kriegt.«

»Auf jeden Fall schon mal vielen Dank für deine Bemühungen.«

»Wozu hat man Freunde?«

Ich hörte das Getrappel kleiner Füße. Eines meiner Kinder war auf dem Weg zu mir. Nux bellte. Jeden Augenblick konnte es passieren, dass der große Redner mit den erhabenen Gedanken auf dem Boden herumkriechen und alle Teppiche durcheinander bringen würde.

»Hat die Zweite denn bereits angefangen?«, fragte ich rasch. Petro zuckte zusammen, als Julia hereinstürmte und sich auf mich warf. »Glaub schon.«

»Hat sich was ergeben?«, hustete ich, da ich rücklings auf dem Boden lag, während meine Tochter auf meinem Brustkorb auf und ab hüpfte. Ich überlegte, ob ich sie der Armee nicht als neues Artilleriegeschoss empfehlen sollte. Die Hündin versuchte, meinen Stiefel zu Tode zu beuteln, obwohl mein Fuß darin steckte. Helena gab vor zu glauben, dass es mir gefiel, und ließ die beiden ihren Angriff weiterführen.

»Das Übliche.« Es war zwar vermutlich geheim, aber Petro vertraute mir. »Die meisten schwören, von nichts gewusst zu haben. Einer krächzte: ›Fragt Perseus!‹«

»Der Pförtner. Ich wusste bereits, dass der nichts taugt.«

»Er wird vermisst. Die Zweite ist hinter ihm her, hat ihn aber noch nicht gefunden.«

»Ein frecher Lümmel  und erpresst die Familie …« Es hörte sich an, als läge die Zweite Kohorte auf einer Linie, die mir gefiel. Außerdem behielt mein alter Freund sie im Auge. »Sie könnten es in Lanuvium versuchen.«

»Da waren sie schon.« Das ging aber schnell. Plötzlich kam es mir zu schnell vor.

Ich packte Julia und hielt sie von mir weg, während sie vor Entzücken quietschte und mit den Füßen um sich trat. Dann wackelte ich schwach mit dem Fuß, konnte Nux aber nicht abschütteln. »Wer war der Sklave, der den Hinweis auf Perseus gegeben hat?«

»Irgendein Küchenschmalzkopf.«

»Vermutlich der Tollpatsch, der Perseus vertritt, wenn der hohe Herr eine Ruhepause einlegt … Ich nehme an, sie wollen noch mehr aus ihm rausquetschen?«

»Wir wissen, wie man das macht.« Petro grinste. Dann wurde sein Gesicht ernster. »Na ja, die Zweite scheint es zu sehr zu genießen. Ich bin sicher, dass sie vorsichtig waren  aber der Sklave, der geredet hat, ist momentan ziemlich daneben.«

»Durchgedreht?«

»Tobt und fantasiert.«

»Also wirklich, Petronius!« Helena konnte Grobheit nicht ausstehen. »Marcus wusste wegen Perseus Bescheid  es war unnötig, einem Unschuldigen so zuzusetzen.«

Ich hielt Julia still und hievte mich hoch. »Kannst du sie bitten, sanfter zu sein, wenn sie Perseus je in die Finger kriegen?«

Petro nickte wortlos.

»Versucht es mit dem Verwalter«, schlug ich nach kurzem Überlegen vor. »Ich schätze, der ist reif  und er ist derjenige, der an dem Tag die Anweisungen für das Mittagessen gegeben haben soll.«

Ich mochte den Verwalter, aber er hatte seine Chance gehabt. Er hätte mit mir reden können. Jetzt musste er es mit der viel unbarmherzigeren Zweiten Kohorte aufnehmen.


XLVI





Am nächsten Tag bereitete ich mich immer noch auf meine Tortur beim Prätor vor, als Honorius auftauchte. Er hatte sich geschickt bei Marponius eingesetzt und ihn überredet, den Prozess einen vollen Tag lang zu unterbrechen.

Demnach war Marponius auf unserer Seite. Umso mehr Grund, die Sache voranzutreiben und nicht von Ablenkungen wie angeblicher Gottlosigkeit aufgehalten zu werden. Marponius mochte zwar jetzt auf unserer Seite sein, aber wenn wir ihn zu lange schmoren ließen, würde sich jemand anders an ihn heranmachen. Ich hatte Paccius und Silius immer misstraut, doch jetzt hatte ich am eigenen Leib erfahren, wie sie arbeiteten. Marponius hielt sich für unbestechlich. Er würde keine fünf Minuten durchhalten.



Honorius war begeistert über die Nachricht, dass sich die Zweite die Sklaven vorknöpfte.

»Das ist ausgezeichnet, Falco. Geschworene lieben Fälle, in denen Sklaven gefoltert worden sind. Manche Strafverfolger versuchen absichtlich, eine Hochverratsbeschuldigung einzubeziehen, damit sie das machen können.« Er schaute nachdenklich. »Eigentlich wäre Hochverrat ein Aspekt, den wir auch mit einbeziehen könnten. Stimmt es nicht, dass die Metelli nach dem ursprünglichen Korruptionsprozess ein Gnadengesuch an den Kaiser gerichtet haben?«

Ich nickte. »Was hat das mit Hochverrat zu tun?«

»Vespasian hat es abgelehnt?«

»Ja.«

»Und daher waren sie wütend … Gibt es eine Möglichkeit, einen Brief zu finden, den sie danach geschrieben haben?«

»Was für einen Brief?« Niemand hatte mir gegenüber Briefe erwähnt.

»Irgendeinen. Er müsste verdächtige Markierungen neben dem Namen des Kaisers enthalten. Nein, nicht mal. Er muss nur in der Handschrift eines Verdächtigen geschrieben sein, mehr nicht. Wir können selbst ein paar verdächtige Markierungen einfügen. Ich habe einen Freund, der genau die passende Tinte herstellen kann …«

Ich lachte. »Das ist Betrug, Sie Idiot!«

»Beweise für verdächtige Gespräche wären sogar noch besser.«

»Honorius, reißen Sie sich zusammen. So verzweifelt sind wir noch nicht.«

»Wir wärs denn mit einer verdächtigen Reise irgendwohin …?« Seine Stimme verklang. Muntere Gedanken tummelten sich hinter den hübschen Augen. »Haben wir je herausgefunden, warum Vögelchen nach Lanuvium gereist ist?«

»Um mit dem Liegenschaftsverwalter zu sprechen, glauben wir. Justinus sollte sich um die Einzelheiten kümmern.« Was mich daran erinnerte  wo war Camillus Justinus? Seine Abwesenheit wurde inzwischen ebenfalls verdächtig. Ich hoffte, dass er nicht über eine vollbusige lanuvische Schankmaid gestolpert war.

»Wie dem auch sei.« Honorius hörte auf so wild zu spekulieren. »Sich die Sklaven vorzunehmen ist gut, selbst wenn sie überhaupt nichts zu sagen haben.«

Helena beobachtete mich, also griff ich Honorius an. »Ist das nicht verschwendete Mühe, ganz zu schweigen von Grausamkeit?«

Honorius tätschelte meinen Arm. Er hatte eine sehr kalte Hand. »Es geht darum, Falco, zu wissen, dass sie gefoltert wurden.«

»Man muss ihnen also keinen richtigen Schmerz zufügen?«

Honorius spürte unsere Ablehnung. Vorsichtig antwortete er: »Ein paar Schreie sind nie verkehrt. Gerüchte über die Schreie werden den Geschworenen bald zu Ohren kommen.« Die ganze Zeit hatte Helena mit starrem Gesicht zugehört. Sie hielt geduldig meine Toga über dem ausgestreckten Arm, bereit mich in das Kleidungsstück zu wickeln. Das Glitzern in ihren Augen bedurfte keiner Interpretation. Ihr Blick war so feindselig, dass eine Bronzelampe (ein geflügelter Kinderschuh, ein geschmackloses Saturnaliengeschenk, das ich noch nicht auf den Müll geworfen hatte) erzitterte. Schließlich hielt es meine schmallippige Garderobiere nicht mehr aus. »Wäre es nicht besser, Honorius, sich nicht länger auf Vermutungen und billige juristische Tricks zu verlassen und stattdessen greifbare solide Beweise zusammenzustellen?«

Honorius schaute verblüfft. Helena funkelte ihn böse an. Er beschloss, dass er anderswo zu tun hatte.

»Ach übrigens, Falco  das wird Sie zum Lachen bringen. Mein alter Chef scheint von uns beeindruckt zu sein … Silius hat mich gestern Abend besucht.« Er errötete, wahrscheinlich bereute er sein Geständnis bereits. »Ich weiß nicht, wie er mich gefunden hat. Ich war im Haus meiner Exfrau …«

»Was«, fragte ich den in Erinnerungen versinkenden Liebhaber kurz angebunden, »wollte Silius?«

»Oh … Er hat versucht mich zu kaufen, mehr nicht.«

Mit Mühe hielt ich an mich. »Was hat er Ihnen angeboten?«

»Meine alte Stellung.«

»Sie haben Sie von sich aus aufgegeben, vergessen Sie das nicht.«

»Und einen Haufen Bargeld als Willkommensgeschenk … Keine Bange«, versicherte mir Honorius ruhig. Er fing meinen Blick auf und schaute zuversichtlich. »Es hat nicht funktioniert.«

Ich ließ ihn gehen.

Leise knurrend hüllte Helena mich für den Besuch beim Prätor in meine Toga. Sorgfältig legte sie das eine Ende über meine linke Schulter, brachte dann die Stofffülle von hinten um mich herum, steckte das vordere Teil fest, warf mir das andere Ende über die Schulter, strich die Falten ordentlich glatt und überprüfte, ob die Saumlängen übereinstimmten und nicht zipfelten. Sie küsste mich ganz sanft. Erst dann machte sie eine Bemerkung.

»Nächstes Mal wird Silius ihm mehr bieten.«



Unten in unserer Empfangshalle erwartete mich Schlimmeres. Die einzige Person, die ungerechterweise an Procreus Gottlosigkeitsbeschuldigung glauben würde, sprach mich an. »Also, du siehst unmöglich aus! Ist das die Toga deines Bruders? Er wusste, wie man sie trägt.« Falls Paccius und Silius mich zu demoralisieren versuchten, waren sie dabei wie Amateure vorgegangen.

»Hallo, Mutter.«

»Werden meine Qualen denn nie enden? Oh, welche Schande. Jetzt muss ich hören, dass ich einen Gottlosen zur Welt gebracht habe!«

»Eins kannst du deinen neugierigen Freunden erzählen, Mama. Ich bin fälschlich von Unruhe stiftenden Verleumdern als Faulpelz bezeichnet worden.« Ich wedelte mit der Wachstafel, auf der meine Pflichterfüllung sorgfältig verzeichnet war. »Dein Junge ist unschuldig.«

»Wir werden ja sehen.«

Wieder hielt ich mich im Zaum. »Ja, das werden wir.«

Ich konnte den Prätor nicht aufsuchen, wenn ich derart gereizt war. Außerdem ging, als ich die Haustür öffnete, draußen gerade ein Regenguss nieder. Helena ließ mich warten, während man ihren Tragestuhl holte, damit meine kostbare Toga nicht nass wurde. Verbittert stand ich auf der Schwelle und bekam trotzdem den Regen voll ab. Nux schoss an mir vorbei und bellte den Wind an. »Dummes Viech!« Ich hob sie hoch und trug sie hinein, woraufhin nasse Hundehaare an meinem formellen Gewand klebten.

Helena versuchte Mama abzulenken. Die sorgte sich darum, wie sehr mein Vater sich über das Desaster amüsieren würde. Sie behauptete, er würde sagen, es sei ihre Schuld. Helena schlug vor, Papa die Schuld in die Schuhe zu schieben. Der Gedanke hellte die Stimmung meiner Mutter auf.

Inzwischen hatten wir eine weitere Besucherin  Ursulina Prisca war erneut gekommen und hoffte Justinus nerven zu können. In seiner Abwesenheit hatten ihre Fühler ihr mitgeteilt, dass Honorius Jurist war, und sie hatte ihn mit der langen Geschichte ihrer angezweifelten Erbschaft aufgehalten. Das hübsche Gesicht des kleinen Mannes verzog sich vor Besorgnis, während er sie abzuwehren versuchte. Helena mischte sich unauffällig ein. Sie rettete den verzweifelten Honorius, hakte eine Hand unter seinen Ellbogen und zog ihn aus der Gefahrenzone.

»Honorius, Silius wird nicht aufgeben. Er wird sein Angebot erhöhen  und beim nächsten Mal, so wage ich zu behaupten, werden Sie es annehmen.«

»Ich sagte Ihnen …«

»Ich weiß.« Helenas Lächeln war seidenweich. »Aber Sie sind ein junger Idealist. Sie wollen gute Arbeit leisten, wollen schlechte Menschen vor Gericht bringen. Der alte Fuchs wird Sie davon überzeugen, dass Arbeit von so hohen Maßstäben nur mit ihm geleistet werden kann. Vergessen Sie einfach nicht, was er wirklich macht  und warum er an Sie herangetreten ist.«

Honorius mochte gehofft haben, von mir mitgenommen zu werden, aber Helena lenkte ihn direkt zur Tür und schob ihn allein in das Unwetter hinaus.

Jetzt wandte sie Ursulina Prisca ihre Aufmerksamkeit zu. »Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Ich wollte Sie nämlich etwas fragen. Sie waren doch Hebamme, nicht wahr?«

»Ja, war sie!«, rief Mama.

»Ich versuche eine Amme zu finden …«

»Aber doch nicht etwa für unsere kleine Sosia!«, protestierte Mama laut. Selbst Ursulina sog die Luft ein. Sie musste gewusst haben, dass wir einen Säugling hatten. Sie war oft genug hier gewesen und musste Sosia Favonia brüllen gehört haben.

»Nein, nein, ich stille sie immer noch selbst. Ich würde nicht im Traum daran denken …« Helena erkannte, dass es klang, als wollte sie das Stillen aufgeben. (Ich wusste, dass sie das wollte, was zu ihrem schlechten Gewissen beitrug.) Die Missbilligung von zwei hexenhaften alten Weibern lastete auf ihr. Babyzähne und das Abstillen zu Gunsten von Breinahrung zu erwähnen würde wie besonderes Jammern wirken. Helena machte trotzdem weiter. »Marcus muss in Zusammenhang mit unserem Fall eine Amme befragen …« Das war mir neu, aber ich widersprach ihren Intuitionen nie. »Wenn ich das übernehme, würde sie vielleicht offener sprechen …«

Die Vorstellung, eine andere Frau hinters Licht zu führen, gefiel Mama und unserer prozesssüchtigen Klientin Ursulina gleichermaßen. Solidarität unter Geschlechtsgenossinnen war nicht ihr Stil. Sie waren begierig, Helena zu helfen.

»Kennen Sie Euboules Tochter?«, fragte Helena, während die beiden aufhorchten. »Ich glaube, sie heißt Zeuko.«

Ursulina wich zurück. Sie spielte ihr Entsetzen wie ein abgehalfterter Mime am unbeliebtesten Tag eines lahmen und staubigen Festes. »Es sei mir fern, schlecht über andere Menschen zu reden …«

»Ach, machen Sie schon!«, drängte Mutter boshaft.

»Das sind üble Frauen.«

»Was ist denn an Zeuko so schlimm?«, meinte Helena mit gerunzelten Brauen. »Ist sie schmutzig? Faul? Trinkt sie?«

»Oh, sie ist durchaus kompetent, würden manche sagen.«

»Sie hatte hochrangige Kundinnen.«

»Das sind Dummköpfe. Ihre Mutter ist eine Legende, und ich würde Zeuko nicht mal eine tote Ratte in Pflege geben.« Ursulina Prisca erschauerte dramatisch. »Ich kann Sie zu ihr bringen. Aber nehmen Sie ja nicht Ihre eigenen Kinder mit  könnte sein, dass Sie dann Ihre kleinen Lieblinge nie wiedersehen.«

Helena bat Mama, auf Sosia und Julia aufzupassen, aber Mama, ganz im Gegensatz zu ihrer sonstigen Gewohnheit, behauptete rasch, das könne Albia machen. »Wenn du die Amme besuchst, gehe ich mit.«

Kein Wunder, dass ich Privatschnüffler war. Neugier lag mir im Blut.

Der Tragestuhl wurde gebracht. Ich wurde zu meiner hoffnungslosen Mission davongetragen. Inzwischen würde sich beim Prätor eine lange Schlange von Bittstellern gebildet haben. Und ich hatte immer noch Hundehaare auf meiner Toga.


XLVII





Zeit: Nachmittag

Ort: Wachlokal, Aventin

Gegenstand: Gespräch zwischen L. Petronius Longus, Vierte Kohorte der Vigiles, und M. Didius Falco, Privatermittler

Stimmung: deprimiert



»Wie war dein Vormittag?«

»Grässlich.«

»Ist Procreus aufgetaucht?«

»Nein.«

»Hat der Prätor dich empfangen?«

»Nein.«

»Anklage fallen gelassen?«

»Nein.«

»Morgen wieder hin?«

»Bleibt mir nichts anderes übrig. Irgendwelche guten Nachrichten für mich?«

»Leider nicht.«

»Irgendwelche Fortschritte von der Zweiten?«

»Nein. Perseus ist noch nicht gefunden worden, und mit dem Verwalter tut sich nichts. Ist ein Freigelassener. An den können sie nicht ran. Haben ihn bedroht  aber dann hat er ihnen mit einer Beschwerde beim Kaiser gedroht.«

»Er könnte freiwillig reden.«

»Er sagt Nein, dazu sei er zu loyal.«

»Wem gegenüber?«

»Er ist zu loyal, das zu verraten.«

»Dann kann er mich mal. Die können mich alle mal.«

»Genau. Siehs von der toleranten Seite!«

»Ich geh nach Hause.«

»Mach das, Junge.«

»Trotzdem danke.«

»Schon gut. Wozu sind Freunde da?«


XLVIII





Zeit: Abend

Ort: ein Stadthaus am Fuß des Aventin, voll mit nassen Mänteln und durchweichten Schuhen, die auf der Treppe trocknen

Gegenstand: Gespräch zwischen M. Didius Falco, Privatermittler, und Helena Justina, Vertraute

Stimmung: eigensinnig



»Wo bist du?«

»Hier.«

»Wo ist hier?«

»In diesem Zimmer.«

»Welchem Zimmer? Ich bin kein Hellseher. Oh, da bist du.«

»Ja, ich hab dir doch gesagt, dass ich hier bin. Hallo, Marcus.«

»Hallo, Eigensinn. Frag mich nach meinem Tag.«

»Wenn ich dich so anschaue, tu ich das lieber nicht.«

»Genau. Wie war deiner?«

»Seltsam.«

»Was Brauchbares?«

»Vielleicht.«

»Rück schon raus damit, ich bin müde.«

»Setz dich, und ich zieh dir deine Stiefel aus … Also, ich war bei Euboule  zum Fürchten, mit Augen, die schuldbewusst in alle Richtungen schielen. Warum Ursulina die beiden so hasst, ist mir nicht ganz klar geworden, aber deine Mutter fand das ganze Drumherum unheimlich. Sie leben nicht schlecht, haben mehrere Säuglinge in Pflege. Das machen sie schon seit Jahren. Euboule hat Calpurnia als Amme gedient, ihre Tochter hat dasselbe für Saffia getan. Genießen offenbar das Vertrauen der Familie.«

»Ach ja? Haben sie auch Negrinus neues Baby?«

»Nein. Juliana und Carina schienen dagegen zu sein  darum war ich ja neugierig. Aber ich hab ein Kind gesehen, das ich erkannt habe, Marcus. Er war sehr still, spielte jedoch ganz zufrieden. Er fühlte sich sichtlich zu Hause. Der kleine Lucius.«

»Lutea hat mir erzählt, dass Lucius bei seiner ›Kinderfrau‹ sei … Sie ist also die Amme? Das ist merkwürdig.«

»Warum, Marcus?«

»Weil Saffia behauptet hat, Calpurnia Cara hätte darauf bestanden, dass sie für Negrinus Tochter eine Amme benutzt. Saffia tat so, als hätte sie das schrecklich gefunden. Und doch hatte sie Lucius vorher freiwillig Zeuko überlassen? Warum hätte Saffia lügen sollen?«

»Vielleicht willst du deine Stiefel wieder anziehen, Marcus, wenn ich dir von Zeuko erzähle …«

»Zeuko war nicht da?«

»Nein. Sie war wegen ihres Liebhabers völlig aufgelöst davongestürzt.«

»Zeuko hat was am Laufen?«

»Die hat mehrere Eisen im Feuer, schätze ich mal. Aber auf diesen einen kommt es an  für uns, heißt das. Jemand hatte gesehen, wie dieser Mann am Morgen ins Wachlokal der Vigiles gezerrt worden war.«

»Was du nicht sagst! Wer hätte das gedacht. Ich glaube, ich hab erraten, wer er ist.«

»Hast du bestimmt, Marcus. Euboule und ihre Tochter wohnen im Fünften Bezirk. Für den ist die Zweite Kohorte zuständig. Und Zeukos Liebhaber heißt Perseus.«


XLIX





Zeit: Abend

Ort: Wachlokal, Zweite Kohorte der Vigiles, Fünfter Bezirk

Gegenstand: Gespräch zwischen einem unbekannten Mannschaftsmitglied und M. Didius Falco, Privatermittler, in Gegenwart von Q. Camillus Justinus, Partner des Ermittlers

Stimmung: wütend



»Sei doch vernünftig. Wir müssen wissen, was der Pförtner sagt.«

»Er ist nicht zu sprechen.«

»Habt ihr ihn noch in der Mache?«

»Dazu kann ich nichts sagen.«

»Kann ich mit eurem Überredungsoffizier sprechen?«

»Der ist beschäftigt.«

»Ist er immer noch mit dem Mann zugange?«

»Darüber geben wir nie Auskunft.«

»Das hast du dir gerade erst ausgedacht. Findest du nicht, dass ihr uns was schuldig seid? Ich hab alles darüber gehört, wie dieser Sklave in euren Gewahrsam gekommen ist. Wenn Justinus ihn nicht nach Rom zurückgebracht hätte, dann hättet ihr selbst bis nach Lanuvium hoppeln müssen. Wir haben euch einen langen Weg erspart und eine noch längere Suchaktion. Es hat Justinus drei Tage gekostet, den Pförtner dort aufzuspüren, wo er sich versteckt hatte.«

»Verpiss dich, Falco.«

»Hör zu …«

»Nein, du hörst zu. Entweder verschwindest du auf der Stelle aus diesem Wachlokal, oder du landest in einer Zelle.«


L





Zeit: Abend

Ort: Wachlokal, Vierte Kohorte der Vigiles, Aventin

Gegenstand: Gespräch zwischen L. Petronius Longus und M. Didius Falco, in Anwesenheit von Q. Camillus Justinus

Stimmung: angespannt



»Ich hab die Geschichte für dich rausgefunden.«

»Irgendwas ist passiert. Ganz offensichtlich.«

»Hör zu, Falco …«

»Du klingst abwehrend.«

»Tu ich verdammt noch mal nicht.«

»Tja, dann leg endlich los, verdammt noch mal.«

»Perseus hat sich geweigert, irgendwas zu sagen. Und er ist nicht mehr verfügbar.«

»Übersetz das, Petro. Was für eine hübsche Vigilesausrede ist ›nicht mehr verfügbar‹?«

»Er ist tot.«

»Sie haben ihn umgebracht?«

»Das war nicht ihre Schuld.«

»Oh, bitte!«

»Die Gerichte erwarten einen hohen Standard, wenn es legal als Folter gelten soll.«

»Na, das nenn ich mal einen ›hohen Standard‹!«

»Sie sind nicht alle so geschickt wie Sergius …«

»O Quintus, ist das nicht ein prima Vergleich? Sergius ist der Folterknecht dieser Kohorte. Hier ist Folter nicht gefährlicher als ein Schafschererpicknick im Apennin. Hier quetschen sie dir die Eier so zärtlich, dass du am Leben bleibst und noch wochenlang hilfreiche Aussagen machen kannst.«

»Erspar mir deinen Sarkasmus. Der Zweiten ist ein Missgeschick passiert. Manchmal ist es eben ein Risiko.«

»Tolles Risiko. Diese Unfähigen haben den einzigen Zeugen ausgeschaltet, der uns vielleicht die Wahrheit erzählt hätte.«


LI





Ich war verbittert und wütend. Aber wir hatten tatsächlich noch andere mögliche Zeugen.

Ich wollte die Sache unbedingt klären. Mir hatte bei der Anklage gegen Calpurnia immer zugesetzt, dass die Familie ein Geheimnis hatte, eines, das ich nach wie vor nicht kannte. Ich arbeitete blind. Und das bedeutete, mir könnte etwas in die Quere kommen, das ich nicht vorausgesehen hatte. Mein Unbehagen war berechtigt  am Ende des Abends würde ich auch das wissen.

Ich war begierig darauf, Zeuko in die Finger zu bekommen. Alles was Perseus gewusst hatte, war vermutlich von ihm an sie weitergegeben worden  außer er hatte es überhaupt erst von ihr erfahren. Da die Amme in ihrer Dämlichkeit aber leider ins Wachlokal der Zweiten gerannt war, als sie hörte, dass Perseus in Gewahrsam saß, hielt die Zweite sie jetzt selbst als verdächtige Komplizin des toten Sklaven fest. (Ihnen lag keine Beschuldigung gegen Perseus vor  außer dass er sich unter der Folter hatte umbringen lassen, eindeutig eine verdächtige Handlung.) Um mich zu besänftigen, erklärte sich Petro zu dem Versuch bereit, die Kollegen zu beschwatzen, ihn Zeuko vernehmen zu lassen, aber er warnte mich, die Zweite sei nervös und er könne mir nicht garantieren, ob es auch tatsächlich klappen würde.

»Ich tu dir einen großen Gefallen, Falco …«

»Ja, ja«, erwiderte ich höhnisch und warf ihm seine eigenen Worte an den Kopf, »wofür sind Freunde da?«

Blieb noch der Verwalter der Metelli. Da die Zweite ihn nicht anfassen konnte, weil er ein Freigelassener war, hatte sie ihn laufen lassen, und er war nach Hause gegangen. Obwohl es schon spät war, kehrte ich in den Fünften Bezirk zurück, um zu sehen, ob ich nicht doch noch was aus ihm rausquetschen konnte. Ich ging allein. Justinus hatte dringende Gründe, seine Reisetaschen im Haus des Senators abzuladen; er musste sich mit seiner Frau aussöhnen, weil er sich heimlich nach Lanuvium davongemacht hatte. Außerdem bedrückte es ihn ebenfalls, Perseus verloren zu haben. Die volle Geschichte seiner Reise würde er mir morgen erzählen.



Das Haus der Metelli lag in Dunkelheit; es wirkte verlassen. Vielleicht hatte Calpurnia anderswo Zuflucht gesucht, möglicherweise bei einer ihrer Töchter. Der Prozess setzte ihr sicherlich zu. Und sie hatte keine Sklaven mehr, weil sie alle von den Vigiles in die Mangel genommen wurden.

Selbst der Verwalter hatte keinen Einlass gefunden. Er besaß weder Riegelheber noch Schlüssel, denn schließlich war immer ein Pförtner da gewesen, um die Leute einzulassen. Ich fand ihn in einer üblen Kaschemme gegenüber, wo er sich sinnlos betrank. Ich erzählte ihm von Perseus, weil ich hoffte, der Schock würde ihn zum Sprechen bringen. Es nützte nichts. Er sang immer noch das alte Lied  er wisse, dass ein Geheimnis die Familie Metellus überschatte, habe aber keine Ahnung, was es sei. Perseus habe es herausgefunden, sein Erpressungsmaterial jedoch nie enthüllt. Perseus habe geprahlt, die Familie sei ihm ausgeliefert  und gewollt, dass es so blieb.

Der Pförtner war jedoch nie völlig immun gewesen. Er war immer noch ein Sklave. Er war unter dreißig, konnte also rechtmäßig nicht freigelassen werden. Und da er ein Sklave war, hatte Calpurnia, als er schließlich zu weit ging, die Geduld verloren und ihn nach Lanuvium abgeschoben, wo ihn der Freigelassene Julius Alexander, der ihr Vertrauen besaß, unter Kontrolle halten sollte.

»Alexander kennt also das Geheimnis?«

»Muss er wohl, aber er gehört zur Familie. Er würde es nie verraten. Außerdem«, nuschelte der Verwalter, »ist Alexander in Lanuvium.«

Nein, war er nicht. Julius hatte ihn überredet, mit nach Rom zu kommen. Doch das behielt ich für mich.

Ich bot dem Verwalter an, ihm beim Einbrechen ins Haus zu helfen, aber er war damit zufrieden, in einem Zimmer über der Kaschemme zu übernachten. Ich hatte den Eindruck, dass er sich vermutlich gar nicht erst abmühen würde, die Treppe zu der Schlafpritsche hinaufzukriechen, sondern am Tresen hocken bleiben und sich zuschütten würde wie ein Mann, der gerade den Wein entdeckt hat. Seine ganze Eleganz war ihm abhanden gekommen. Er war zerzaust und genauso wenig zu verstehen wie jeder Penner, der eine üble Pechsträhne hat. Es sah so aus, als stünde diesem Verwalter eine düstere Zukunft bevor.

Noch einmal ermutigte ich ihn, nach Hause zu gehen. Betrunken weigerte er sich, nachzugeben, zahlte mir aber mein Hilfsangebot damit heim, mich voll reinknallen zu lassen.

»Sie haben mich mal gefragt, Falco, was mein Herr als Letztes gegessen hat. Es ist mir wieder eingefallen …« Er hatte es nie vergessen. »Kalten Braten und Salat. Das gab es immer. Aber mein Herr hatte ein Geschenk bekommen, sie sagte, damit er ihr verzeihe … Verlogene kleine Kuh.«

Mir lief es kalt über den Rücken. »Was für ein Geschenk?«

»Zwei hübsche Wachteln auf einer Silberplatte. Bei uns gab es nie Wachteln. Calpurnia findet kleine Vögel eklig. Ich kaufe nie Lerchen oder Feigenpicker … Doch mein Herr mochte sie. Er lachte und sagte zu mir, er würde der Frau nie verzeihen, aber er aß sehr gerne Wild und bat mich, das Geschenk nicht zu erwähnen  und dann aß er die Wachteln.«

Man kann Wachteln mit Schierling füttern und die Wachteln dann essen … »Haben Sie außer mir noch jemandem davon erzählt?«

»Niemand hat mich danach gefragt.«

Diese alte Leier! Der Verwalter war entweder zu verängstigt  oder hatte gehofft, selbst Gewinn daraus schlagen zu können.

»Und wer hat das Geschenk geschickt? Von wem reden Sie?«

»Von wem wohl? Saffia.«



Ich riet dem Verwalter, das Leben leicht zu nehmen, dann verließ ich ihn und ging nach Hause. Ich ging langsam. Ich suchte mir den weitesten Weg aus. Ich musste über vieles nachdenken.

So wie der Prozess lief  und zu welchen extremen Reaktionen sich die Gegenseite hinreißen ließ , gab es keinen Zweifel daran, dass wir gewinnen würden. Wir konnten erfolgreich dafür sorgen, dass Calpurnia Cara schuldig gesprochen wurde. Aber jemand anders hatte Metellus getötet.

Für meine Partner und mich war das katastrophal. Kein Ausweg, wir mussten uns damit befassen. Wenn die Behauptung des Verwalters erhärtet wurde, war unsere Anklage unhaltbar. Alles war für die Katz gewesen. Und noch bevor ich es wagte, die anderen ins Bild zu setzen, wusste ich, dass wir den Schaden nicht abwenden konnten. Wir hatten fälschlich eine Frau im Senatorenrang angeklagt. Sie hatte einen Spitzenverteidiger an ihrer Seite. Die Anklage war eine grauenhafte Verleumdung einer Unschuldigen, und der Prozess war eine schreckliche Qual für sie gewesen. Paccius Africanus, den ich vor zwei Tagen so heftig gedemütigt hatte, würde Entschädigung verlangen  und das nicht zu knapp.

Marponius würde seine Chance verlieren, bei diesem Prozess Ruhm zu ernten, und dafür würde er uns hassen. Warum ihm einen Vorwurf machen? Wir hatten die Anklage erhoben, und wenn wir sie zurückzogen, waren wir haftbar. Einer Person von Status durch eine betrügerische Klage zu schaden ist schon immer mit schweren Strafen belegt worden. Marponius würde unserem Opfer genau das zuerkennen, was Paccius verlangte.

Ich wagte gar nicht daran zu denken, um welche Summe es sich handeln könnte.

Doch wie es sich auswirken würde, wusste ich schon jetzt. Falco und Partner waren erledigt. Die beiden jungen Camilli und Honorius würden gemeinsam beim Strafmaß genannt werden. Ich konnte sie nicht abschirmen, auch wenn ich es wollte. Ich besaß ein paar Ersparnisse, aber nicht die finanziellen Möglichkeiten, ihren Teil mit zu übernehmen. Wir konnten unseren Verlust auch nicht dadurch wieder hereinholen, dass wir eine Mordanklage gegen Saffia Donata einreichten. Saffia war tot. Alle meine Ressourcen würden den Bach runtergehen. Meine Zukunft und die Zukunft meiner Familie waren gerade ausgelöscht worden. Wir waren alle ruiniert.


LII



Ich hatte vorgehabt, es für mich zu behalten. Helena zog mir alles aus der Nase. Sie schien weniger besorgt zu sein als ich, aber sie hatte auch noch nie längere Zeit in absoluter Armut gelebt. Unsere Tage in meiner alten Wohnung an der Brunnenpromenade waren für sie ein vorübergehendes Abenteuer gewesen. Die Enge, das undichte Dach und die unfreundlichen, gewalttätigen Nachbarn waren bald durch größere, ruhigere Räumlichkeiten ersetzt worden. Zwar nicht viel besser als unser erstes grässliches Nest, waren auch sie für Helena inzwischen nur noch Erinnerung.

Ich hatte es sofort wieder vor Augen. Das Ungeziefer. Die knarrenden Balken, die bei jedem schweren Schritt einzukrachen drohten. Der Dreck. Der Krach. Die Diebstähle und Prügeleien, die Krankheiten und Schulden. Die Drohungen von Mitmietern, der Rauch von wackligen Kochbänken, die schreienden Kinder. Der Uringestank im Treppenhaus  nicht alles davon aus den Bottichen in Lenias Wäscherei. Lenias besoffenes Krakeelen. Der dreckige Scheißkerl von Vermieter …

»Wenn du die Klage einfach zurückziehst und Marponius ehrlich sagst, du hättest einen Fehler gemacht, Marcus …«

»Nein. Wir kommen nicht davon.«

»Du hast den Prozess begonnen  und du musst ihn beenden, oder du wirst regresspflichtig?«

»Wir könnten natürlich die Klappe halten. Dafür sorgen, dass Calpurnia schuldig gesprochen und zum Tode verurteilt wird … Damit wird aber mein Gewissen nicht fertig.«

»Außerdem«, murmelte mein vernünftiges Mädchen, »könnte jemand anders mit Beweisen kommen. Den Mund zu halten wäre zu gefährlich.«

Kurz danach schlief ich ein. Ich hielt Helena in den Armen, lächelte in ihr Haar  lächelte über den absurden Gedanken, dass dieses Vorbild an Rechtschaffenheit uns erlaubt hätte, die Wahrheit zu vertuschen, wenn sie überzeugt gewesen wäre, dass wir damit durchkommen würden. Sie lebte schon viel zu lange mit mir. Sie wurde zur Pragmatikerin.

Helena selbst musste noch viel länger wach geblieben sein. Sie wusste, wie man sich still verhält, hatte Übung darin, ihre geschäftigen Gedanken vor mir abzuschirmen. Für sie war ganz klar, dass wir, wenn wir diesen neuen Beweis nicht zurückhalten konnten, verdammt noch mal darum kämpfen würden, den Schaden so gering wie möglich zu halten. Sie plante, wie das gehen könnte. Als Erstes würde sie sicherstellen, dass die Geschichte des Verwalters stimmte.

Als ich aufstand, hatte sie schon angefangen. Während es noch dunkel war, hatte sie die anderen zu sich bestellt, die Situation erklärt, ihnen befohlen, nicht in Panik zu geraten, und Aufgaben verteilt. Honorius musste heute wieder ins Gericht. Er hatte Marponius mitzuteilen, dass wir einen neuen Zeugen hatten, zu dessen Aussage wir gerechterweise noch Ermittlungen durchführen mussten, und Honorius sollte eine kurze Vertagung beantragen. Marponius würde uns vielleicht einen Tag zugestehen, mehr war unwahrscheinlich. Derweilen hatte Justinus eine volle formelle Aussage des Verwalters aufzunehmen. Aelianus sollte erneut den Beerdigungsunternehmer Tiasus aufsuchen. Helena hatte die alten Fallnotizen durchgesehen und entdeckt, dass man uns ursprünglich mitgeteilt hatte, beim Begräbnis von Metellus hätten »Spaßmacher«, Plural, auftreten sollen. Aelianus sollte herausfinden, wer die anderen waren, und sie fragen, ob sie irgendwas über die Hintergrundermittlungen wussten, die der ermordete Spindex durchgeführt hatte, bevor er von Verginius Laco ausbezahlt worden war.

»Frag vor allem nach, wer der Ermittler war, den Spindex benutzte«, instruierte sie Aelianus gerade, als ich an den Frühstückstisch kam. Er wich ihrem Blick aus und betrachtete mich von oben bis unten. Ich hatte den langsamen Gang eines Mannes, der sich einer Katastrophe stellen muss. Helena sprach weiter, während sie frisches Brot vor mich hinstellte. »Die Vigiles haben nicht herausgefunden, wer Spindex ermordet hat, sonst hätte Petronius es uns bestimmt erzählt, aber du kannst im Wachlokal nachfragen, wenn du Zeit dazu hast, Aulus.«

»Erzähl Petro nicht, dass wir Idioten waren«, sagte ich.

Die drei jungen Männer starrten mich an. Sie standen ebenfalls unter Schock.

»Petro ist nicht dämlich«, meinte Aelianus düster. »Der kriegt das schon selber raus.«

»Denkt einfach nicht an die Strafe«, riet Helena allen ruhig. »Wir müssen weitermachen, alles sorgfältig doppelt überprüfen. Nur weil wir sagen, wir hätten einen neuen Zeugen, wird Paccius nicht sofort erkennen, dass wir ihm ausgeliefert sind.«

»Er wird wissen wollen, wer der Zeuge ist«, verkündete Honorius trübsinnig.

»Sagen Sie einfach, es hätte sich daraus ergeben, dass die Vigiles die Sklaven gefoltert haben«, schlug Aelianus vor  noch jemand aus der Camillus-Familie, der bereit war, die Wahrheit zu verbiegen. »Paccius wird Zeit damit verschwenden, sich bei der Zweiten Kohorte zu erkundigen.«

»Nein, Paccius wird den Sieg wittern«, widersprach Honorius. Ich hatte immer vermutet, dass Geldmangel ein großes Problem für Honorius war; er schien wegen unserer finanziellen Notlage übermäßig niedergeschlagen zu sein. Das musste man unter Beobachtung halten.

»Vergessen Sie Paccius!«, rügte ihn Helena scharf. Ihr Blick landete auf ihrem jüngeren Bruder. »Quintus, du bist so still. Du hast wahrscheinlich angenommen, heute mit deinen Neuigkeiten aus Lanuvium im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen?«

Er zuckte mit den Schultern. Als ich ihn gestern Abend gesehen hatte, war er müde gewesen, erschöpft von seiner Auseinandersetzung mit den Vigiles und wütend darüber, dass sie Perseus getötet hatten. Jetzt war er deprimiert, schien aber doch erfreut, hier bei uns zu sein. Seine Frau musste ihm eine ordentliche Szene gemacht haben. »Ich erzähl es euch ganz rasch. Es war sehr schwierig, überhaupt was aus dem Freigelassenen rauszukriegen. Er betrachtet es als seine Rolle, sich als Wächter über die Schwierigkeiten der Metelli aufzuspielen. Er weigerte sich, zuzugeben, dass Perseus dort war, und tat dann alles, was er konnte, um mich daran zu hindern, den Pförtner zu finden. Trotzdem hab ich ihn klammheimlich aufgespürt, gefesselt und als Gefangenen zurückgebracht.«

»Hat Alexander gesehen, wie du das Grundstück verlassen hast?«, fragte ich.

»Nein, Perseus war auf einem anderen Gut. Alexander führt ein großes Anwesen unter eigener Regie  aber ich habe da in der Gegend noch eins gefunden, an dem er heimlich beteiligt ist. Ich schätze, Marcus, dass sie dort die Schmiergelder angelegt haben.«

»Julius Alexander könnte also anonym Anwesen in Lanuvium gekauft haben?«

»Das hat er in der Tat, obwohl er es abstreitet. Perseus hat es mir erzählt.«

»Aber hat Perseus dir auch verraten, worin das eigentliche Geheimnis besteht?«

»Nein. Er hat nur von den Grundstücken angefangen, um mich davon abzuhalten, andere Fragen zu stellen  und da waren wir schon fast in Rom.«

»Und in dem Moment seid ihr den Vigiles über den Weg gelaufen?«

»Ja. Wenn ich das gewusst hätte«, grummelte Justinus, »hätte ich Perseus in einen Graben geworfen und ihn versteckt. Ja, ich hätte den anmaßenden Dreckskerl genauso gut selbst umbringen können und wenigstens meine Freude daran gehabt. Als die Zweite uns anhielt und fragte, wer wir seien, quiekte Perseus los und gab seine Identität preis. Die Vigiles schnappten ihn mir weg und rasten zurück zu ihrem Wachlokal, und ich keuchend hinterher, ohne die Möglichkeit, dich benachrichtigen zu können.«

»Das war nicht deine Schuld.«

»Wir hätten ihn sowieso nicht festhalten können«, meinte Honorius wichtigtuerisch. »Einen Sklaven zu stehlen ist schlimm genug, wenn man dessen Herrn seines Besitzes beraubt. Die Vigiles zu berauben wäre Wahnsinn.«

Verärgert durch seine Pedanterie, rührte Helena energisch in ihrem heißen Getränk. »Vergesst eines nicht: Wir glauben, dass Saffia Metellus vergiftet hat. Wir glauben zu wissen, wie sie es gemacht hat  aber wir haben immer noch keine Ahnung, warum.«

»Aus Ungeduld, an ihr Erbe zu kommen«, erwiderte Aelianus.

»Wenn sie ein Liebespaar waren, könnten sie sich gestritten haben.« Sein Bruder, so gewöhnt daran, sich mit seiner Frau zu zanken, warf düster diesen Gegenvorschlag ein.

»Ich glaube nicht, dass sie ein Liebespaar waren.« Helena sah aus, als hätte sie eine Theorie. »Ich vermute, Saffia Donata war einfach nur eine sehr effiziente Erpresserin.« Mehr wollte sie uns nicht verraten. Sie sagte, sie habe nicht die Zeit, sich heute darum zu kümmern. Sie wolle zu ihrem Vater, um ihn zu warnen, dass wir alle bankrott seien. Davor hatte sie aber noch eine letzte Anweisung, diesmal für mich. Ich sollte die Hebamme Euboule besuchen und ihre Tochter Zeuko auch, falls die Vigiles sie freigelassen hatten.



Das war reine Zeitverschwendung. Zeuko war immer noch in Gewahrsam, aber wenn sie ebenso zugeknöpft war wie ihre Mutter, hätte ich wenig von ihr erfahren.

Nachdem ich mir das Haus angeschaut hatte, stimmte ich mit Helena überein, dass die Kinder offensichtlich gut versorgt und mit Freundlichkeit behandelt wurden. Es gab keinen offensichtlichen Grund, warum Ursulina Prisca die beiden Frauen mit so viel Verachtung überschüttet hatte. Das Haus selbst war gut möbliert und warm. Zwei junge Sklavenmädchen spielten mit den Kindern, die eine große Spielzeugsammlung besaßen. Wände und Böden waren mit einer Sammlung östlicher Wandteppiche bedeckt, ein höchst ungewöhnlicher Luxus. Helena und ich besaßen keine Wandbehänge aus dem Osten, obwohl sie attraktiv waren, sinnvoll als Investition und für Gelegenheitsdiebe schwer zu klauen. Mein Vater hatte ein paar davon. Aber Wandteppiche waren für Auktionatoren und Könige und überstiegen unser Budget.

Euboule war eine flachgesichtige, streitlustige Bohnenstange in Stoffschichten aus Grün und Blau mit einer schweren antiken Halskette, die wie echtes Gold aussah. Ich fragte mich, wie sie die wohl ergattert hatte. Die granulierten Kettenglieder lagen auf einem mageren Brustkorb. An ihr war so wenig Fleisch, dass man sich ihren Busen nur schwer voller Milch für die Säuglinge anderer Frauen vorstellen konnte, aber ihre Tochter musste über einen entsprechenden Vorbau verfügen.

Euboule hielt meinen Fragen wie eine hartgesottene Kriminelle stand. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie Kinderfrau und Pflegemutter war, hätte ich geglaubt, sie würde eine Schänke mit Bordell im ersten Stock führen oder eines jener Seitengassenbadehäuser, die berühmt sind für perverse Masseure. Sie schien auf mich gewartet zu haben, bereit, ausgequetscht zu werden, und entschlossen, nichts preiszugeben.

Angesichts der teuren Wandteppiche wusste ich, was das bedeutete  Euboule und Zeuko wurden für ihr Schweigen bezahlt. Ob es sich um neuere oder nur vergangene Einkünfte handelte, konnte ich nicht sagen. Aber zu einem bestimmten Zeitpunkt in ihrer Geschichte hatten die beiden eine Menge eingeheimst.

Meine bösen Ahnungen verstärkten sich. Ich ging zu meinem Bankier, um meine eigenen Besitztümer nachzuzählen, was mich nicht sehr beeindruckte. Als ich ihm mitteilte, dass man mir den Hahn abdrehen würde, blinzelte Nothokleptes wenigstens kaum, weil er das schon so oft während meiner Junggesellentage gehört hatte. Er würde noch erfahren, wie ernst es diesmal war. Eine neue Villa in Neapolis stand außer Frage, so viel war sicher.



Es war ein weiterer ungemütlicher Tag mit Gewitter und Sturm. Blitze zuckten rund ums Forum, als ich zur Basilica ging. Honorius musste Marponius überredet haben, den Prozess zu unterbrechen. Es tat sich nichts. Morgen würden wir jedoch reinen Tisch machen müssen. Ich entschloss mich fast, um ein Treffen mit Paccius zu bitten, hielt mich aber zurück und ging nach Hause, um zu erfahren, was die anderen Jungs für uns herausgefunden hatten.

Die beiden Camilli kamen am Abend zu uns. Auch Honorius sollte kommen, aber er tauchte nicht auf.

Justinus hatte mit dem Verwalter ganze Arbeit geleistet. Er hatte erfahren, dass der Mann Celadus hieß. Jetzt besaßen wir eine schriftliche Aussage der Geschichte von Saffias Wachteln, dazu weitere Einzelheiten, wie Rubirius Metellus schlecht geworden war, kurz nachdem er sie gegessen hatte. Celadus hatte Metellus in den Garten gehen sehen und gehört, wie er keuchend nach Luft rang. Danach bestätigte der Verwalter alles weitere genau so, wie ich es mir bereits gedacht hatte. Calpurnia hatte ihren hilflosen, sterbenden Mann gefunden, selber für ihn eine Bettdecke geholt und die Leiche versteckt, nachdem Metellus gestorben war. Negrinus war in Lanuvium gewesen, wahrscheinlich um Julius Alexander mitzuteilen, dass Metellus beschlossen hatte, sich nicht umzubringen, vermutete Celadus. Als Negrinus nach Rom zurückkehrte, hatte Calpurnia die Leiche ins Haus gebracht und die Selbstmordszene inszeniert.

»Nachdem Calpurnia des Verbrechens angeklagt wurde  und übrigens auch schon, als die Tochter angeklagt wurde , warum hat der Verwalter da nicht angegeben, dass er von den Wachteln wusste?«

Justinus verzog das Gesicht. »Aus Habgier, Marcus.«

»Habgier?«

»Er wollte Saffia erpressen.«

»Große Götter, die waren sich alle gleich! Das erklärt, warum die Familie es nie als Widerlegung benutzt hat. Sie hatten erraten, dass Schierling die Ursache war, hatten aber keine Ahnung, woher er kam.«

»Wenn Celadus gestern nicht zu trinken angefangen hätte, wäre er vielleicht nie damit herausgerückt.« Justinus hatte irgendwie Mitgefühl mit dem Mann. »Er ist ein Freigelassener aus einer Familie, die ihr ganzes Geld verloren hat. Er hat keine Erwartungen, außer er schafft sie sich selbst. Aber Saffia ist tot. Und dann hat er gehört, dass du vor Gericht eine Irrsinnsrede gehalten hast, Marcus.«

Ich lachte bitter. »Also glaubt Celadus, dass seine Herrin den Löwen zum Fraß vorgeworfen wird  und da sein Schweigen für ihn nicht mehr profitabel ist, meinte er, loyal genug zu sein, um sie zu retten.«

Trotzdem, es handelte sich nur um das Wort eines einzelnen Mannes. Wir konnten uns wie echte Denunzianten verhalten. Da uns die Sache den Fall verdarb, konnten wir sie unter den Teppich kehren. Die Silberplatte, auf der die Wachteln gebracht worden waren, war vor langer Zeit abgewaschen worden. Niemand sonst wusste, dass sie von Saffia gekommen war. Wenn wir uns entschlossen, mit dem Calpurnia-Prozess weiterzumachen, würde es ein Leichtes sein, einen Freigelassenen, der so lange geschwiegen hatte, zu diskreditieren. Wir konnten Celadus und seine Aussage einfach unberücksichtigt lassen. Aber da diese Woche sowieso schon so mies lief, schätzte ich, dass sich jetzt, wo wir danach suchten, Bestätigung finden ließ. Außerdem hatten wir alle ein Gewissen.

Aelianus hatte derweilen andere Beerdigungsspaßmacher aufgetrieben, die für Tiasus arbeiteten. Sie konnten ihm nicht sagen, was der geheimniskrämerische Spindex über die Metelli erfahren hatte, aber sie kannten den Namen des Informanten  und Saufpartners , mit dem Spindex oft zusammengearbeitet hatte. Seine Quelle für Dreck über Senatoren hieß Bratta.

Tja, das passte. Wie die Faust aufs Auge. Sofort ließ ich Petronius mitteilen, dass Bratta mit dem Mord an Spindex zu tun hatte, woraufhin Petro nach meinen Angaben eine Personenbeschreibung verfasste und einen Haftbefehl erließ. Allerdings rechnete ich nicht mit einem Ergebnis. Die Vigiles sind ehemalige Sklaven, von denen die meisten nicht lesen können. Die Beschreibung würde ihnen vorgelesen werden, wenn wir Glück hatten. Sie würden weise nicken. Vielleicht würden einige sich daran erinnern. Im Allgemeinen waren sie zu sehr damit beschäftigt, die Köpfe von Schurken einzuschlagen, denen sie erst am Abend zuvor begegnet waren, um sich groß Sorgen über jemanden zu machen, der in einer anderen Nacht sechs Monate zuvor jemanden umgebracht hatte.

Um ihnen Dampf zu machen, mussten wir eine Verbindung aufzeigen. Aber Bratta war ein Profi. Er hatte keine Spuren hinterlassen. Und selbst wenn die ganze Wohnung des Spaßmachers voll davon gewesen wäre und es sogar einen Zeugen gäbe, der gesehen hatte, wie Spindex von Bratta erwürgt wurde, würde Paccius Africanus ihn frei bekommen.

»Sonst noch was?«, fragte ich Helena. Sie war unser Offizier vom Dienst. Ich war zu niedergeschlagen, um denken zu können.

»Nur dass mein Vater dir bei der Anzeige wegen Gottlosigkeit helfen will. Nachdem ich mit ihm gesprochen habe, wollte er jemanden aufsuchen.«

»Er ist ein Schatz, aber darum kann ich mich im Moment nicht auch noch kümmern.«

»Du kannst dich dem nicht entziehen, Marcus. Nur gut dass Papa versucht, auf dich aufzupassen.«

Wir mussten am nächsten Tag in der Calpurnia-Sache wieder vor Gericht. Das war unvermeidlich. Ich hatte Taktiken mit Honorius besprechen wollen, aber er tauchte nicht auf. Ich sollte bald herausfinden, warum. Bevor die Morgensitzung begann, unternahm ich einen Versuch, die Dinge in unsere Richtung zu lenken. Was von vornherein zum Scheitern verurteilt war, aber ich hatte nichts zu verlieren. Ich machte einen frühen Spaziergang zur Basilica Aemilia, auf der Suche nach Paccius und Silius. Als der Optimist, der ich war, hoffte ich sie zu einer Absprache bewegen zu können.


LIII





Ich fand die beiden alten Füchse dabei, wie sie mal wieder freundschaftlich Kuchenstückchen und Kräutertee teilten. Honorius war bei ihnen. Vielleicht wollte auch er irgendwas Hilfreiches für Falco und Partner arrangieren. Wem wollte ich da etwas vormachen? Unser Kollege war hier, um seine eigenen Interessen zu schützen.

Niemand schien überrascht, mich zu sehen. Silius, dieser ausgebuffte, übergewichtige Fettkloß, zog mit dem Fuß einen weiteren Hocker von einem anderen Tisch heran. Obwohl er nicht an unserem Prozess beteiligt war, blieb er da und blies wie immer Trübsal. Ich setzte mich. Paccius, stets zurückhaltend in der Öffentlichkeit, schob den Teller mit Mandelkuchen ein wenig in meine Richtung; ich lehnte ab. Ihre Togen lagen aufgestapelt auf einer anderen Bank. Ich behielt meine zusammengefaltet auf den Knien. Ich brauchte die Wärme. Es war ein kalter Tag, und ich befand mich in einer Gesellschaft, die mich frösteln ließ.

Hier saßen wir zwischen den kunstvollen dorischen Säulen aus schwarzem und rotem Marmor im Portikus von Gaius und Lucius, benannt nach den Enkelsöhnen des Augustus, dahingegangenen goldenen Jungs, deren früher Tod vereitelte Hoffnungen symbolisierte. Wir besetzten eine ruhige Ecke vor den Läden nahe einer der Treppen, über die man von dieser geschmackvollen, einer Veranda ähnelnden Vorderfront zu der reich verzierten oberen Galerie der Basilica Aemilia gelangte. Das war kultiviertes Leben. Oder hätte es sein sollen. Aber ich hatte Geschäfte mit Männern zu erledigen, denen es allen an Ehre, Glauben und Anständigkeit ermangelte.

Ich schaute zu Honorius. Nie war mir seine sauber rasierte, gut aussehende junge Visage so abstoßend vorgekommen. »Ich gehe davon aus, dass wir Ihre geschätzte Mitarbeit in unserer Mannschaft verloren haben, Honorius?«

Er wusste, dass ich damit meinte, er hätte uns einen Arschtritt gegeben.

»Tut mir Leid, Falco.« Falls er beschämt war, dann nur flüchtig. »Es schien das Beste, zu Silius zurückzukehren.«

Der Idealist war zum Realisten geworden, und ich teilte ihm mit, er brauche sich nicht zu entschuldigen. Metellus Negrinus war derjenige, der Honorius engagiert hatte. Mir war von Anfang an klar gewesen, was von dem jungen Mann zu halten war. Ich machte mir nur Sorgen, was er seinen beiden verschlagenen Herren erzählt hatte. Irgendwas musste er ihnen erzählt haben, als Preis dafür, dass sie den verlorenen Sohn wieder aufgenommen hatten.

Ich wandte mich an Paccius. »Nachdem wir gestern den Richter um Vertagung gebeten haben, werden Sie sich gedacht haben, dass wir die Beweise noch einmal überdenken mussten.«

»Sie akzeptieren, dass Calpurnia Cara unschuldig ist?«

»Nein, ich glaube, sie hat sich für eine Menge zu verantworten. Aber wir werden unsere Mordanklage zurückziehen.«

»Meine Klientin wird entzückt sein«, erwiderte Paccius milde. Er brauchte sich nicht aufzuplustern und war zu subtil, hohe Schadenersatzforderungen zu erwähnen. Seine ruhige, selbstsichere Haltung machte die Aussicht darauf nur umso beängstigender.

Ich trieb meinen Verhandlungsversuch weiter. »Silius, unsere neuen Beweise bedeuten, dass Ihre Eingabe gegen Negrinus sich nicht halten lässt. Er hat seinen Vater nicht umgebracht. Wenn Sie trotzdem Anklage erheben, können wir Sie auslöschen. Seien Sie dankbar. Wir halten Sie davon ab, sich in einen erfolglosen Fall zu verstricken.« Silius lachte. Paccius gab höflich vor, mit etwas anderem beschäftigt zu sein, während Honorius nur verlegen schaute. »Aber Sie müssen immer noch formell beweisen, dass Rubirius Metellus keinen Selbstmord beging, damit Sie Ihre Entschädigung beanspruchen können. Wir wissen, was passiert ist. Ich kann Ihnen einen Handel anbieten …«

»Ich kaufe nicht«, sagte Silius amüsiert. »Ich weiß, dass Metellus von Saffia ermordet wurde.«

Honorius blickte starr zu Boden. Seit meiner Ankunft lag ein Mandelkuchen, von dem nur einmal abgebissen worden war, unberührt vor ihm. Ich hatte Recht gehabt, Silius hatte Honorius gekauft. Jetzt wusste ich, wie. Paccius, der mit Silius trotz ihrer angeblichen Fehde unter einer Decke steckte, hatte Honorius versprochen, auf jede Entschädigung aus dem Calpurnia-Prozess zu verzichten, die Marponius gegen ihn verhängen würde. Dafür hatte Honorius diesem Paar meine gut verkäufliche Information preisgegeben.

Ich behielt meine Gedanken für mich. Ausdruckslos erhob ich mich und sagte, wir würden uns vor Gericht sehen.



Vielleicht besaß Honorius ein Gewissen  doch falls dem so war, würde es sich unter diesen Aasgeiern nicht lange halten. Als ich über das Forum zur Basilica zurückging, kam er hinter mir hergelaufen. Er war erregt.

»Falco! Lassen Sie mich nur eines sagen. Mein Abhauen ist nicht so schlimm, wie Sie denken.«

»Ach nein?« Am Fuße einer Statuenplinthe wirbelte ich zu ihm herum. »Sie meinen, Sie haben uns nicht fallen lassen, weil wir in Schwierigkeiten sind, und Sie haben diesen Drecksäcken nicht erzählt, dass wir Saffia als die Mörderin identifiziert haben?«

»Ich habe Sie verlassen«, gab er zu. »Und der Zeitpunkt stinkt. Aber sie wussten bereits von Saffia.«

Ich hielt inne. »Sie wussten es?«

»Paccius wusste, dass Bratta den Schierling für sie gekauft hatte. Und sie hatte Bratta gesagt, sie brauche ihn für ihren Schwiegervater.«

»Ja, das stimmt!« Ich dachte kurz nach. »Wie hat Paccius es erfahren?«

»Als Saffia Negrinus verließ, hat Paccius sie bei der Scheidung beraten. Er hat Bratta geschickt, um ihr beim Umzug zu helfen. Sie wusste von seiner Arbeit. Als sie ihn bat, Gift für sie zu kaufen, hat Bratta das sofort Paccius berichtet.«

»Und hat Paccius Bratta ermutigt  oder ihm, besser noch, befohlen , den Schierling zu besorgen …?« Honorius und ich wussten beide, dass wir keine Antwort auf diese brandheiße Frage bekommen würden.

Paccius Africanus war bis zu einem Grad in diese ganze Sache verwickelt, den ich unmoralisch nennen würde  aber Moral hatte in seiner Welt keinen Platz. Wenn er an Brattas Einkauf beteiligt gewesen war, hätten wir ihn der Anstiftung oder der Mittäterschaft bei einem Mord beschuldigen können. Doch es würde mir nie gelingen, das zu beweisen.

Ich fragte mich, ob Paccius klar war, dass Bratta vermutlich Spindex ermordet hatte. Ich bezweifelte, dass Honorius das wusste. Selbst Paccius könnte im Dunkeln gelassen worden sein, Bratta könnte aus eigenem Antrieb gehandelt haben. Keiner von ihnen wusste bisher, dass Bratta von den Vigiles gesucht wurde. Vielleicht ließ sich ein schmutziger Hinterhofmord, dem Paccius nie zugestimmt hatte, doch noch dazu benutzen, die kunstvollen Intrigen des Denunzianten zu Fall zu bringen. »Bratta ist verschwunden, Honorius. Wissen Sie, wo er ist?«

»Bratta? Paccius hat den Schurken als Hausgast in seiner eigenen Villa untergebracht.« Hm. Ob wir Bratta da rausholen konnten? Nicht dass Petronius Longus, dessen Revier der Aventin war, bereit wäre, sich in eine Gegend nördlich des Forums zu begeben. Er würde auch die schicke Bude eines Exkonsuls nicht stürmen wollen. Also musste ich mich selbst darum kümmern.

»Eine letzte Frage noch. Wussten sie beide über Saffia Bescheid? Paccius und Silius?« Beschämt über seine neuen Kumpel, nickte Honorius. »Und wussten sie es von Anfang an?«

»Das könnte sein.«

Endlich kapierte ich alles, sah das ganze Bild. Wenn die beiden Denunzianten die ganze Zeit gewusst hatten, wer Metellus umgebracht hatte, war das alles ein abgekartetes Spiel gewesen. Sie hatten Saffia absichtlich nicht angeklagt. Sie hatten mit Rubiria Juliana gespielt und sich dann auf Negrinus Metellus eingeschossen. Sie hatten mich in der Hoffnung manipuliert, dass ich eine Gegenanklage vorbringen würde  eine, von der sie immer wussten, dass sie nicht zu halten war. Sie hätten den Prozess gegen Calpurnia zu jeder Zeit platzen lassen können. Sie hatten Bratta als Kronzeugen. Mit seiner Geschichte, das Gift für Saffia gekauft zu haben, konnten sie in aller Ruhe abwarten, um ihre Entschädigungsforderungen gegenüber Falco und Partner geltend zu machen.

Da Falco und seine Partner moralische Idioten waren, hatten sie ihnen, wie sich herausstellte, die Mühe erspart.

Ich fragte mich, ob Paccius und Silius Honorius absichtlich als Spion bei uns eingeschleust hatten. Einen Moment lang fragte ich mich sogar, ob sie den Verwalter angestiftet hatten, seine Geschichte über Saffias Wachteln jetzt zum Besten zu geben, zu einem Zeitpunkt, der ihnen in den Kram passte. Ich schätzte jedoch, dass ihre Informationen alle von Bratta stammten.

Noch etwas fiel mir ein. Vielleicht reichten die geschickten Manipulationen der beiden Denunzianten viel weiter zurück, als ich erkannt hatte. Wenn sie von Saffia und den Wachteln wussten, dann kannten sie womöglich auch das Geheimnis, das Saffia benutzt hatte, um die Metelli zu erpressen.

Endlich begann ich das Ausmaß  und den langen Zeitraum  ihres verschlagenes Plans zu begreifen. Sie hatten die Metelli schon vor Jahren als Opfer ausgewählt.



Auch ich konnte die Schwächen meiner Gegner als Vorteil nutzen. Wenn man mich unter Druck setzt, lasse ich alle Skrupel fallen. In der Basilica Julia ließ ich eine Nachricht für Petronius Longus zurück. Ich wagte nicht, zu viel zu sagen, denn jeder Gerichtsdiener konnte auf Paccius Schmiergeldliste stehen. Aber ich bat Petro, draußen auf mich zu warten. Das klang harmlos. Dann machte ich mich allein auf den Weg.

Bei der eleganten Villa von Paccius Africanus gab ich einen falschen Namen an. Die verbindlichen Sklaven waren nicht kompetent genug, sich an mich zu erinnern. Sie nahmen meine erfundene Namensangabe hin, leugneten dann aber, dass sich Bratta im Haus befinde. Ich ließ ihm trotzdem etwas ausrichten. Ich sagte, Paccius habe einen Rückschlag erlitten und brauche Bratta dringend im Gericht.

Schließlich kam Bratta heraus. Aus einem Hauseingang folgte ich ihm. Er hatte den typischen Gang eines Ermittlers, selbstsicher, aber unauffällig. Er schaute sich nach Beobachtern um, entdeckte mich aber nicht. Ich wurde so nervös, dass ich merkte, wie ich mich selbst umschaute, falls Bratta einen Schatten mitgebracht hatte, der mir jetzt folgte … Offenbar nicht. Er ging einfach weiter, wechselte manchmal die Straßenseite, machte aber keine Umwege. Er war methodisch, schien sich jedoch sicher zu fühlen.

Als er das Forum erreichte, wurde er vorsichtiger. Er überquerte den historischen Platz, indem er schmale, wenig benutzte Pfade zwischen der Regia und der Rückseite des Tempels des Vergöttlichten Julius benutzte. Aus dem Schatten des Augustusbogens hielt er nach Ärger Ausschau, in der Hoffnung, ihn als Erster zu entdecken. Ihm entging ein großer, ruhiger Mann in Braun, der direkt über ihm auf den Stufen des Castortempels stand  Petronius Longus. Petro hatte Bratta beim Triumphbogen lauern sehen, und er hatte mich gesehen.

Bratta trat auf die Via Sacra hinaus. Ihn zu schnappen würde leicht sein. Schwerer würde es uns fallen, ihn uns zu greifen, ohne dass die Öffentlichkeit es mitbekam.

Ich schlich mich näher an ihn heran. Petronius blieb noch stehen. Überall um uns herum waren Menschen, die ihren üblichen Beschäftigungen nachgingen und sich in verzwickten Mustern über das Forum hin und her bewegten. Bratta zögerte ebenfalls, woraufhin ihn eine Girlandenverkäuferin anrempelte. Er hatte seinen Rhythmus verloren und stieß mit anderen zusammen. Er spürte seinen Fehler und war nervös. Das hier war zu öffentlich, und er begann zu zweifeln, ob die Nachricht echt war. Aber er hatte uns immer noch nicht entdeckt. Ich gab Petro ein Zeichen, und wir gingen beide zum Angriff über.

Wir erreichten ihn zusammen. Wir hatten ihn überrascht, aber er war äußerst stark. Nur mit Mühe konnten wir ihn überwältigen. Da war er fast schon an den Stufen zur Basilica. Er hatte mich in den Unterleib getreten und Petro gebissen.

Blut strömte über seine Tunika, wo er meinen drohenden Dolch ignoriert hatte. Petronius überwältigte ihn schließlich, nachdem er aggressive Vigilestechniken eingesetzt hatte.

Bratta hatte nicht einmal um Hilfe gerufen. Da er auf Grund seines Gewerbes ein Einzelgänger war, hatte er vielleicht gar nicht daran gedacht. Als wir ihn durch eine Seitenstraße wegzerrten, sah niemand uns gehen.

»Danke, Petro. Das ist Bratta, den man in eine sehr sichere Zelle stecken sollte. Mach dir nicht die Mühe, jemandem davon zu erzählen, dass du ihn hast. Sag nicht mal was, wenn sie kommen und nach ihm fragen.«

Ein paar von Petros Männern tauchten auf. Sie umringten den Gefangenen. Außer Sichtweite von Passanten schienen sie ihm heftig zuzusetzen. Ich hörte ihn stöhnen. Petronius zuckte zusammen. Dann schlug er mir auf die Schulter. »Ich wusste, dass es was Gutes sein musste, wenn du dich gar nicht erst ins Gericht begibst. Aber jetzt solltest du da besser reinhoppeln.«

»Erst muss ich dich in Kenntnis setzen …«

»Lass nur. Ich überrede diesen Brutalo schon dazu, einzugestehen, dass er Spindex erdrosselt hat.«

»Nicht zu stürmisch bei der Überredung.«

»Im Gegensatz zur Zweiten achten wir darauf, dass sie weiteratmen. Sergius ist eine Katze mit einer Maus. Er genießt es, zuzuschauen, wie die kleinen Viecher um ihr Leben kämpfen  und er hält dieses Spiel sehr lange durch.«

Petros Bemerkungen waren an Bratta gerichtet, doch ich senkte die Stimme. »Gut, aber krieg ihn nicht nur wegen des Mordes dran  bring ihn dazu, ein Geständnis abzulegen, wer den Mord befohlen hat. Wenn es Paccius oder Silius war, sag es mir, bevor du es dem Stadtprätor erzählst.«

Petronius nickte verständnisvoll. Die beiden hochrangigen Denunzianten mit einem anrüchigen Mord in Verbindung zu bringen schien die einzige Hoffnung zu sein, dem Schlamassel zu entkommen, in dem ich steckte. »Geh ins Gericht, Falco. Du willst doch dabei sein, wenn die beiden Drecksäcke dich aufspießen.«

Er hatte Recht. Ich holte meine Toga, die ich bei einem Gerichtsdiener gelassen hatte, und schlüpfte in dem Moment in die Basilica, als Paccius mit großer Wonne meinen Ruf in Stücke riss. Zum Glück hatte ich nie einen nennenswerten Ruf besessen.

Außer Petronius schien jeder zuzuhören, den ich kannte. Tja, das hätte ich mir denken können. Die Leute lieben es, wenn ihre Freunde zu Mus gemacht werden, nicht wahr?



Die Anklage gegen Calpurnia Cara: C. Paccius Africanus zu M. Didius Falco



»… Bedenken Sie, welche Art Mann er ist. Was weiß man über seine Geschichte? Er war in der Armee. Als junger Rekrut wurde er in die Provinz Britannien geschickt. Das war zur Zeit der von Boudicca angeführten Rebellion, ein grausiger Aufstand, bei dem so viele edle Römer ihr Leben verloren. Aus den vier damals in Britannien stationierten Legionen wurden einige danach für ihren Mut und den Ruhm ihres Sieges über die Rebellen ausgezeichnet. Gehörte Falco zu jenen? Nein. Die Männer aus seiner Legion entehrten sich selbst, als sie ihren Kameraden trotz deren Bitten nicht zu Hilfe eilten. Sie blieben im Lager. Sie kämpften nicht. Anderen blieb es überlassen, zu Ehren zu kommen, während die Zweite Augusta einschließlich Didius Falco sie im Stich ließen und nur Schande über sich brachten. Es stimmt, dass Falco nur Befehle befolgte; andere waren verantwortlich  doch vergessen Sie nicht, als ein Diener des Senats und des Volkes war das sein Erbe.

Er behauptet, er sei Kundschafter gewesen. Darüber kann ich keine Aufzeichnungen finden. Er hat die Armee verlassen. Hatte er seine Zeit abgedient? War er verwundet worden? War er mit einem ehrenhaften Diplom nach Hause geschickt worden? Nein. Er wand sich irgendwie heraus, wobei die näheren Umstände im Dunkeln liegen.

Als Nächstes hören wir von diesem Mann, dass er auf niederstem Niveau von einem schäbigen Büro auf dem Aventin aus als ›Privatermittler‹ tätig wird. Er hat Bräutigame ausspioniert und ihre Hoffnung auf Heirat durch Rufschädigung zerstört …«



»Einspruch!«

»Abgelehnt, Falco. Ich hab Sie selbst dabei erlebt.«

»Nur die miesen Mitgiftjäger, Marponius …«

»Und was sind Sie dann?«

»Einspruch zurückgezogen, Euer Ehren.«



»Er setzte Witwen während ihrer Trauerzeit unter Druck …«



»Oh, Einspruch, bitte!«

»Stattgegeben. Streichen Sie die Witwen. Selbst Falco hat ein Gewissen.«



»Werden wir nicht spitzfindig, meine Herren. Didius Falco hat zweifelhafte Arbeit geleistet, oft für unerfreuliche Menschen. Irgendwann in dieser Zeit hatte er für einen Mann aus seiner Schicht einen enormen Glückstreffer. Die Tochter eines Senators verliebte sich in ihn. Für ihre Familie war es eine Tragödie, aber für Falco erwies es sich als ein Passierschein zur Ehrbarkeit. Ohne auf das Flehen ihrer Eltern zu hören, lief die willensstarke junge Frau mit ihrem Helden davon. Von da an war Fortuna ihrem edlen Vater nicht mehr hold. Ihre Brüder verstrickten sich bald ebenfalls in Falcos Netz  Sie haben die jungen Männer in diesem Gericht gesehen, Gegenstand seines unverbesserlichen Einflusses. Statt der viel versprechenden Karrieren, die einst vor ihnen lagen, steht ihnen nun zusammen mit ihm der Ruin bevor.

Und womit beschäftigt er sich jetzt? Eine ehrbare Matrone des Mordes anzuklagen. Des hassenswertesten Verbrechens  bei dem selbst Falco nun zugibt, sich ›geirrt‹ zu haben. Es gebe ›andere Beweise‹, die aufzeigen, dass ›jemand anders es getan hat‹.

Über die Verleumdungen und skandalösen Pfeile, die er auf mich persönlich abgeschossen hat, werde ich hinweggehen. Diesen Angriffen kann ich standhalten. Jene, die mich kennen, werden sich davon nicht beeinflussen lassen. Jede Kränkung, die ich persönlich empfunden habe, während ich seiner beleidigenden Tirade zuhörte, wird vergehen.

Euer Ehren, am meisten bin ich Ihretwegen verärgert. Er hat Ihr Gericht als Bühne für eine schlecht überlegte Anschuldigung benutzt, unterstützt durch keinerlei Beweise und nur getragen von seinem herausfordernden Benehmen. Wie Sie sehen können, ist meine Klientin Calpurnia Cara einfach zu bekümmert, um heute vor Gericht erscheinen zu können. Bedrängt und angegriffen von allen Seiten, ist sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ich weiß, dass sie ihre Entschuldigung erbietet und darum bittet, man möge ihr ihre Abwesenheit verzeihen. Diese edle Frau hat genug durchgemacht. Ich bitte Sie, ich flehe Sie an, ihre gekränkten und verletzten Gefühle mit einem exemplarischen Schadenersatz anzuerkennen. Darf ich vorschlagen, dass das, was Calpurnia Cara erlitten hat, nicht weniger als eine Million Sesterzen erfordert, um den Schaden wieder gutzumachen?«

Große Götter. Mit meinen Ohren muss etwas nicht stimmen. Das kann er nicht gesagt haben. Eine Million?

Tja, damit hatte er aber einen Fehler gemacht. Der große Paccius hatte es übertrieben. Marponius war Ritter. Wenn der Eintrittspreis für den gesellschaftlichen Rang des Richters nur vierhunderttausend betrug, war es verrückt, den Preis für die Qualifikation zum Senat zu verlangen, und das für eine Frau. Marponius blinzelte. Dann rülpste er nervös  und als er den Erstattungsbetrag verkündete, reduzierte er die Summe um die Hälfte.

Eine halbe Million Sesterzen. Es fiel mir äußerst schwer, ruhig zu bleiben.

Die Camilli mochten etwas beisteuern, aber ich erwartete wenig von ihnen. Da wir nie über Geld gesprochen hatten, benutzte ich die Brüder in unserer Partnerschaft als unbezahlte Lehrlinge. Es blieb also an mir hängen. Mir war eine Schuldenlast aufgebürdet worden, die ich unmöglich ableisten konnte. Mein Bankier hatte es mir kurz und bündig mitgeteilt  ich konnte keine halbe Million aufbringen, selbst wenn ich alles verkaufte, was ich besaß.

Ich schloss die Augen und bekam es irgendwie hin, weder zu schreien noch zu weinen.

Das war auch gut so. Völlig niedergedrückt zu wirken wäre bei meiner nächsten Verabredung nicht gut angekommen. Noch während sich das Gericht auflöste, erhielt ich die Nachricht, dass mich der Prätor sofort wegen des Gottlosigkeitsvorwurfs sehen wollte. Es gab kein Entkommen. Er hatte einen seiner offiziellen Leibwächter geschickt, um mein Erscheinen zu erzwingen. Und so, eskortiert von einem Liktor samt seinem Rutenbündel (und in dem Gefühl, gleich öffentlich ausgepeitscht zu werden), wurde ich weggeführt. Zumindest kam ich dadurch aus der Basilica, bevor irgendjemand sein unaufrichtiges Bedauern über meinen Untergang aussprechen konnte. Ich war jetzt ärmer als der durchschnittliche Sklave. Wenigstens wird einem Sklaven erlaubt, ein wenig Taschengeld auf die Seite zu legen. Ich würde jede Kupfermünze brauchen, um Paccius und Calpurnia auszuzahlen. Der Liktor war ein Brutalo, aber er unterließ es, seine Ruten bei mir einzusetzen. Er konnte sehen, dass ich ein gebrochener Mann war. Das hätte ihm keinen Spaß gemacht.
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Nur weil er nach mir geschickt hatte, hieß das nicht, dass der Prätor bereit war, mich auch zu empfangen. Er spielte gern mit seinen Opfern. Der Liktor ließ mich in einem langen Flur zurück, wo Bänke für all jene standen, die der große Mann warten ließ. Gelangweilte und unglückliche Bittsteller hielten sie bereits besetzt und sahen aus, als wären sie schon den ganzen Tag hier.

Ich schloss mich ihnen an. Die Bank war hart, ohne Rückenlehne und einen Fuß zu niedrig.

Fast direkt darauf traf Helena Justina ein, fand mich und quetschte sich neben mich. Sie musste gesehen haben, wie ich abgeführt wurde, also war sie uns nachgeeilt. Sie griff nach meiner Hand und verschränkte ihre Finger fest mit meinen. Selbst auf diesem Tiefpunkt gelang es mir, sie von der Seite anzuschauen und ihr ein Halblächeln zu schenken. Mit geschlossenen Augen lehnte Helena ihren Kopf an meine Schulter. Ich verschob einen Goldohrring, da der granulierte Halbmond in ihre Wange drückte. Dann ließ ich mich gegen sie sinken und ruhte mich ebenfalls aus.

Wie auch immer unser Schicksal aussehen würde, wir hatten einander.

Wir hatten aber auch zwei Kleinkinder und diversen Anhang  also stand ein billiges Zwei-Zimmer-Loch in einer Mietskaserne außer Frage. Das wussten wir beide. Keiner von uns machte sich die Mühe, es zu erwähnen.

Schließlich rief uns ein Schreiber mit gespitztem Mund und missbilligendem Blick in einen Vorraum. Er sprach meinen Namen falsch aus, vermutlich mit Absicht. Der Prätor war davor zurückgeschreckt, mich selbst zu befragen. Sein Schreiber musste die schmutzige Arbeit erledigen. Der Bürohengst vergrub seine Nase in einer Schriftrolle, damit er nicht unfreiwillig in menschlichen Kontakt kam. Jemand musste ihm erzählt haben, dass man durch den bloßen Anblick eines Privatschnüfflers Eiterflechte bekommen und ein ganzes Jahr lang Pech haben kann.

»Sie sind Marcus Didius Falco? Der Prokurator der Heiligen Gänse?« Er konnte es kaum glauben; jemand in den Sekretariaten musste wohl eingedöst sein. Zumindest kapierte dieses voreingenommene Schwein jetzt, warum bei meiner Vorladung etwas schief gelaufen war. »Der Magistrat ist höchst beunruhigt über diesen Vorwurf der Gottlosigkeit. Pietätlosigkeit gegenüber den Göttern und Vernachlässigung der Tempelpflichten sind schockierende Vergehen. Der Magistrat betrachtet sie als verabscheuungswürdig und würde die höchste Strafe verhängen, wenn solche Beschuldigungen je bewiesen würden …«

»Die Beschuldigungen sind stark übertrieben und verleumderisch«, bemerkte ich. Mein Ton war wohlwollend, aber Helena trat mich. Ich gab ihr einen Rippenstoß; es hätte genauso gut sein können, dass sie diejenige gewesen wäre, die diesen Piepmatz unterbrach.

Schlagfertigkeit gehörte nicht zu seinem Repertoire, und so fuhr der Schreiber noch für einige Zeit fort, die aufgeblasenen Ansichten des Magistrats zu wiederholen. Sie waren fein säuberlich in einer Schriftrolle festgehalten  um dafür zu sorgen, dass jemand seinen Rücken gut deckte. Während ich mich fragte, wer da seinen Ruf für die Nachwelt absichern wollte, ließ ich die Beleidigungen über mich hinwegschwappen. Schließlich fiel dem Stilusschwinger ein, dass er eine Verabredung zum Mittagessen mit seinem Wettsyndikat hatte. Er verstummte. Ich fragte, was nun passieren würde. Er zwang sich, es mir mitzuteilen. Der hochwohllöbliche Magistrat hatte Folgendes beschlossen: Klage abgewiesen, kein Prozess.



Es gelang mir, an mich zu halten, bis wir draußen auf der Straße waren. Ich packte Helena an den Schultern und drehte sie um, damit wir uns ins Gesicht schauen konnten.

»O Marcus, du bist wütend!«

»Allerdings!« Ich war erleichtert  aber ich hasse es, wenn die Dinge für mich manipuliert werden. »Wer hat das veranlasst, Herzchen?«

Ein verschmitztes Glitzern lauerte in diesen großen braunen Augen. »Ich hab keine Ahnung.«

»Mit wem hat sich dein Vater gestern Abend getroffen?«

»Na ja, er wollte zum Kaiser …« Ich setzte zum Sprechen an. »Aber Vespasian war beschäftigt. Also hat Vater sich, glaube ich, mit Titus Cäsar getroffen.«

»Und was hatte der verdammte Titus zu sagen?«

»Liebster Marcus, ich nehme an, dass er einfach zuhörte. Papa war ziemlich wütend, dass man dich deinem Schicksal überlassen hatte. Er sagte, er könne nicht zusehen, wie seine beiden geliebten Enkeltöchter dem  falschen  Vorwurf ausgesetzt wurden, einen gottlosen Vater zu haben, und obwohl du dich verpflichtet fühltest, über deine letzten kaiserlichen Missionen zu schweigen, würde er selbst vor Gericht gehen und zu deinen Gunsten aussagen.«

»Woraufhin Titus …«

»Titus tut gerne jeden Tag eine gute Tat.«

»Titus ist ein Idiot. Du weißt, dass ich jede Gönnerschaft hasse. Ich habe nie darum gebeten, gerettet zu werden. Ich bin kein Zuckerstückchen für das Gewissen eines kaiserlichen Nichtsnutzes.«

»Du wirst damit leben können«, erwiderte Helena grausam. »Soviel ich verstanden habe, meinte Titus Cäsar, dass der Prätor  mit einem Auge auf seine zukünftige Konsulschaft  wahrscheinlich zu der Erkenntnis gebracht werden konnte (vermutlich mit seinem anderen Auge; wie gut, dass er nie einen Speerwurfunfall gehabt hat … ), dass Procreus keine Beweise hatte.«

»Dann sind mir die Hände gebunden.« Ich sah sie an. Spöttischer Humor funkelte mir entgegen. »Es ist mir scheißegal, ob meine Töchter als gottlos abgestempelt werden  aber um für sie sorgen zu können, muss ich unbedingt als ehrbar betrachtet werden.«

»Du gibst einen perfekten Paterfamilias ab«, teilte Helena mir zärtlich mit. Sie konnte einem schöntun wie eine niedere Göttin, die für einen Abend vom Olymp freibekommen hat. Jeder Schäfer, der sich auf den Sieben Hügeln herumtrieb, tat gut daran, in den nächsten Graben zu springen.

»Ich geb auf. Helena Justina, das Gesetz ist wunderbar.«

»Ja, Marcus. Ich höre nie auf, froh darüber zu sein, in einer Gesellschaft mit einem so guten Justizsystem zu leben.«

Ich wollte gerade das sagen, was sie von mir erwartete, nämlich »und systematisch korrupten«. Ich kam nicht dazu. Wir hörten auf zu witzeln, denn während wir scherzend dort standen, kam ihr Bruder Justinus auf der Suche nach uns angerannt. Als er sich krümmte, um wieder zu Atem zu kommen, erkannte ich an seinem Gesichtsausdruck, dass er schlechte Nachrichten brachte.

»Du solltest besser gleich mitkommen, Marcus. Zum Haus von Calpurnia Cara.«


LV



Unterwegs erklärte uns Quintus hastig, was passiert war. Er hatte den Verwalter Celadus noch mal in die Mangel nehmen wollen. Celadus hatte schon wieder schnarchend in der Schänke gehockt, wobei sich der Schankwirt beklagt hatte, der Mann müsse endlich wieder nüchtern werden, denn seine Sauferei sei schlecht fürs Geschäft. Während Quintus erneut mit Celadus sprach, hatten sie einen Boten von Paccius kommen sehen, der nachfragen sollte, warum Calpurnia heute nicht im Gericht erschienen war. Wie gewöhnlich hatte niemand die Tür geöffnet.

Wenn selbst der Anwalt nicht wusste, wo sie war, dann war das Besorgnis erregend. Justinus und Celadus waren ins Haus eingedrungen. Sie hatten Calpurnia tot vorgefunden.



Als wir dort ankamen, hatte sich ein kleiner Menschenauflauf gebildet. Trotzdem versuchte niemand hineinzugehen. Neugierige standen bei den beiden leeren Läden herum und kamen nicht näher. Wir gingen den Pfad zu den gelben Obelisken entlang.

Die Eingangstür stand offen. Drinnen saß Celadus auf dem Rücken der Sphinx im Atrium, den Kopf in den Händen vergraben. Er verfluchte sich selbst, in der Schänke herumgelungert zu haben, da er das Geschehene doch hätte verhindern können. Immer noch loyal seinen Patronen gegenüber, war er total verstört. Justinus blieb bei ihm im Atrium. Helena und ich begaben uns rasch in die Schlafzimmer. Das Haus war kalt und auf unheimliche Weise leer. Seit mehreren Tagen war niemand mehr hier gewesen.

Wir fanden Calpurnia Cara auf ihrem Bett liegend. Sie war vollkommen angezogen und lag auf der Bettdecke. Ihr Kleid war formell, ihr graues Haar war ordentlich hochgesteckt  obwohl die von ihr gewählte Todesart Krämpfe verursacht und ihre sorgfältige Anordnung durcheinander gebracht hatte. Nur die Schuhe hatte sie ausgezogen, bevor sie sich hinlegte; sie standen nebeneinander auf dem Bettvorleger. Sie trug eine einzelne Goldkette, die, wie wir jetzt wussten, vermutlich das einzige Schmuckstück war, das sie noch besaß.

Es ließ sich eindeutig erkennen, dass das hier Selbstmord war. Auf einem Tisch neben ihr lag eine offene Sardonyxdose, wie in Nachahmung der Szene, die sie für ihren toten Mann inszeniert hatte. Es schien dieselbe Dose zu sein, die damals bei Rhoemetalces für Metellus gekauft worden war. Dünne Goldblattfragmente lagen verstreut neben der leeren Dose. Vier Kornradepillen mussten noch übrig gewesen sein, nachdem der Apotheker eine im Gericht geschluckt hatte. Calpurnia musste die vier verbliebenen Pillen aufgebrochen und die Goldhülle entfernt haben. Dann hatte sie die Kornradesamen geschluckt und mit Wasser aus einem Glas hinuntergespült, das hinterher aus ihrer Hand auf die Bettdecke gefallen war. Ein versiegelter Brief, adressiert an ihre Kinder, lag auf einem Beistelltisch. Ich nahm ihn an mich, dann gingen wir rasch. Die Nebenwirkungen des Giftes waren unerfreulich, und die Leiche begann schon zu verwesen.

Calpurnia musste sich an dem Tag umgebracht haben, als sie zum letzten Mal im Gericht gesehen worden war. Da hatte es noch so ausgeschaut, als hätte die Anklage gegen sie Bestand, bevor wir wussten, dass sie unschuldig war. Sie hatte nicht mehr erfahren, dass wir die Anklage zurückgezogen hatten. Es wäre leicht gewesen, mir die Schuld zu geben. Was ich auch tat, das kann man mir glauben.



Wir nahmen den Verwalter mit und sorgten dafür, dass die Haustür wieder verschlossen war. Trotzdem bat ich Justinus, davor stehen zu bleiben, bis die Familie jemanden schickte. Helena ging nach Hause, wohin ich ihr bald folgen würde, wie sie wusste.

Ich nahm den schweigenden Celadus mit zum Haus der jüngeren Schwester. Das lag am nächsten, und ich kannte Carina besser als Juliana. Zuerst würde ich mit dem Ehemann sprechen müssen, und da war mir Verginius Laco lieber als der übellaunige Canidianus Rufus, der immer so gereizt über die Missgeschicke seiner Schwiegereltern zu sein schien. Laco war da. Ich teilte ihm mit, was passiert war, sprach ihm mein Beileid aus und gab ihm den Brief von Calpurnia (der, wie ich bemerkt hatte, nur an ihre beiden Töchter adressiert war, nicht an Negrinus). Ich erwähnte Verginius Laco gegenüber, dass ich hoffte, das Familiengeheimnis würde nun enthüllt werden.

Da Laco mir immer ganz vernünftig vorgekommen war und ich ihm innerhalb gewisser Grenzen traute, brachte ich ihn über den Mord an Metellus senior durch Saffia aufs Laufende. Licinius Lutea war bei der Erpressung Saffias Verbündeter gewesen und konnte von der Vergiftung wissen, obwohl er alles abstreiten würde. Luteas Wissen über die Metelli konnte sie immer noch in Schwierigkeiten bringen. Das Geheimnis könnte sowieso herauskommen. Ich teilte Laco mit, dass ich glaubte, Silius Italicus und Paccius Africanus hätten die ganze Zeit gewusst, dass Metellus ermordet worden war und wer die Tat wirklich begangen hatte. Bratta war wegen Vergehen, die damit in Zusammenhang standen, in Gewahrsam und könnte überredet werden, den Vigiles alles Mögliche zu gestehen. Petronius würde Bratta in dem Glauben lassen, man würde den Mord an Spindex milder beurteilen, wenn Bratta noch andere Informationen preisgab.

Diese Dinge waren wichtig für Negrinus. Die Mordanklage gegen ihn stand immer noch zur Verhandlung vor dem Senat an. Soviel ich wusste, hatten die beiden Denunzianten noch keine Anstalten gemacht, ihre Anklage zurückzuziehen. Was würden sie also jetzt tun? Silius musste nach all dieser Zeit immer noch nachweisen, das Rubirius Metellus keinen Selbstmord begangen hatte. Würden sie jetzt aufs Tapet bringen, dass Saffia ihn ermordet hatte? »Ich bin zu der Ansicht gekommen, Laco, dass diese Männer in ihrem Eigennutz schamlos sind. Ich hatte angenommen, Paccius habe Bratta bei sich zu Hause versteckt, damit ich den Mann nicht finde. Aber vielleicht hatte er viel üblere Gründe dafür. Möglicherweise hat er Bratta nur festgehalten, damit er ihn den Vigiles übergeben konnte, falls er Unterstützung für seinen Plan brauchte, Saffia zu denunzieren.«

Laco spitzte die Lippen und schaute nachdenklich. »Die Vigiles haben den Mann bereits. Aber wird er Negrinus entlasten?«

»Ich habe Ihnen Celadus gebracht, der das tun kann. Bestätigung durch Bratta könnte nützlich sein, wäre aber vermutlich nicht ausschlaggebend.«

Verginius Laco hörte mir, wie es seine Gewohnheit war, schweigend zu, dankte mir höflich und gab nichts preis.



Trotzdem war ich nicht allzu überrascht, als drei Tage später Helena und ich sowie ihre beiden Brüder eingeladen wurden, die Metelli an diesem Abend zu besuchen. Es war eindeutig keine gesellschaftliche Einladung, sonst wäre uns erst ein Essen serviert worden. In der Hoffnung, dass endlich jemand mit der Wahrheit herausrücken würde, kleideten wir uns sorgfältig  Helena in ein lohfarbenes Kleid mit passender Stola und Silberschmuck, ich in eine saubere Tunika mit einer kratzigen Borte in Seilmuster um die Ränder. Auf Helenas ausdrücklichen Hinweis hatte ich mich rasieren lassen. Während ich mich dem scharfen Rasiermesser überließ, hatte sie unsere gesamten Fallnotizen noch einmal durchgelesen.

Wir nahmen ihren Tragestuhl, kuschelten uns unter eine Decke, wodurch die Zeit schneller verging, während die Träger langsam durch die Winternacht trotteten. Aus Gründen, die nur ihr bekannt waren, ließ Helena die Träger einen langen Umweg machen, hinauf und über den Aventin. Das war ein steiler Aufstieg, anscheinend nur unternommen, damit Helena ein Bündel Wintersellerie bei meiner Mutter vorbeibringen konnte.

Mama konnte mit diesem Geschenk nicht gerechnet haben, denn sie hatte Aristagoras zu Besuch. Das war ihr achtzigjähriger Freund, eine Quelle großer Neugier und erregten Tratsches in der Familie. Als wir ankamen, grinste der freundliche Bursche viel und wackelte dann davon wie ein arthritischer Grashüpfer. Mama behauptete, er sei nur vorbeigekommen, um ihr ein paar Muscheln zu bringen.

Während ich mich nach diesen ominösen Muscheln umschaute und sie nicht fand, kam Helena auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen. »Junilla Tacita, wir sind auf dem Weg, einige Leute zu besuchen, und ich habe keine Zeit, Ursulina Prisca aufzutreiben. Ich frage mich, ob du mir vielleicht helfen könntest, etwas klarzustellen …«

»Ich weiß von überhaupt nichts«, stöhnte Mama auf herzergreifende Weise. Abends war sie meist erschöpft. Sie sah aus, als würde sie gleich in ihrem Armsessel einnicken, und war vermutlich froh, dass wir ihren Bewunderer vertrieben hatten.

»Oh, du weißt alles! Ich war so erleichtert, dass du mitgekommen bist, als ich die Amme besucht habe …«

»Euboule? Trau der bloß nicht!«

»Nein, sie hat mir überhaupt nicht gefallen«, stimmte Helena zu. »Aber eines lässt mir keine Ruhe. Mir ist eingefallen, dass Ursulina mir dringend riet, die kleine Favonia nicht mitzunehmen, weil ich, wie sie sagte, ›den kleinen Liebling vielleicht nie wiedersähe‹ …«

»Hast du irgendwas für diese arme Frau unternommen, Junge?« Wie immer leicht abzulenken, stürzte sich Mama sofort auf mich.

»Ursulina? Darum kümmern wir uns als Nächstes, Mama«, log ich.

»Ach, lass dir nur Zeit! Sie ist ja auch bloß verzweifelt.«

»Nein, ist sie nicht. Die Frau sorgt für Ärger in ihrer Familie  etwas, das ich in meiner natürlich nie tun würde.«

»Die Frau braucht Hilfe.«

Ursulina brauchte ein anderes Interesse im Leben. Trotzdem erwiderte ich nur milde: »Wir werden ihr helfen, aber sie muss warten. Ich bin selbst verzweifelt. Ich muss eine halbe Million Sesterzen für eine ungerechte Entschädigungsforderung auftreiben …«

»Du hast also jemanden enttäuscht?«, höhnte Mama, so unbeeindruckt von meiner misslichen Lage, dass sie die Riesensumme überhörte.

»Er wurde von bösartigen Männern überlistet«, verteidigte mich Helena. Es gelang ihr, auf ihre ursprüngliche Frage zurückzukommen. »Es könnte Marcus helfen, wenn er wüsste, was Euboule und Zeuko angestellt haben. Er muss es heute Abend wissen.«

Mama sah sie durchdringend an. Zum Glück war sie müde und wollte allein gelassen werden. Ihre normale Streitlust war geschwächt. »Ach, du weißt ja, wie diese Ammen sind …« Helena wartete. »Reiche Frauen laden da ihre Säuglinge ab, und die Hälfte der Zeit  behauptet Ursulina  vergessen sie, wie die Kinder aussehen. Sie haben keine Ahnung, ob es überhaupt ihr Kind ist, wenn sie es nach ein oder zwei Jahren zurückbekommen.«

»Ich würde Sosia Favonia immer erkennen!«

»Natürlich würdest du das. Aber andererseits …« Mama, die Ammen ablehnte, wetterte los. »Natürlich machen manche Frauen das absichtlich. Sie wollen keine weitere Schwangerschaft, und wenn sie ein kränkliches kleines Ding bekommen haben, bringen sie es weg und sorgen dafür, dass die Amme es ersetzt, falls ihm etwas zustößt …«

»Das ist ja furchtbar.«

»Nicht wenn alle damit zufrieden sind. Ich hätte ein paar von meinen ganz gerne ausgetauscht«, gackerte Mama und richtete ihren Blick betont auf mich.

Helena Justina lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und schaute mit gespitztem Mund zur Decke.

»Trotzdem«, fuhr Mama mit scharfer Stimme fort, »wissen wir genau, was in eurem Fall passiert ist.«

»Das wissen wir?«, fragte ich.

Mama klang entgegenkommend. »Oh, Ursulina und ich haben das alles für euch durchdacht.« Ich atmete langsam, hielt meine Erregung im Zaum. »Wir hätten es schon vor Tagen für euch lösen können.«

»Entschuldige, aber warum hast du nichts gesagt? Also, liebste Mutter, wie lautet das schmutzige Geheimnis?«

»Das ist doch offensichtlich, mein Sohn. Jemand schleicht bei Mondlicht die Treppe hinauf.«

»Wie bitte?«

»Euboule und ihre Tochter wissen wahrscheinlich Bescheid. Diese Calpurnia muss ihrem Mann Hörner aufgesetzt haben. Gut gemacht«, gluckste meine Mutter. »Sie muss einen Freund gehabt haben. Frag mich nicht, wen  es ist deine Arbeit, den Gauner zu finden. Freund ihres Mannes oder ein hübscher Sklave. Und dieser junge Mann, um den das ganze Theater geht …«

»Ihr Sohn Negrinus?«

»Frag sie, Marcus. Ich bin sicher, dass er nicht das Kind ihres Mannes ist.«

»Damit könntest du durchaus Recht haben«, sagte Helena. »Die Frau hat ihren Mann verärgert, was bedeuten könnte, dass er es eines Tages herausgefunden hat. Der Sohn wurde enterbt, jemand erpresste die Familie. Sie nennen den Sohn Vögelchen …«

»Er ist ein Kuckucksei«, schnaubte Mama. »Ein reicher kleiner Kuckuck in einem hübschen Nest.«

Helena holte Mamas Hausschuhe. Ich machte ihr ein warmes Getränk. Dann setzten wir unseren Weg zu dem Besuch der Metelli fort. Vielleicht würden wir das Familiengeheimnis erfahren. Vielleicht kannten wir es bereits.

Andererseits war nichts im Zusammenhang mit dieser Familie simpel. Helena stimmte zu, dass die Kinder von Calpurnia Cara durchaus noch Überraschungen zu bieten haben könnten.


LVI





Wir wurden in den weißen Salon geführt. Angenehm riechendes Öl brannte in den vergoldeten Lampen und ließ die fesche Bronzeaphrodite in ihrer matt gestrichenen Nische schimmern. Die beiden Schwestern Rubiria Juliana und Rubiria Carina stellten hübschen Schmuck zur Schau und saßen in eleganter Haltung auf der am besten platzierten kunstvollsten Liege. Ihre Männer breiteten sich auf weiteren üppig gepolsterten Sitzmöbeln aus, jeweils rechts und links von ihren Frauen. Negrinus saß missmutig neben Verginius Laco, die Füße vor sich auf dem Boden und die Ellbogen auf die Knie gestützt. Hinter Negrinus stand ein gebräunter, stämmiger Mann, den wir noch nie gesehen hatten. Helena und ich nahmen unsere Plätze neben dem finster blickenden Canidianus Rufus ein und bildeten so zusammen mit den anderen einen Halbkreis. Wir waren gegenüber dem Fremden gelandet. Er blickte uns neugierig an, und wir taten es ihm nach.

Die Camilli erschienen als Letzte, doch zum Glück nicht allzu spät. Sie machten ihr verspätetes Erscheinen durch ihre schicke Aufmachung wett. Beide trugen gut geputzte Lederstiefel, enge Gürtel und identische weiße Tuniken, worin ich die ordnende Hand ihrer Mutter erkannte. Keiner von beiden hatte sein Haar wie üblich gescheitelt, und ich nahm an, dass die edle Julia Justa sie mit ihrem feinen Knochenkamm bearbeitet hatte, bevor sie ihre Söhne gehen ließ.

Justinus nickte sofort dem stämmigen Mann zu. Das bestätigte, dass er Julius Alexander war, der Freigelassene und Liegenschaftsverwalter aus Lanuvium. Trotz ihres Streits über Perseus nahm Justinus, als die Jungs sich auf die verbliebenen Liegen verteilten, neben dem Freigelassenen Platz. Beide beugten sich über die gedrechselten Lehnen ihrer Liegen und sprachen in leisem Ton über den tödlichen Umgang der Vigiles mit dem armen Pförtner.

Schweigende Sklaven reichten Tabletts mit appetitlichen Kleinigkeiten herum, die wir größtenteils unberührt ließen, damit sie uns nicht in den Fingern zerkrümelten. Andere brachten zarte Silberkelche mit ziemlich süßem Weißwein. Viel wurde nicht gesagt. Alle warteten darauf, dass sich die Dienstboten zurückzogen. Carina gab das Zeichen früh, und sie verschwanden. Jeder suchte mehr oder weniger heimlich nach einem Platz, auf dem man die kleinen Weinbecher abstellen konnte. Ich beugte mich vor und stellte die von Helena und mir auf den Boden unter der Liege, was mir Sodbrennen verursachte. Außer Sichtweite hinter meinem Rücken massierte Helena meine Rippen. Sie wusste immer, wann ich in Gefahr war, einen unpassenden Rülpser auszustoßen.



Da niemand sonst erpicht darauf schien, das Schweigen zu brechen, machte ich den Anfang. »Dieses Treffen ist vermutlich auf Grund des Todes Ihrer Mutter einberufen worden? Gibt Ihnen das die Freiheit, offener zu sein?«

Verginius Laco, dünn, asketisch und zurückhaltend, schien jetzt die Familienführung übernommen zu haben. »Es hat eine lange Meinungsverschiedenheit darüber gegeben, eine bestimmte Situation öffentlich zu machen.«

»Calpurnia wollte, dass es geheim gehalten wurde?« Ich lächelte höflich. »Falls das hilft, Falco und Partner haben bereits vermutet, dass all Ihre Probleme mit der Vaterschaft von Vögelchen zu tun haben.«

Carina zuckte zusammen. »Bitte, nennen Sie ihn nicht so!« Ich hatte das absichtlich getan. Keiner von uns war überrascht, als seine Schwester unglücklich hinzufügte: »So hat ihn seine Frau genannt. Von uns hat keiner den Namen je benutzt.«

»Wir verstehen.« Helena gab sich mitfühlend. Sie warf die Erklärung ein, als würde das kaum zählen: »Saffia dachte sich einen unfreundlichen Spitznamen aus, um alle daran zu erinnern, was sie wusste  dass Negrinus nicht der Sohn von Rubirius Metellus war.«

»Sie haben ja lange genug gebraucht, das zu erraten!« Canidianus Rufus schien nur widerstrebend an diesem Treffen teilzunehmen. Stets gereizt, war seine miese Laune heute schlimmer denn je. Was immer da aufgedeckt werden würde, ekelte ihn an. Seine Frau Juliana starrte auf ihren Schoß.

»Sobald man es weiß«, stimmte ich zu, »erklärt das eine ganze Menge.« Rufus schnaubte verächtlich.

Entspannter als sein Schwager, lehnte Laco seitlich an der Armlehne seiner Liege, die Hände verschränkt, und beobachtete mich. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sich zurückzuhalten. Er wartete darauf, dass ich enthüllte, was ich wusste, bevor er sich äußerte. Da ich Offenheit erwartet hatte, überkam mich plötzlich das Gefühl, dass er mich immer noch auf die Probe stellte, immer noch bereit war, Fakten zu vertuschen. Ich wurde vorsichtiger.

»Also, Falco …« Er gab sich freundlich. »Verstehen Sie uns jetzt?«

Nach kurzem Schweigen fuhr ich mit der Theorie fort, dass Negrinus unehelich war. »Vor etwa zwei Jahren fand Rubirius Metellus  der sich für den Vater einer glücklichen Familie gehalten hatte, mit einem Sohn, der im Senat seinen Aufstieg machte  zu seinem Entsetzen heraus, dass dieser Sohn nicht sein eigener war. Ich nehme an, dass diese Information der Amme Euboule, die Negrinus als Säugling in Pflege hatte, schon lange bekannt war. Sie bekam die Vaterschaft irgendwie durch Calpurnia Cara heraus. Jahrelang erpresste sie Calpurnia mit der Drohung, es Metellus zu erzählen, was Calpurnia schwersten Kummer bereitete  ganz zu schweigen von dem Verkauf ihres Schmucks.«

Während ich die Geschichte abspulte, hörten Laco und die anderen schweigend zu. Negrinus hatte sein Kinn etwas angehoben, aber er hielt sich gut  bisher.

An meiner Seite bewegte sich Helena leicht. »Mit der Zeit«, begann sie, als würde sie die Sache ruhig mit mir zu Hause durchnehmen, »blieb Euboule nicht die Einzige, die die Familie erpresste. Offensichtlich hat sie es ihrer Tochter Zeuko erzählt, die es wiederum dem Pförtner Perseus erzählte. Seine Forderungen müssen die endgültige Demütigung gewesen sein. Doch schon lange davor war enormer Schaden von jemand anderem angerichtet worden  Saffia Donata.«

Diesmal spannten sich alle bei der Nennung des Namens an.

Ich setzte die Geschichte fort. »Rubirius Metellus wurde die schlimme Nachricht mitgeteilt, als Saffia Donata Druck auszuüben begann. Saffia hatte es während ihrer ersten Ehe mit Licinius Lutea herausgefunden. Sie hatte Zeuko ihren Sohn zum Stillen übergeben. Für Saffia muss die indiskrete Bemerkung einer Amme ein Geschenk der Götter gewesen sein. Sie und Lutea hatten Geldprobleme. Die Metelli waren sehr wohlhabend. Saffia dachte sich den verwegenen Plan aus, sich scheiden zu lassen und Negrinus zu heiraten. Sich direkt in den Schoß dieser Familie zu begeben muss ihr dabei geholfen haben, noch mehr Druck auszuüben  und ihre Pläne für andere zu verhüllen.«

»Wirklich schockierend«, sagte Helena. »Man hat noch selten von einem derart entschlossenen Missbrauch gehört. Aber sobald sie ein Kind zur Welt gebracht hatte, das sie an die Metelli band, begann Saffia mit einem bösartigen Erpressungsprogramm. Nicht nur gelegentliche Zahlungen  sie wollte alles.«

Carina unterbrach: »Ich möchte eines klarstellen. Es gab nie eine unehrenhafte Beziehung zwischen meinem Vater und Saffia.«

»Nein«, stimmte Helena freundlich zu.

Carina, von der behauptet worden war, sie hätte sich von ihrer Familie entfremdet, schien am meisten erpicht darauf, Metellus zu verteidigen. »Mein Vater war ein Mann, der sich nichts gefallen ließ. Manche fanden ihn aggressiv, aber seine Loyalität gegenüber Negrinus blieb genauso stark wie zuvor. Als er die Wahrheit erfuhr, weigerte Vater sich, ihn abzulehnen, wissen Sie.«

»Das ist uns klar«, versicherte ich ihr. »Und Saffia verließ sich darauf. Ohne die Gefühle Ihres Vaters für Negrinus wäre Saffias Plan zusammengestürzt. Für sie war es absolut notwendig, dass die Familie ihr Geheimnis verzweifelt bewahrte. Also standen Negrinus und sein Vater gleichermaßen unter Schock. Das Familienvermögen wurde ausgeplündert, bis Saffias Forderungen sie in die Korruption trieb.«

»Wir waren verzweifelt.« Das kam von Negrinus. Zum ersten Mal hörten wir ihn zugeben, was während seiner Zeit in einem öffentlichen Amt passiert war. »Saffia hatte uns finanziell völlig ausgeblutet. Als Ädil muss man seinen Lebensstil in der Öffentlichkeit aufrechterhalten …«

»Wozu man nicht den Staat ausplündern muss«, bemerkte ich.

»Was anderes blieb uns nicht übrig. Saffia war unersättlich. Vater verkaufte sogar das Land, das ihre Mitgift gebildet hatte. Er sagte, das geschehe ihr recht.«

»Warum um alles in der Welt sind Sie dann mit ihr verheiratet geblieben?«, fragte ich höhnisch.

»Eine ihrer Bedingungen dafür, dass sie den Mund hielt. Gehörte zu ihrer Gerissenheit. Sie war ständig bei uns, sorgte dafür, den Druck aufrechtzuerhalten.«

»Außerdem gab sie vor, Sie gern zu haben?«

Negrinus wurde rot und verstummte. Ich war ihr nur einmal begegnet, aber sie war außergewöhnlich hübsch gewesen. Das erklärte das zweite Kind, das er und Saffia zusammen produziert hatten. Ob es sein Sohn war oder nicht, Negrinus musste Grund zu der Annahme haben, dass es so war. Zumindest war das Neugeborene bei ihm besser aufgehoben als bei Lutea.

»Und das Testament?«, fragte ich. »Aus Wut und Gram änderte Metellus sein Testament, als die Wahrheit herauskam, enterbte sowohl Sie als auch Ihre Mutter, die ihn betrogen hatte?«

»Saffia hat ihn dazu gezwungen«, beharrte Negrinus und wand sich vor Unbehagen.

»Und zu dem Zeitpunkt hat Ihr Vater Paccius Africanus hinzugezogen, um sich von ihm beraten zu lassen, wie Saffia ein gewaltiges Erbe erhalten konnte? Ein großer Fehler, fürchte ich.« Ich beugte mich vor. »Paccius musste der Grund für das Geschenk an Saffia mitgeteilt werden? Also erfuhr Paccius Africanus vor zwei Jahren, als Sie sich für das Amt des Ädilen bewarben, dass Sie unehelich waren?«

Negrinus nickte und sagte schwächlich: »Paccius hat sich immer professionell verhalten.«

»Oh, ich bin sicher, dass er es vertraulich behandelt hat!«, spottete ich.

Verginius Laco beugte sich ebenfalls vor. »Ich stimme Ihnen zu, Falco. Im Nachhinein gesehen glaube ich, dass Paccius es Silius Italicus erzählt hat, der dann auf der Lauer lag, bis er die Korruptionsanschuldigung vorbringen konnte. Das war alles kalkuliert.«

»Und abgebrüht. Hat Paccius«, fragte ich Negrinus, »möglicherweise Ihrem Vater vorgeschlagen, Ihren Posten als Ädil zu benutzen, um an Geld zu kommen?«

Negrinus war in diesem Punkt erstaunlich scharfsichtig. »Sie meinen: Können wir Paccius der Korruption beschuldigen? Nein. Vater hat nie verraten, wo die Idee herkam.«

»Und was das betrifft«, fügte Laco hinzu, »können wir auch nicht beweisen, dass Silius von Paccius über die Situation informiert wurde.«

»Sie verlieren auf ganzer Linie«, sagte ich zu dem Opfer.

»In der Tat.«

Stirnrunzelnd wollte Aelianus einen Schritt zurückgehen. »Eines verstehe ich nicht«, sagte er. »Warum musste Paccius den Grund für die Übergabe des Geldes an Saffia erfahren?« Seine Schwester schüttelte den Kopf. »Denk doch mal nach, Aulus. Experten sagen, das Testament sei anfechtbar. Paccius musste wissen, warum die Metellus-Kinder das nicht tun würden. Er musste erfahren, dass die Töchter sich zurückhalten würden, um Negrinus zu schützen  während Negrinus sowieso keinen wirklichen Anspruch hatte.«

»Ihre Unehelichkeit«  Aelianus hatte noch nie Mitgefühl mit Verlierern gehabt  »verhindert Ihre Erbschaft?«

»Welche Erbschaft? Es ist ja nichts mehr da«, schnaubte Julianas Mann Rufus. Dann sprang er auf und stapfte hinaus. Seine Frau schlug verstört die Hand vor den Mund.

Man hatte ihn als übellaunig bezeichnet; jetzt begriff ich, warum. Seine angesehene Ehe mit der Tochter einer wohlhabenden Familie war ihm verleidet worden. Möglicherweise hatte er auch finanzielle Verluste erlitten. Bisher hatte er den Skandal hingenommen. Aber nun hatte er genug. Julianas Gesicht verriet es. Sie wusste, dass ihr die Scheidung bevorstand.

Ich atmete langsam. »Werden Sie jetzt die Wahrheit über Negrinus eingestehen?«

»Es war der Wille meines Vaters«, erwiderte Carina. »Nach dem Korruptionsprozess beschloss Vater, Stellung zu beziehen.«

»Das machte meine Mutter sehr wütend«, fügte Juliana hinzu, »aber Vater weigerte sich wirklich, Selbstmord zu begehen. Er sagte, er würde Silius Italicus die Entschädigung zahlen und öffentlich die Wahrheit zugeben.«

»Es muss Ihrer Mutter sehr zuwider gewesen sein. Sie hatte den Betrug begangen. Und als Ihr Vater dann trotzdem starb …«

»Mutter war eine sehr entschlossene Frau. Sie sagte, wir müssten uns zusammentun und sie unterstützen«, erklärte Juliana. Allmählich bekam ich den Eindruck, dass nicht Negrinus derjenige war, den man herumgeschubst hatte, sondern sie. Juliana hatte mit ihrer Lügengeschichte, am Tag seines Todes bei Metellus gesessen zu haben, die Hauptlast des »Selbstmordes« getragen.

Helena faltete die Hände, gefesselt von den Enthüllungen. »Die Entscheidung Ihres Vaters, die wahre Geschichte aufzudecken, veranlasste Saffia, das Haus zu verlassen. Sie hatte keinen Grund mehr zu bleiben. Und sie wusste, dass es nichts mehr zu holen gab?«

»Sie verschwand endlich. Aber dann hat sie sich entschlossen, meinen Vater umzubringen«, sagte Carina verbittert.

»Sie hat so viel gehabt …«, stimmte Juliana ebenso bitter zu. »Sie wollte ihre Hinterlassenschaft, und sie weigerte sich zu warten. Sie wollte alles.«

»Und sie hat es bekommen!«, knurrte Negrinus.

Stille trat ein, während wir alle darüber nachdachten.

Camillus Justinus war derjenige, der den nächsten Aspekt ansprach. »Doch Sie hatten Verteidigungsmaßnahmen ergriffen? Das verschwundene Geld wurde still und leise in Land angelegt  in Lanuvium und vielleicht noch woanders?«

Ich wandte mich an Alexander, den Freigelassenen. »Wir mussten uns fragen, ob Sie zu den Erpressern gehörten …« Julius Alexander hörte sich das ausdruckslos an. Er war einer jener zuverlässigen Exsklaven, auf die man große Stücke hält, eng verbunden mit der Familie, die ihn freigelassen hat, und sehr beherrscht.

»Aber nein«, verbesserte mich Justinus mit einem Lächeln. »Ich glaube, Alexander blieb in bemerkenswertem Maße loyal  und wenn ich mich nicht irre, hat er in seinem Namen ein Landgut erworben, auf dem Negrinus sein Leben neu beginnen kann.« Das ergab Sinn. Die Metelli waren erst vor ein paar Generationen aus Lanuvium gekommen. Negrinus würde dorthin zurückkehren und dann dieselben Methoden anwenden, die ihnen Wohlstand und Status gebracht hatten. Vermutlich war er in Lanuvium gewesen, um die letzten Vorbereitungen zu treffen, als Metellus senior starb. »Stimmt das?«, beharrte Justinus.

Der Freigelassene verschränkte nur die Arme. Ruhig weigerte er sich zu sprechen. Alle anderen schwiegen auch. Tja, die meisten von ihnen waren es gewohnt, Geheimnisse zu bewahren. Warum sollte es da auf ein weiteres ankommen? Justinus verschwendete seine Zeit; keiner hier würde sich dazu äußern.

Wenn Rubirius Metellus so trotzig gewesen war, wie sie behaupteten, konnte ich mir vorstellen, dass er heimlich Geld vor Saffias Zugriff gerettet und dort angelegt hatte, wo sein geliebter Sohn davon profitieren konnte. Das würde sich nicht nachverfolgen lassen, keine Frage. Wenn es die Erträge aus den Korruptionsfällen waren, würde er dafür gesorgt haben, dass nicht mal das Schatzamt seine Machenschaften aufdecken und das Geld zurückverlangen konnte. Es war natürlich Bargeld gewesen. Das ist Schmiergeld immer.

Aelianus hieb jetzt in dieselbe Kerbe wie sein Bruder. In hochmütigem Ton sagte er zu dem Freigelassenen: »Die Leute werden denken, dass Sie Negrinus Vater sind. Sind Sie das?«, setzte er ihm zu, ungehobelt wie immer.

»Nein.« Julius Alexander hatte vor langer Zeit Selbstkontrolle gelernt. Er sprach zum ersten Mal. Eigentlich hätte er es sich sparen können.

»Sie sollten darauf vorbereitet sein, dass die Leute es glauben werden.«

»Wenn das hilft«, meinte Alexander lächelnd.

»Aber warum müssen Sie verschwinden?«, wandte sich Justinus verärgert an Negrinus. »Warum nicht zugeben, dass über Ihrer Herkunft ein Fragezeichen hängt, und die Sache einfach ausstehen? Rom ist voll von Männern, deren Vaterschaft fragwürdig ist. Über einige große Namen, angefangen mit Augustus, hat es Gerüchte gegeben.«

Helena berührte meinen Arm. »Lass ihn in Ruhe«, befahl ich ihrem Bruder.

Sie stand auf und ging zu ihm. »Stell es dir doch mal vor, Quintus. Dreißig Jahre lang hat Metellus Negrinus gedacht, er gehöre zu einer Familie …«

Justinus ließ sich nicht mehr aufhalten. »Ja  und wenn seine Eltern und seine Schwestern sich von ihm abgewandt hätten, als sie es herausfanden, hätte Negrinus alles verloren, einschließlich seiner Identität. Aber er hat ihre Unterstützung. Er hat Glück gehabt. Es ist klar, dass sein Vater  obwohl er nicht sein Vater war  ihn geliebt hat.«

Rubiria Carina trat jetzt zu Negrinus. Sie legte den Arm um seine Schultern. »Wir lieben ihn alle. Er ist mit uns aufgewachsen. Er ist ein Teil von uns. Nichts wird das je ändern.«

»Sie waren die Wütendste«, rief ihr Justinus in Erinnerung. »Sie haben beim Begräbnis sogar eine Szene gemacht.«

»Das war, bevor ich die Wahrheit erfuhr«, entgegnete Carina. Obwohl sie eine nachsichtige Frau war, verdüsterte sich ihr Gesicht bei der Erinnerung, nicht in das Geheimnis eingeweiht worden zu sein. »Jahrelang bekam ich nichts anderes als schlechte Gefühle und unerklärliche finanzielle Misswirtschaft mit.«

Helena redete weiter auf Justinus ein. »Billige ihm einen Neuanfang zu, Quintus. Er wird seine kleinen Kinder mitnehmen und das Beste aus seiner Lage machen. Und ich glaube, er wird es mit Entschlossenheit tun.«

Justinus gab nach. Er war schon immer ein anständiger Bursche gewesen. Wir konnten uns darauf verlassen, dass er Menschen keinen unnötigen Schmerz zufügte.



Verginius Laco setzte zu einer formellen Ansprache an, um mit ihr den Abend zu beenden  oder hatte das zumindest vor.

»Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Diskretion. Wir empfinden alle, dass Sie Negrinus auf äußerst hilfreiche Weise unterstützt haben. Er wird in Kürze zusammen mit Julius Alexander Rom verlassen und zu gegebener Zeit, wie Sie vermutet haben, ein neues Leben mit einem neuen Namen beginnen, unter wesentlich glücklicheren Umständen, wie wir hoffen.«

Er hatte nicht mit meinen beiden jungen Partnern gerechnet. Sie kochten immer noch über. »Aber Negrinus kann Rom nicht verlassen. Was ist mit dem Prozess?«, fragte Justinus.

Laco antwortete ihm ruhig: »Heute ist verkündet worden, dass es keinen Prozess geben wird.«

»Silius und Paccius haben ihre Anklage zurückgezogen?«, rief Aelianus eifrig.

»Die Vernunft hat sich durchgesetzt«, erwiderte Laco trocken und fügte hinzu: »Der Senat wird die Fortführung des Prozesses nicht zulassen. Als Grund wurde im Tagesanzeiger angegeben, dass der Senat die Verfolgung öffentlicher Verfehlungen zum Zweck privater Rache nicht dulden kann.«

»Dabei wurde nicht erwähnt, dass Saffia Metellus umgebracht hat? Damit es so aussieht«, sagte ich, »als hinge alles mit dem ursprünglichen Korruptionsfall zusammen? Paccius und Silius werden dafür gerügt, die Metelli verfolgt zu haben …«

»Was ja auch der Fall war«, erwiderte Laco kurz angebunden. »Das kann jeder sehen.« Mir kam der Verdacht, dass er diese Abstimmung im Senat beeinflusst hatte. Und er sah müde aus. Ich fragte mich, ob er sehr hart daran hatte arbeiten müssen, die Senatskollegen auf seine Seite zu ziehen. Offen gab er zu: »Es wäre nicht in unserem Interesse, wenn Saffias Taten bekannt würden.«

Natürlich nicht. Ganz egal dass sie eine Mörderin war. Wenn man sie öffentlich beschuldigte, müsste ihre Erpressung erklärt werden, womit das Geheimnis, hinter das sie gekommen war, allgemein bekannt werden würde.

»Sie ist tot. Wir können sie nicht mehr bestrafen. Und wir müssen ihre Kinder schützen. Saffias Vater«, sagte Laco, »ist bereit, dabei zu helfen. Donatus, ein anständiger Mann, wird Saffias Sohn Lucius adoptieren  Lutea hat dem zugestimmt , und Donatus ist froh darüber, da er keine eigenen Söhne hat. Des Weiteren wird Donatus, um Lucius und die anderen Kinder davor zu schützen, durch die Taten ihrer Mutter besudelt zu werden, gewisse Zahlungen aus dem Geld und den Besitztümern leisten, die Saffia sich angeeignet hatte. Er wird die Bezahlung der Erstattung übernehmen, die Silius Italicus im Korruptionsprozess gewonnen hat. Und ich glaube, er wird auch gewisse ›Ausgaben‹ von Paccius Africanus abdecken.«

»Die Erstattung betrug eineinviertel Millionen«, erinnerte ihn Helena kühl.

Verginius Laco lächelte. »Soviel ich weiß, wird sich Silius als Kompromiss mit einer geringeren Summe zufrieden geben.«

»Warum?« Wie ihre Brüder schreckte auch Helena nicht vor unbequemen Fragen zurück, war im Ton aber weniger aggressiv.

»Warum was?« Laco schien erstaunt zu sein, dass sie ihn herausgefordert hatte.

»Warum ist Silius Italicus bereit, auf einen Kompromiss einzugehen?«

Ohne ihr Beharren wäre Verginius Laco nicht mit dem Kompliment herausgerückt: »Die moralischen Fragen, die Didius Falco zu Silius und Paccius erhoben hat, könnten eine Rolle gespielt haben. Diese Rede war für beide äußerst peinlich. Sie könnte Einfluss auf ihr jetziges und zukünftiges Ansehen haben.«

Helena Justina schenkte ihm ein wohlwollendes Lächeln. »Dann sind wir froh, dass Falco die Rede gehalten hat. Und was ist mit dem Verlust von Rubirius Metellus?«

Laco wurde zugeknöpft. »Donatus wird Wiedergutmachung leisten.«

Metellus Kinder hatten sich auszahlen, mit anderen Worten kaufen lassen. Vielleicht war das Gerechtigkeit. Das Gesetz würde es sicherlich so sehen.

»Die Familie ist also zufrieden. Aber sind Sie sich sicher«, fragte ich ihn, »dass weder Silius noch Paccius ein formelles Urteil wegen des Mordes fordern werden? Reichen die Zahlungen von Donatus aus, um sie vergessen zu lassen, dass ein so schreckliches Verbrechen begangen wurde?«

»Sie sind Denunzianten«, sagte Laco. Vielleicht hatte er vergessen, dass auch mein Beruf üblicherweise so bezeichnet wurde. »Geld hinterherzujagen hat für sie größeren Anreiz, als Verbrechen zu verfolgen.«



Wir hatten noch eine letzte unbequeme Frage. Gerade als alles vorbei zu sein schien, kam Aelianus hartnäckig darauf zurück: »Es gibt nur eines, was uns bisher niemand erklärt hat. All dieses Theater wurde veranstaltet, weil Negrinus unehelich ist. Also  wer war der wirkliche Vater?«

Helena war zu weit von ihm entfernt, um ihm eine Ohrfeige zu geben. Rubiria Carina antwortete sofort: »Das wissen wir nicht. Und da meine Mutter jetzt tot ist, befürchte ich, dass wir es nie erfahren werden.«

Aelianus argwöhnte, dass sie log. Ein erhobener Finger seiner Schwester brachte ihn dazu, den Mund zu halten.

Ich glaubte jedoch, dass Carina die Wahrheit sagte. Allerdings gab sie wie die anderen auch nicht alles preis.


LVII





Auf subtile Weise wurde uns klar gemacht, dass wir uns verziehen sollten. Falco und Partner zogen sich aus dem Salon in Weiß und Gold zurück und überließen es der Familie von Rubirius Metellus, über das Ende ihre Schwierigkeiten nachzusinnen.

Die Camillus-Brüder warteten zusammen mit Helena und mir auf unsere Träger. Canidianus Rufus, der vorhin hinausgestürmt war, ging bereits ungeduldig im Atrium auf und ab; die Sänfte seiner Frau stand bereit, nur Juliana fehlte noch.

Nach einem Blick zu den anderen trat ich zu ihm. »Alles sehr erhellend!«

Er brummte etwas. Als Ausdrucksform war das minimal, aber es passte zu seiner Persönlichkeit. Selbst in einer Familie, mit der er einverstanden wäre, würde dieser Mann ruhelos und aggressiv sein. Heute war er kurz vor dem Überkochen. Er funkelte mich aus fast schlitzförmigen Augen böse an.

»Natürlich haben sie nicht die ganze Geschichte zugegeben.« Ich ließ es so klingen, als wüsste ich den Rest sowieso. »Ich bin nicht dafür, eine Mörderin ungestraft davonkommen zu lassen  und sie haben nicht an Lutea gedacht. Der wird Ärger machen, verlassen Sie sich darauf. Der Mann braucht zu dringend Geld, um Ruhe zu geben.«

Canidianus Rufus trat von einem Fuß auf den anderen und betete darum, dass seine Frau kam und ihn erlöste. Aber sie hatten ihm so zugesetzt, ihre Geheimnisse zu bewahren, dass es ihm gelang, den Mund zu halten.

Ich tat so, als würde ich sein Unbehagen nicht bemerken. »Ich kann Laco nur dazu beglückwünschen, wie er das alles mit Donatus hingekriegt hat. Laco muss sich dafür den Arsch aufgerissen haben … Seltsame Familie«, sinnierte ich. »Eigentümlich loyal. Und jetzt werden sie damit durchkommen …«

»Es stinkt zum Himmel!« Rufus konnte sich nicht mehr beherrschen.

Ich zuckte mit den Schultern. In Gedanken daran, dass der alte Donatus jetzt den kleinen Lucius aufnehmen würde, meinte ich: »So viel hätte doch durch einen stillen Adoptionsprozess vermieden werden können, oder?«

Helena durchquerte das Atrium, um sich uns anzuschließen. Sie schob ihre Hand durch meinen Arm. »O nein, Marcus, Adoption kommt nur für Familien von gutem Blut in Frage. Diese Möglichkeit hatten die Metelli nie.«

»Weil sein Vater unbekannt war?« Ich verzog das Gesicht. Canidianus Rufus stand schweigend da. Er war sich entweder nicht bewusst, wie wir ihn ausspielten, oder zu hilflos, dem zu entfliehen. »Negrinus hätte den Rang seiner Mutter übernommen, Helena  wo liegt da das Problem? Ehebruch ist modern; heutzutage ist das kein Stigma mehr.«

»Sprich leiser!«, wies mich Helena zurecht und bezog so Rufus in unseren Klatsch mit ein. »Marcus ist so unschuldig. Den Vater nicht zu kennen ist peinlich, Liebling, aber verbreitet genug. Doch mit ihrer Situation lässt sich einfach nichts machen. Sie haben nur die Hälfte zugegeben. Rubirius Metellus war nicht der Vater seines Sohnes  genauso wenig, wie Calpurnia Cara seine Mutter war. Habe ich Recht, Rufus?«

Canidianus Rufus platzte heraus, jetzt bereit seine Wut mit anderen teilen: »Oh, Sie haben absolut Recht, junge Dame!«

»Hat Calpurnia drei Kinder ausgetragen?«, zischte Helena. »Zwei Mädchen und einen Jungen?«

»Ja«, erwiderte Rufus.

»Und der Junge ist gestorben?«

»Ja.«

»Daher hat sich Calpurnia einen Ersatz von Euboule besorgt?«

»Ja!«

»Aber das ist ja fürchterlich.« Ich mischte mich ein, als wäre mir der Gedanke gerade erst gekommen. »So ein Kind war eine Katastrophe. Negrinus könnte ja von allen möglichen Leuten abstammen!«

Canidianus Rufus konnte seine wahren Gefühle nicht mehr im Zaum halten. »Es ist abstoßend!«, brüllte er. Es kümmerte ihn nicht, ob ihn jemand hörte. Die Camillus-Brüder schauten verblüfft und kamen auf uns zu. »Sie hätte in dem Moment geschieden werden müssen, als Metellus es herausfand. Ein Kind als sein eigenes auszugeben? Er hätte die verfluchte Frau wegen Betrugs verklagen sollen. Und was diesen so genannten Sohn angeht …« Er wurde aschfahl vor Zorn. »Verlangen Sie nicht von mir, dass ich seinen Namen noch einmal ausspreche  er hat kein Recht darauf. Dieser Heuchler! Es ist eine verdammte Schande, dass von anständigen Leuten erwartet wird, weiterhin mit ihm zu verkehren. Er hätte nie zum Senat zugelassen werden dürfen, nie zum Ädilen benannt werden sollen, nie in der Familie verbleiben dürfen. Ich kann es einfach nicht glauben! Sie sollten endlich aufhören ihn so zu umschmeicheln  und ihn mit einem Tritt wieder dahin befördern, wo er hingehört!«

Von Abscheu überwältigt, stapfte Rufus davon. Wir vier blieben verdattert stehen  nicht nur wegen der Enthüllung. In Rufus Ausbruch kam die volle Kraft senatorischer Überheblichkeit zum Vorschein. Und seine selbstgerechten Vorurteile zeigten genau, warum die Metelli in die Falle gegangen waren.

Nach einem Augenblick pfiff Aelianus leise durch die Zähne. »Und?«, fragte er Helena.

Sie atmete tief durch. »Ich hab nur geraten. Calpurnia Caras eigener Sohn muss gestorben sein, während er bei Euboule in Pflege war. Da sie aus Furcht oder Abscheu kein weiteres Kind mehr bekommen wollte, entschied sich Calpurnia, es ihrem Mann nicht zu erzählen, sondern sich von Euboule ein Ersatzkind zu besorgen. Und es funktionierte. Es funktionierte dreißig Jahre lang. Aber Calpurnia musste Euboule Schweigegeld zahlen, um ihr Geheimnis zu bewahren  und schließlich fingen Euboule oder ihre Tochter doch an, es anderen zu erzählen.«

»Das musste irgendwann passieren«, bemerkte Justinus.

»Calpurnia Cara hat einen schrecklichen Fehler begangen«, stimmte Helena zu. »Als Saffia es Metellus erzählte, gab es keinen Ausweg. Calpurnia wollte das Geheimnis um ihretwillen bewahren, und Metellus wusste, dass es die bessere Gesellschaft nicht erfahren durfte. Metellus mag zwar zu Negrinus gestanden haben  der ein unschuldiges Opfer war , aber er war wütend auf Calpurnia. Ich kann sogar verstehen, warum sie letztlich alle Gefühle für Negrinus verlor. Na ja, sie hatte ja auch immer gewusst, dass er nicht ihr Kind war. Sie ließ zu, dass er fälschlich des Mordes an Metellus bezichtigt wurde. Sie hasste ihn für all die Schwierigkeiten, die er verursacht hatte, und muss gewollt haben, dass er verschwindet. Erstaunlich ist nur, dass weder sein Vater noch seine Schwestern sich von ihm abwandten.«

»Das ist das einzig Gute bei der Sache.« Ich setzte die Geschichte leise fort. »Metellus senior hatte Negrinus als sein eigenes Kind großgezogen und konnte ihn nicht zurückstoßen. Trotzdem musste er das Geheimnis bewahren. Eine Alternative gab es nicht. Die Sache war mehr als skandalös. Dieses untergeschobene Kind konnte aus allen möglichen Verhältnissen stammen. Um Calpurnia zu erpressen, hat Euboule, da könnt ihr wetten, sicherlich mit dem Schlimmsten gedroht.«

»Und das wäre?«, fragte Aelianus.

»Na ja, Negrinus könnte Euboules eigenes Kind sein, was in sich schon keine Empfehlung ist. Es gibt noch schrecklichere Möglichkeiten, wie der arme Mann sicherlich weiß. Das Kind von Sklaven zu sein würde ihn ebenfalls zum Sklaven machen. Theoretisch könnte ihn ein Besitzer immer noch für sich beanspruchen.«

Nachdem er jetzt die ganze Tragweite kapiert hatte, ergänzte Aelianus schaudernd: »Seine Eltern könnten ehrlos sein. Wenn er das Kind eines Schauspielers, eines Zuhälters oder eines Gladiators ist, dann ist er gesetzlich ein Geächteter. Rufus hatte Recht  er hätte sofort aus dem Senat ausgeschlossen werden müssen.«

»Das ist noch gar nichts. Er hat sogar sein Bürgerrecht verloren«, fügte ich hinzu. »Er hat keine Geburtsurkunde, dessen können wir sicher sein. Seine Ehe war illegal. Seine Kinder sind jetzt auch Ausgestoßene.«

»Wie sehr seine Schwestern ihm auch helfen wollen«, stöhnte Helena, »sie können ihm keinen Status verleihen. Und das Schlimmste von allem  er weiß nicht mal, wer er ist. Ich wette, Euboule wird es ihm nicht sagen.«

»Selbst wenn sie es tut, wird er es nicht glauben können.« Justinus stöhnte ebenfalls.

Die »Situation«, wie Verginius Laco sie so unterkühlt bezeichnet hatte, war total verfahren. Es gab keine Möglichkeit, Negrinus jetzt noch als jemanden von senatorischem Rang durchgehen zu lassen. Er und seine Kinder waren verlorene Seelen. Er konnte nur noch Rom verlassen und neu anfangen. Viele haben das getan. Im Imperium konnte ein Mann von Charakter viel erreichen. Aber es würde für jeden schwer sein, der so aufgewachsen war wie Negrinus, mit völlig anderen Erwartungen.



Wir hatten unsere eigenen Probleme. Dieser Fall hatte uns in ernste Schwierigkeiten gebracht. Aber als unsere Tragestühle kamen und wir uns von den Camilli verabschiedet hatten, ließen Helena und ich uns in gedämpfter Stimmung nach Hause tragen und dachten nicht an uns selbst. »Gnaeus Metellus Negrinus« war ein schüchterner, wohlmeinender junger Mann gewesen, ein guter Vater mit Charakterstärke. Jetzt konnte er nicht mal mehr seinen Namen benutzen. Mit nichts geboren zu sein war hart. Aber mit allem geboren zu werden und es dann zu verlieren war viel grausamer.


LVIII





Ich fand mich damit ab, nie zu erfahren, was mit unserem Klienten passierte. Da wir seine Verteidigung nicht übernahmen, weil der Prozess abgewiesen worden war, konnten wir nicht mal eine Rechnung schicken. Ich weiß, ich weiß, nur ein hartherziger Dreckskerl  oder ein Privatschnüffler  hätte an so was denken können. Aber ich hatte da zwei »Kollegen«, die auf Geld von mir warteten. Leider auf sehr viel Geld.

Der Frühling schickte seine ersten Vorboten. Eine leichte Brise raschelte durch die abgefallenen Blätter, die sich in den Ecken und Ritzen der erhabenen Gebäude auf dem Forum Romanum gesammelt hatten. Gelegentliche Sonnenstrahlen erinnerten selbst die hartgesottensten Zyniker daran, dass unsere Stadt eine des Lichtes, der Wärme und Farben war, die alle verstohlen dieser Tage zurückkehren würden, um uns aus der Fassung zu bringen. Die lästigen Frühjahrsüberflutungen und Blumenfeste warteten darauf, die Straßen unpassierbar zu machen. Der schmutzige Schlamm aus dem angeschwollenen Tiber schwappte schon fast über. Vögel zwitscherten aufgeregt. Das griff manchmal beinahe auf mich über. Und an einem schönen, ziemlich strahlenden Morgen, als ich dachte, die scharfen Kanten der Feindseligkeit könnten sich geglättet haben, machte ich mich zum Portikus von Gaius und Lucius auf, um einen Becher Zimtwein und einen Honigkuchen mit meinen beiden Bekannten zu teilen.

Silius Italicus hatte ein paar Pfund abgenommen; Paccius Africanus sah ein wenig grauer aus. Ich selbst fühlte mich zerschlagen und mürrisch, aber das war nichts Neues. Ich war zäh, und wir hatten alle anerkannt, dass sie zäher waren. So entspannt wie sie dasaßen, die morgendlichen Erfrischungen auf einem mit einer Serviette belegten Tablett vor sich, die Togen über ihre Schultern gefaltet, bereit für einen Tag vor Gericht, verbargen sie ihre Skrupellosigkeit nur besser als ich.

Wir tauschten Höflichkeiten aus. Ich erkundigte mich nach Honorius; er war auf der Hochzeit seiner Exfrau. Er hatte erwartet, dass sie zu ihm zurückkehren würde, aber sie hatte ihm den Laufpass gegeben und sich einen anderen gesucht. Sie meinten, er sei verbittert. Ich sagte, ich sei froh, dass er allmählich lerne. Falls die Bemerkung einen Unterton hatte, taten wir alle so, als wäre uns das nicht aufgefallen.

Ich erzählte ihnen von Bratta. Ich hatte gehört, dass man ihn für den Mord an Spindex in die Arena schicken würde. Sie waren überrascht, da ihnen der Prozess offenbar entgangen war. Wie ich ihnen mitteilen konnte, waren die Vigiles manchmal so effizient mit abgehärteten Verbrechern, dass Mörder vor das Mordtribunal gestellt und abgeurteilt wurden, bevor es jemand mitbekam. Man ging dabei diskret vor, um zu verhindern, dass die Bevölkerung in Furcht geriet, die Gesellschaft sei gefährlich. Paccius fragte, warum Bratta den Löwen noch nicht zum Fraß vorgeworfen worden sei, und ich erklärte, die Vigiles seien überzeugt, noch mehr Geständnisse aus ihm rausquetschen zu können. Man hatte ihm gesagt, wenn er genügend Informationen preisgebe, würden ihm die wilden Bestien erspart bleiben. Natürlich stimmte das nicht. Mord wird immer bestraft, sagte ich.

Was mich an etwas erinnere: Hätten Silius und Paccius irgendwelche Pläne, Licinius Lutea anzuvisieren? Daraufhin erzählte Silius eine komische Geschichte, wie Lutea vor kurzem einen äußerst teuren Gourmetkoch namens Genius gekauft hatte (auf Kredit), den jene, die sich etwas umgehört hatten, für einen absoluten Schwindler hielten. Sie gaben vorsichtig zu, dass Lutea eines ihrer Langzeitprojekte sei. Seine erste Frau hatte ihnen erzählt, dass er ein echter Glücksritter sei; die beiden Denunzianten warteten darauf, womit er als Nächstes sein Glück versuchen würde. Auf jeden Fall verblieb er in ihrem Schriftrollenkasten schwebender Verfahren. Ich teilte ihnen mit, wie sehr ich sie dafür bewunderte, Fälle im Voraus zu planen, auch wenn sie jahrelang auf eine Auflösung warten mussten. Sie lächelten, verbargen jedes Anzeichen, dass sie wussten, worauf ich anspielte.

»Haben Sie Procreus mal wiedergesehen?«, fragte ich Silius.

Silius Blick verschwamm für einen Moment, dann tat er so, als würde er sich daran erinnern, wer Procreus war, und verneinte. Er habe seit langer Zeit keine Verwendung mehr für ihn gehabt.

»Das ist vernünftig«, murmelte ich. »Als er für Sie diese Anzeige wegen Gottlosigkeit erstattet hat, war das Ergebnis sehr enttäuschend, nicht wahr?«

Paccius nahm einen Schluck von seinem Wein, zierlich wie ein Vogel. Silius schnippte sich einen Kuchenkrümel von der Tunika.

Ich lächelte freundlich. »Ich bin gerade noch mal davongekommen. Zum Glück wurde erkannt, dass es eine erfundene Beschuldigung war. Natürlich ist mir dadurch Schaden zugefügt worden. Gerüchte verbreiteten sich. Die Leute waren schockiert …«

»Was wollen Sie, Falco?«, fragte Paccius ungeduldig.

Jetzt war ich dran, meinen Becher zu nehmen und das warme Gebräu einen Augenblick lang zu genießen. »Mein Ruf hat gelitten. Andere, alle unschuldig, sind stigmatisiert worden. Meine Frau, die die Tochter eines Senators ist. Meine Partner, ihre Brüder, die denselben edlen Rang haben. Meine kleinen Töchter, verhöhnt als die Kinder eines gottlosen Mannes. Der Makel lässt sich nicht leicht abwaschen. Meine Frau will, dass ich dagegen vorgehe  eine Klage wegen Verleumdung einreiche.«

»Wie viel?«, wollte Silius wissen. Er war kurz angebunden, dabei aber nicht unfreundlich. Ich hatte es mit anständigen Geschäftsleuten zu tun. Paccius tat gelangweilt. Er meinte aus dem Schneider zu sein, da die Anzeige von Silius Kumpan erstattet worden war.

»Na gut, hören Sie zu: Ich schlage vor, wir einigen uns gütlich. Erspart es uns, unsere Bankiers aufzusuchen und ihre verdammten Gebühren zahlen zu müssen. Wie wäre es mit der Summe, die Ihnen im Prozess gegen Calpurnia Cara zugesprochen wurde? Sie zahlen mir dasselbe, und alles gleicht sich wunderbar aus.«

»Dann betrifft das Sie, lieber Kollege«, stellte Silius fest, zu Paccius gewandt. Beiden schien egal zu sein, dass sich dadurch meine Annahme bestätigte, sie hätten schon immer als Gespann zusammengearbeitet.

»Eine halbe Million? Falco, Sie sind nicht so viel wert wie die Frau eines Senators.« Paccius blieb ruhig, trotz der Summe, um die es ging.

»Aber Sie sind zwei«, entgegnete ich. Auch ich war ruhig. Ich hatte nichts zu verlieren außer meiner Geduld, und das würde zu nichts führen.

»Ist mir etwas entgangen?«, fragte Silius, der aufmerksamer wurde. Meine Forderung war ungeheuerlich, wieso stellte ich sie also?

»Bei der Gottlosigkeitssache habe ich Glück gehabt«, erklärte ich offen. »Ich hatte kaiserliche Unterstützung. Ich weiß nicht, ob Ihnen das klar war. Titus hat sich eingemischt. Deswegen hat der Prätor den Fall abgewiesen.« Ich sah, wie sich die beiden Männer einen Blick zuwarfen. »Mein Ehrenamt beim Tempel der Juno war ein kaiserliches Geschenk. Meine Eignung in Frage zu stellen war ein Hieb gegen Vespasian, wissen Sie … Ich dachte, ich warne Sie lieber vor«, sagte ich in freundlichem Ton.

Ich lehnte mich zurück, trank von meinem gewürzten Wein und ließ ihnen Zeit, ihre Gedanken zu sammeln.

»Wenn ich auf einer öffentlichen Anhörung bestehe, um meinen Namen reinzuwaschen«, wies ich sie hin, »mit Titus als Unterstützung, wird Ihr Ruf in der Luft zerfetzt werden. Sie werden sicher auf einen weiteren Aufstieg im cursus honorum hoffen  zwei Exkonsuln können doch wohl mit einer Statthalterschaft rechnen? Ich weiß, Sie werden nicht wollen, dass Titus Ihre Posten mit einem Veto blockiert … Eine halbe Million ist ein kleines Opfer, um Ihre nächsten Ehrungen abzusichern, finden Sie nicht?«

Nach langem Schweigen wurde das Opfer gebracht.



Ich aß meinen Kuchen auf und ging dann über das Forum zurück. Ich wusste, dass Titus dem Senator gesagt hatte, er würde beim Prätor nur unter der Bedingung intervenieren, dass die Sache fallen gelassen wurde, ohne weitere Auswirkungen. Titus hätte mich öffentlich nie unterstützt. Doch Silius und Paccius mussten sich beide bewusst sein, dass es bei juristischen Abkommen manchmal nicht ohne Bluffen ging.

Mein Amt als Prokurator der Heiligen Gänse wurde kurz danach abgeschafft, aus Sparmaßnahmen des Schatzamtes. Ich war enttäuscht. Das Gehalt war uns gut zupass gekommen, und es zu verlieren schränkte Helenas Pläne ein, noch ein Esszimmer im Freien mit einem muschelgeschmückten Nymphäum und Miniaturkanälen anzubauen.

Außerdem waren die Heiligen Gänse der Juno und die Hühner der Auguren gute Legehennen gewesen. Während ich mich um sie gekümmert hatte, waren die Omeletts in unserem Haus immer köstlich gewesen.

Ich hatte dieses Unternehmen desillusioniert begonnen  und meine Vorurteile hatten sich alle bestätigt. Ich würde vergeblich darauf warten, dass die ergrauten alten Juristen trotz ihres Zynismus zu guten Taten fähig waren. Ebenso vergeblich war die Hoffnung, dass ihr idealistischer Lehrling Honorius sauber bleiben würde. Es war mir mehr oder weniger gelungen, nicht allzu viel Schaden zu nehmen. Vielleicht hatte sich mein Ruf in gewissen Kreisen sogar verbessert. Niemand wurde je des Mordes an Rubirius Metellus überführt, aber es wurde auch niemand zu Unrecht verurteilt. Saffia war tot und daher außer Reichweite der Gerichte. Wenn Licinius Lutea auch vorübergehend entkam, so blieb er nach wie vor eine Zielscheibe für die geduldigsten Verfolger. Also würde trotz der Anstrengungen und Machenschaften meiner Strafverfolgerkollegen der Gerechtigkeit eines Tages doch Genüge getan werden.

Der Staat hat seine eigenen Ansichten. Im folgenden Jahr wurde Ti Catius Silius Italicus das mächtige Amt des Prokonsuls von Asia verliehen, während C. Paccius Africanus Prokonsul von Afrika wurde. Das waren die höchsten Preise des Imperiums  ehrbare Statthalterposten, auf denen skrupellose Männer mit genügend Eifer enorme Reichtümer erwerben konnten.

Aber das galt natürlich nur für habgierige und korrupte Prokonsuln.




{*} Angesichts der Beschuldigungen beim Begräbnis  warum wurde Carina nicht beim Prozess befragt? (Paccius fragen) (Witz!)

